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1. Einführung: Aufbruch in neue Welten – vom Reisen und 

Wiederkehren  

 

Reisen, ob aus touristischen oder beruflichen Gründen, ist – wenigstens aus meiner 

persönlichen westlich-privilegierten Sichtweise – in der hochgradig globalisierten und 

vernetzten Welt des 21. Jahrhunderts etwas Alltägliches geworden. So entwickelte sich die 

Passagierluftfahrt innerhalb von hundert Jahren vom Luxusverkehrsmittel einiger Weniger 

dank sogenannter ‚Billigflieger’ und des steigenden Wohlstands im Globalen Norden zum 

Umweltproblem. Aktuell streiken jeden Freitag1 zahlreiche Schüler*innen2 im Rahmen der 

globalen Protestbewegung Fridays for future für ein Umdenken in Sachen Klimapolitik und 

fordern, unter anderem, eine drastische Senkung des Kohlenstoffdioxid-Ausstoßes, der auch 

durch die enorm gestiegene Bedeutung der Luftfahrt stetig wächst und den Klimawandel 

beschleunigt. Daher ist nun von ‚Flugscham’ die Rede, und während noch bis vor kurzem 

ständiges (Fern)Reisen oder gar digitales Nomadentum Statussymbole einer mobilen, 

kosmopolitischen Bevölkerungsgruppe waren und ein entsprechender Lebensstil in den 

sozialen Medien propagiert wurde, versuchen insbesondere jüngere Menschen, sich nun in 

Verzicht zu üben oder auf nachhaltigere Formen des Reisens zu setzen.  

Als die beiden argentinischen Autoren Leopoldo Marechal und Roberto Arlt in den 1920er und 

1930er Jahren ihre Europareisen unternahmen, erfolgte dies – wenn auch unter höchst 

unterschiedlichen Voraussetzungen – in der Tradition argentinischer, vielmehr 

lateinamerikanischer Intellektueller, für welche das Überqueren des Atlantiks und das 

anschließende Erkunden der ‚Alten Welt’ – Europas – einen essenziellen Schritt innerhalb der 

eigenen persönlichen und künstlerisch-intellektuellen Entwicklung bedeutete. Reisen, 

insbesondere eine solche Fernreise von Argentinien auf die andere Seite des Atlantiks, war 

damals ein großer Luxus, den sich vor allem die argentinische Oberschicht seit 1880 ausgiebig 

gönnte. Dabei spielten nicht nur die finanziellen Voraussetzungen eine Rolle, sondern auch die 

Zeit, die man aufwenden musste. Allein die Überfahrt mit dem Transatlantik-Dampfer konnte 

mehrere Wochen in Anspruch nehmen. Umweltprobleme oder Abhängigkeitsbeziehungen 

sowie Ausbeutungsstrukturen, die der heutige (Massen)Tourismus mit sich bringt, standen 

damals jedoch noch nicht zur Debatte. Nichtsdestotrotz kommt es auch im Zuge der 

 
1 In Zeiten der Corona-Pandemie und der damit einhergehenden Social-Distancing-Maßnahmen sogar online.  
2 Aus dem Bewusstsein heraus, dass Sprache die Realität prägt, legt die vorliegende Dissertation Wert darauf, eine 

gendergerechte Sprache, die alle Geschlechter berücksichtigt, zu verwenden. Daher wurde sich für das sog. 

‚Gendersternchen’ (*) entschieden, um sicherzugehen, dass alle Geschlechtsidentitäten, auch jenseits des binären 

Modells von weiblich und männlich, angesprochen sind. 
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Europareise der argentinischen Oberschicht gewissermaßen zum Phänomen des Overtourism, 

wobei das Stereotyp des neureichen Argentiniers in Paris in die (Literatur)Geschichte eingeht 

und Mechanismen der Distanzierung, neue Reiserouten und -formen auslöst. Doch solche 

Überlegungen spielen in den Reiseberichten Arlts, der als Korrespondent einer argentinischen 

Tageszeitung 1935/36 nach Spanien reist, um von dort aus seine als Aguafuertes (1928-1936) 

bekannten Chroniken zu senden, und Marechals, der seine eigenen Europareisen, die ihn 1926 

und 1929/30 auf den europäischen Kontinent führen, fiktionalisiert und in seinem stark 

autobiografisch geprägten Roman Adán Buenosayres3 (1948) thematisiert, keine Rolle. Für 

beide erfüllt sich mit der bzw. den Reise(n) ein großer Traum, denn anders als viele ihrer 

Schriftstellerkolleg*innen betrachtet keiner der beiden die Überquerung des Atlantiks als 

Selbstverständlichkeit, sondern sie ist nur im Rahmen eines Arbeitsverhältnisses (Arlt) oder 

dank strenger Sparmaßnahmen und finanzieller Unterstützung der Familie (Marechal) möglich 

(vgl. Marechal, M. 2016: 156).  

Roberto Arlt und Leopoldo Marechal, die gemeinsam mit Jorge Luis Borges die drei Säulen – 

oder Paradigmen4 – der modernen argentinischen Literatur bilden, repräsentieren zwei höchst 

gegensätzliche Schriftstellertypen und vertreten sehr unterschiedliche Formen des Schreibens 

oder der Ästhetik (vgl. auch Hammerschmidt 2017a). Während sich Marechal in den 1920er 

Jahren ein gewisses Renommee als Dichter erarbeitet hat und zum Kreis der argentinischen 

Avantgardist*innen gehört – aus dem er allerdings nur wenige Jahre später aus politischen und 

ästhetischen Gründen gewissermaßen verstoßen wird –, pflegt Arlt sein Selbstbild als 

Randfigur des literarischen Felds und gehört weder zur Avantgardegruppe Florida noch zu 

deren ‚Gegnern’ Boedo; doch seine Romane verkaufen sich gut und dank seiner täglichen 

Kolumne bei einer Tageszeitung profitiert er von einer Sichtbarkeit, die nur wenigen zuteil wird 

(vgl. Saítta 2000a; 2013). Trotz aller Unterschiede, die sich auch in den hier zu untersuchenden 

Reisen fortsetzen sollen, verbindet die beiden Autoren, die 1928 sogar kurzzeitig zu 

Redaktionskollegen werden, ein respektvolles und wertschätzendes Verhältnis, wie anhand von 

zwei Dokumenten deutlich wird. So verarbeitet Leopoldo Marechal die gemeinsam verbrachte 

Zeit in der Redaktion der argentinischen Zeitung El Mundo in seinem Roman Adán 

 
3  Adán Buenosayres, Marechals erster Roman, wird sogar während der zweiten Europareise 1930 in Paris 

begonnen. Davon zeugt auch das Vorwort des Romans, das diesen Umstand kurz erwähnt: „Las primeras páginas 

de esta obra fueron escritas en París, en el invierno de 1930“ (Marechal 2013: 97).  
4 Dass auch Leopoldo Marechal eines dieser Paradigmen repräsentiert, bildet die zentrale Hypothese des DFG-

CONICET-MinCyT-geförderten Forschungsprojekts, in dessen Rahmen die vorliegende Dissertation entstanden 

ist. Das binationale Projekt „Das Marechal-Paradigma oder die ‚dritte Position’ der argentinischen literarischen 

Moderne“ (2015-2019), unter der Leitung von Prof. Dr. Claudia Hammerschmidt (FSU Jena) und Dr. Mariela 

Blanco (Universidad Nacional de Mar del Plata), beweist die Existenz dieses Paradigmas und schließt damit eine 

Forschungslücke der lateinamerikanischen Literaturgeschichte.  
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Buenosayres und fiktionalisiert seinen ehemaligen Kollegen Arlt in der Figur Walker (vgl. 

Navascués, in Marechal 2013: 670, FN 268). Walker ist ein „hombre diario“ (Marechal 2013: 

674), auf den Protagonist Adán und dessen Begleiter Schultze während des Gangs durch die 

Hölle von Cacodelphia treffen. Walker, der als melancholischer und überarbeiteter Journalist 

abgebildet ist, repräsentiert die inhumanen Arbeitsbedingungen, die der periodismo de masas 

mit sich brachte, der hier als Maschinerie beschrieben ist (vgl. Marechal 2013: 670-675).5 

Marechal selbst verlässt nach kurzer Zeit die Welt des Journalismus, Arlt hingegen bleibt bis 

zu seinem plötzlichen Tod 1942 bei El Mundo und verdient sein Geld zu großen Teilen mit 

journalistischem Schreiben. Die Wege der beiden trennen sich demzufolge wieder. Ein weiteres 

Dokument belegt die Bewunderung Arlts gegenüber Marechal – 1939, kurz nach der 

Veröffentlichung von Marechals Gedicht El Centauro, das in der Tageszeitung La Nación 

erscheint, erhält Marechal einen Brief von Arlt, in dem dieser seine Begeisterung für Marechals 

Lyrik zum Ausdruck bringt:  

Querido Leopoldo: te escribe Roberto Arlt. He leído en La Nación tu poema El Centauro. 

Me produjo una impresión extraordinaria, la misma que recibí en Europa al entrar por 

primera vez en una catedral de piedra. Poéticamente sos lo más grande que tenemos en 

habla castellana. Desde los tiempos de Rubén Darío, no se escribió nada semejante en 

dolida severidad. He recortado tu poema y lo he guardado en un cajón de mi mesa de 

noche. Lo leeré cada vez que mi deseo de producir en prosa algo tan bello como lo tuyo 

se me debilite. Te envidio tu alegría y tu emoción.  

Que te vaya bien. Roberto Arlt6 

Worte, die voller Wärme und Anerkennung sind und die wertschätzende Beziehung der beiden 

beweisen.  

Doch nicht allein die gemeinsame Zeit in der Redaktion verbindet die beiden Autoren 

miteinander, sondern trotz aller Unterschiede gibt es eine weitere Gemeinsamkeit, denn beiden 

wird ihre profunde Bedeutung für die Entwicklung der modernen argentinischen Prosa zu 

Lebzeiten – und auch viele Jahre danach – nicht zugestanden. Auf die Gründe wird in dieser 

Dissertationsschrift eingegangen. Im Zentrum dieser Arbeit steht allerdings ein weiteres 

verbindendes Moment: die Europareise, die beide Autoren unternommen haben. Wie bereits 

angedeutet, verarbeiten Arlt und Marechal ihre Reiseerfahrungen in verschiedenen Genres. 

 
5 Obschon Arlt alias Walker keine größere Rolle im Roman einnimmt, spricht allein die Berücksichtigung seiner 

Person im Roman für eine Anerkennung Marechals, zumal er trotz seiner Verortung in der ‚Hölle’ nicht selbst 

kritisiert wird, sondern das System des Journalismus und dessen Auswirkungen auf die Menschen im Zentrum der 

Kritik stehen. Marechals Sympathie Arlt gegenüber äußert sich auch in einem Interview, in welchem er zum 

ehemaligen Redaktionskollegen Arlt befragt wird: „A.A.: ¿Cómo era Roberto Arlt? L.M.: Un hombre lleno de 

ternuras interiores y un ‚intuitivo’ nato. En la redacción lo veía siempre a mi derecha, tecleando con fiebre su 

máquina de escribir“ (Andrés 1968: 30).  
6 Für die Einsicht in dieses wertvolle Dokument danke ich María de los Ángeles Marechal und der Fundación 

Marechal.  



 8 

Aufgrund der Heterogenität der Textsorten erfolgt daher kein literaturwissenschaftlicher 

Vergleich, sondern der Umgang der Autoren mit ihren individuellen Begegnungen in der 

‚Fremde’ und speziell deren Blick auf Europa steht im Mittelpunkt der Dissertation. Dafür 

werden die Reisetexte, d.h. einerseits Arlts Chroniken und andererseits Marechals 

fiktionalisierte Reiseerinnerungen, die sein Protagonist Adán Buenosayres ebenfalls als 

Erinnerungen wiederaufleben lässt, hinsichtlich der Wahrnehmung Europas untersucht. Zudem 

werden sowohl die Voraussetzungen der jeweiligen Reise als auch die Rückkehr nach 

Argentinien beleuchtet. Dass mit der Betrachtung des ‚Fremden’ zugleich sich verändernde 

Bewertungen des ‚Eigenen’, d.h. Argentiniens, einhergehen, wird ebenso thematisiert wie der 

Umstand, dass die Reisen persönliche Veränderungen mit sich bringen und auf das jeweilige 

Schaffen der Autoren einwirken. Die literaturwissenschaftliche Untersuchung der Europareisen 

Arlts und Marechals bildet das Zentrum der vorliegenden Dissertation und wird ab Kapitel 4 

den größten Raum dieser Arbeit einnehmen. Zuvor tragen kulturhistorische und theoretische 

Kontextualisierungen zum besseren Verständnis bei. Da beide Autoren eng mit den Umständen 

ihrer Zeit verwoben sind, erfolgt in Kapitel 2 ein Überblick zu relevanten kulturellen und 

historischen Entwicklungen Argentiniens ab 18807 bis zum Jahr der Veröffentlichung von 

Adán Buenosayres, 1948. Insbesondere der als Schlüsselroman zur vanguardia-Zeit konzipierte 

Roman Marechals setzt gute Kenntnisse der argentinischen (Kultur)Geschichte voraus, aber 

auch die spezifischen Umstände, die es einem aus ärmlichen Verhältnissen stammenden Jungen 

wie Arlt ermöglichen, Zugang zum literarischen Feld zu bekommen, bedürfen einer näheren 

Einordnung. Im Anschluss an diese geschichtliche Einführung werden die theoretischen 

Hintergründe der Dissertation vorgestellt. Um die Blicke der beiden Autoren auf Europa, aber 

auch auf Argentinien zu untersuchen, bediene ich mich des Ansatzes der sogenannten Estudios 

transatlánticos, auf deren Konzept und Annahmen Kapitel 3.1. eingeht. Daran anschließend 

führt Kapitel 3.2. kurz in das Phänomen der Europareise der argentinischen Intellektuellen ein 

und zeigt anhand einer Chronologie verschiedener Reisetypen, wie es sich im Laufe der 

Jahrzehnte entwickelt. Kapitel 4 widmet sich schließlich, wie bereits erwähnt, der Analyse der 

beiden ‚Reisetexte’ und stellt der jeweiligen Betrachtung eine Einführung zum entsprechenden 

Autor voran. So präsentiert Kapitel 4.1.1. biografische Daten Roberto Arlts und geht in zwei 

Exkursen zum einen auf dessen Chroniken, die Aguafuertes, ein und erklärt zum anderen, was 

es mit dem Vorwurf der ‚mala escritura’ auf sich hat. Analog dazu geht der Analyse von 

Marechals Reise, bzw. der Reise von dessen Protagonist Adán Buenosayres, eine biografische 

 
7 Die Betrachtung setzt im Jahr 1880 ein, da dieses Jahr ein Schlüsseljahr der argentinischen Geschichte bildet und 

für viele Ereignisse und Entwicklungen, die im Zusammenhang mit dieser Dissertation besprochen werden, den 

Grundstein legt.  
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Einführung zu Leopoldo Marechal (Kapitel 4.2.1.1.) voran, die ergänzt wird durch eine 

Abhandlung zu Inhalt und Struktur des zu besprechenden Romans sowie durch ein weiteres 

Unterkapitel zu dessen schwieriger Rezeptionsgeschichte. Im Anschluss an die unter Kapitel 

4.1. und Kapitel 4.2. erfolgten Analysen der beiden Europareisen fasst Kapitel 5 noch einmal 

die zentralen Erkenntnisse zusammen, unternimmt einen Vergleich der beiden Reisen bzw. 

Reisedarstellungen und zeigt dabei Unterschiede, aber auch Gemeinsamkeiten in der 

Wahrnehmung der beiden Reisenden auf. Gemäß dem Kulturwissenschaftler James Clifford ist 

Reisen „a [...] spatial practic[e] that produc[es] knowledges, stories, traditions, comportments, 

musics, books, diaries and other cultural expressions“ (Clifford 1997: 35), weswegen im Fazit 

auch noch einmal die Folgen und Veränderungen, die die Reisen der beiden Autoren jeweils 

mit sich bringen, zusammengefasst und gegenübergestellt werden.  

 

Die Beschäftigung mit Arlts (Reise)Chroniken und Marechals fiktionalisierten 

Reisererinnerungen, die in Buch 5 des Romans wiedergegeben werden, tragen zu einer neuen, 

transatlantischen Perspektive auf die Arlt- bzw. Marechalforschung bei und stellen die beiden 

gegensätzlichen Autoren in einen neuen Zusammenhang, der nicht allein Unterschiede betont, 

sondern auch Gemeinsamkeiten aufzeigt.  
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2. Kulturhistorische Kontextualisierung: Buenos Aires und 

Argentinien 1880 bis 1948  

 

2.1. 1880-1916: Vom Nationalstaat zum ‚radikalen’ Umbruch  

 

Als am 12. Oktober 1880 Julio Argentino Roca zum argentinischen Staatspräsidenten 

‚gewählt’8 wird und die kommenden sechs Jahre – sowie eine weitere Amtszeit von 1898 bis 

1904 – unter dem Motto „Paz y Administración“ regiert, beginnt für Argentinien und 

insbesondere für die Bundeshauptstadt Buenos Aires „die Zeit eines beschleunigten 

gesellschaftlichen Wandels“ (Riekenberg 2009: 106), des Wachstums und der Modernisierung, 

welche bis 1930 anhält (vgl. Vázquez Rial 1996; Rehrmann 2005; Saítta 2011; und 

Altamirano/Sarlo 2016). Bis zu diesem Zeitpunkt bildete für die noch junge Nation, die sich 

nach der Revolución de Mayo (1810) 9  im Jahr 1816 politisch endgültig von der 

Kolonialherrschaft Spaniens befreite, der „Dauerkonflikt“ bzw. „die Zwietracht zwischen der 

reichen Küstenmetropole [Buenos Aires; C.V.] und den Provinzen de[n] politische[n] Faktor, 

der das 19. Jahrhundert Argentiniens prägte und jahrzehntelang lähmte“ (Rehrmann 2005: 142). 

Während sich Buenos Aires aufgrund der günstigen geografischen Lage am Atlantik mehr und 

mehr zu einer prosperierenden Handelsmetropole entwickelte, die stetig urbaner und in ihrer 

Ausrichtung europäischer wurde, profitierten die Provinzen nur in geringem Maße von diesem 

Aufschwung, trugen jedoch durch Vieh- und Getreidewirtschaft substanziell dazu bei. Es 

folgten Dekaden des Zwists zwischen Zentralismus- und Föderalismusbestrebungen – bzw. der 

Fehden zwischen unitarios und federales –, die mitunter in blutigen Bürgerkriegen mündeten, 

autoritäre Herrscher10 hervorbrachten oder Buenos Aires zum autonomen Staat11 erklärten (vgl. 

Luna 1997; Rehrmann 2005; und Riekenberg 2009). Die in diesem Zusammenhang durch 

Domingo Faustino Sarmiento in Facundo (1845) schriftlich fixierte Opposition von Zivilisation 

 
8  Von freien und demokratisch legitimierten Wahlen kann zu diesem Zeitpunkt noch keine Rede sein, die 

damaligen Abstimmungen erfolgen über Wahlmänner, sog. ‚Wahlcaudillos’, die mittels Absprachen, 

Versprechungen oder auch unter Androhung von Gewalt um Stimmen werben. Zudem ist die Wahlbeteiligung 

äußerst gering (vgl. Riekenberg 2009: 100).  
9 Zur argentinischen Unabhängigkeitsbewegung vgl. z.B. Luna (1995; 1997); Rehrmann (2005); Riekenberg 

(2009); und Halperín Donghi (2009; 2010).  
10 Wie den caudillo Juan Manuel de Rosas, der ab 1835 bis 1852 als Gouverneur die Provinz Buenos Aires 

autoritär-diktatorisch regierte und darüber hinaus die Interessen der Provinzen des Landesinneren vertrat.  
11 Nach der Schlacht von Caseros (1852), die dem Rosas-Regime ein Ende setzte, kam es aus Unstimmigkeiten 

zwischen den Provinzen und Buenos Aires zur Ablenhung der zuvor gemeinsam erarbeiteten Verfassung durch 

Buenos Aires, welches sich in der Folge zum autonomen Staat erklärte. Die Provinzen hingegen bildeten von nun 

an die Argentinische Föderation, bis zur endgültigen Konsolidierung 1880 war das Verhältnis von Konflikten 

geprägt (vgl. Luna 1997; Rehrmann 2005; und Riekenberg 2009).  
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und Barbarei prägte von nun an gleichsam die argentinische Kulturgeschichte sowie die 

Gesellschaft und insbesondere die Vorstellungen von Stadt und Land.12  

Erst der oben erwähnte Präsident Roca13  schafft es schließlich, den andauernden Konflikt 

politisch zu beenden, indem er die Stadt Buenos Aires von der gleichnamigen Provinz trennt, 

erstere zur Bundeshauptstadt und La Plata zur Provinzhauptstadt ernennt und im Folgenden den 

Ausbau des Nationalstaats vorantreibt. 1880 markiert somit den Beginn einer 

„Prosperitätsphase, [die] [...] die postkolonialen Strukturen des Landes um[k]rempelt, 

modernisiert“ (Rehrmann 2005: 225); die Grundlagen dieser Phase wurden allerdings bereits 

in den Jahren zuvor gelegt – insbesondere der Präsidentschaft Sarmientos (1868 bis 1874) kam 

dabei eine Schlüsselrolle zu. „Sarmiento ist als Schriftsteller, Bildungsreformer, 

Staatstheoretiker und Präsident [...] eine der herausragenden argentinischen Persönlichkeiten 

des 19. Jahrhunderts“ (Fremmer 2004: 110).14 In seiner Regierungszeit kommt es zum einen 

zur Verbesserung und Ausweitung des öffentlichen Schulsystems, denn er „sah [...] in der 

Bildung den Schlüssel zum wirtschaftlichen und sozialen Fortschritt“ (Riekenberg 2009: 98), 

zum anderen legt er die politischen Grundsteine für eine der bedeutendsten Entwicklungen der 

argentinischen Gesellschaft: die Immigration.  

 

 

Exkurs 1: Argentinische Immigrationsgeschichte(n)  

 

„El mal que aqueja a la República Argentina es la extensión“ (Sarmiento 1993a [1845]: 56) – 

im Facundo, einem „literarischen Grundstein Argentiniens“ (Mahlendorff 2000: 158), setzt 

sich Sarmiento intensiv mit dem geografischen Raum der Republik auseinander, Leere und 

Weite werden dabei zu Schlüsselbegriffen, die in Verbindung stehen mit Barbarei, fehlender 

Zivilisation, Einsamkeit und Gefahr. Die Diskrepanz zwischen der enormen Größe des 

argentinischen Staatsraums, den es zu nutzen gilt, und der geringen Anzahl der bisher dort 

lebenden Menschen – denn besonders das Landesinnere, d.h. die mit einer Wüste 

 
12 In seinem essayistischen Werk, dessen voller Titel Facundo. Civilización i barbarie. Vida de Juan Facundo 

Quiroga. Aspecto fisico, costumbres i ábitos de la República Argentina (Sarmiento 1993 [1845]) lautet, rechnet 

Sarmiento mit dem gewalttätigen Diktator Juan Manuel de Rosas ab, den er für die rückständigen und 

‚barbarischen’ Zustände in Argentinien verantwortlich macht. Für ihn verkörpern Rosas sowie andere caudillos – 

wie bspw. Juan Facundo Quiroga, der caudillo seiner Heimatprovinz San Juan –, und in enger Verbindung damit 

auch der ländliche Raum, insbesondere die Pampa, Barbarei, die durch das zivilisierte Leben, für das Städte wie 

Buenos Aires stehen, überwunden werden muss.   
13 Auf Rocas brutale Innenpolitik, die die Ausrottung der indigenen Bevölkerung im Süden Argentiniens anstrebt 

– und schließlich über die sog. ‚Conquista del desierto’ auch umsetzt –, wird an anderer Stelle noch eingegangen.  
14 Sarmientos eurozentristische Ideen haben jedoch auch einen erheblichen Anteil an der in der vorhergehenden 

Fußnote erwähnten ‚Eroberung der Wüste’.  
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gleichgesetzten Pampaebenen, ist zum damaligen Zeitpunkt praktisch unbevölkert – sollte 

mittels gezielter Einwanderung behoben werden. Von den Immigrant*innen 15  aus Europa, 

idealiter aus Nordeuropa, erhoffte man sich zum einen Arbeitskräfte, die zur Erschließung und 

Bewirtschaftung des argentinischen Territoriums dringend benötigt wurden, zum anderen eine 

‚Verbesserung’ bzw. ‚Veredelung’ der bislang ‚minderwertigen’ Bevölkerung (vgl. Fremmer 

2004; Riekenberg 2009). Vater dieser rassistischen Ideen, die unter der Formel ‚gobernar es 

poblar’ schließlich sogar Eingang in die erste argentinische Verfassung von 1853 finden, ist 

Juan Bautista Alberdi. Wie bereits Sarmiento sieht auch Alberdi in dem weiten, 

menschenleeren Territorium des argentinischen Staatsgebiets eine Wüste und ein Hindernis für 

das nation-buliding (vgl. Alberdi 2017 [1852]). In seinen Bases16 präsentiert er die Immigration 

aus Europa als Lösung:  

¿Cómo, en qué forma vendrá en lo futuro el espíritu vivificante de la civilización europea 

a nuestro suelo? Como vino en todas épocas: Europa nos traerá su espíritu nuevo, sus 

hábitos de industria, sus prácticas de civilización, en las inmigraciones que nos envíe. 

Cada europeo que viene a nuestras playas nos trae más civilizaciones en sus hábitos, que 

luego comunica a nuestros habitantes, que muchos libros de filosofía. [...] ¿Queremos 

plantar y aclimatar en América la libertad inglesa, la cultura francesa, la laboriosidad del 

hombre de Europa y de los Estados Unidos? Traigamos pedazos vivos de ellas en las 

costumbres de sus habitantes y radiquémoslas aquí. ¿Queremos que los hábitos de orden, 

de disciplina y de industria prevalezcan en nuestra América? Llenémosla de gente que 

posea hondamente esos hábitos. [...] Este es el medio único de que América, hoy desierta, 

llegue a ser un mundo opulento en poco tiempo. La reproducción por sí sola es medio 

lentísimo. (Alberdi 2017: 97) 

Seinen Vorstellungen nach dienen die europäischen Zuwanderer als Agenten der Zivilisation, 

von denen die autochthone, als inferior betrachtete Bevölkerung lernen kann, von denen sie 

erzogen – ‚zivilisiert’ – werden, und die dabei auf lange Sicht das ‚rassische’ Profil 

Argentiniens verbessern. Generell offenbaren Alberdis Bases eine starke Orientierung an 

Europa, das zum Vorbild für die zu errichtende Nation wird, womit zugleich die Ablehnung 

eines möglichen indigenen oder ‚amerikanischen’ Erbes einhergeht (vgl. Fremmer 2004). 

Dabei bedient er sich Sarmientos Dichotomie von civilización und barbarie und überträgt sie 

auf den Gegensatz europäisch – nicht europäisch (vgl. Windus 2005). Die in den Bases zum 

Ausdruck gebrachten Gedanken spiegeln die Ideen einer städtischen, liberalen Elite von 

Intellektuellen wider,17 die seit der Unabhängigkeit intensiv an der Suche nach einer nationalen, 

 
15 Frauen waren zu jedem Zeitpunkt Teil der Migrationsbewegungen, doch – wie so oft – handelt es sich bei ihnen 

um „inmigrantes invisibles“ (Devoto 2003: 302), da sie stets in der Minderheit waren.   
16 In Bases y puntos de partida para la organización política de la República Argentina formuliert Alberdi (2017 

[1852]) seine Ideen für eine zukünftige argentinische Nation.  
17 Diese Gruppe, die sich in Opposition zu Rosas bildete, geht als generación del 37 in die Geschichtsbücher ein. 

Für mehr Informationen vgl. Österbauer (2017). 
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argentinischen Identität mitwirken und deren Vorstellungen sich auf ein idealisiertes 

Europabild beziehen. Es handelt sich dabei um eine 

nahezu kritiklose Identifikation mit wenigen Staaten der Alten Welt wie Frankreich und 

England, die mit dem übergeneralisierenden Schlagwort ‚Europa’ versehen werden. Sie 

gelten als Heimat der Kultur, des Fortschritts, der verfeinerten Lebensart und 

‚Zivilisation’ und dienen der argentinischen Machtelite als kollektiver Sehnsuchtsraum. 

(Fremmer 2004: 48) 

Durch die Vertreter der liberalen, Europa-affinen generación de 37 wie Alberdi und Sarmiento, 

die nach der Schlacht von Caseros 1852 endgültig in machtvolle Positionen aufsteigen – 

bisweilen bis ins Präsidentenamt – und somit fortan die Geschicke des Landes bestimmen, wird 

die Idee einer staatlich geförderten Immigration politisch umgesetzt. Das Ideal einer europäisch 

geprägten, ‚fortschrittlichen’ und weißen Nation, das sich die liberale Elite erträumt, wird sogar 

konstitutionell verankert – die erste argentinische Verfassung von 1853 bedient sich Alberdis 

Bases als Grundlage und manifestiert so die Bedeutung der Zuwanderung.  

Obschon der argentinische Staat nach Caseros und insbesondere mit Beginn der Präsidentschaft 

Sarmientos eine aktive Rolle in der Förderung der Immigration einnimmt, lassen sich bereits 

seit 1810 politische Bemühungen um Zuwanderer erkennen (vgl. Devoto 2003). Bereits die 

erste Junta, die aus der Mai-Revolution von 1810 hervorging, präsentiert ein Dekret „que 

indicaba que todos los extranjeros de países ‚que no estén en guerra con nosotros’ podían 

trasladarse al país, donde ‚gozarán de todos los derechos de los ciudadanos’“ (Devoto 2003: 

211). In den 1820er Jahren folgen dieser immigrationsfreundlichen Einstellung erste konkrete 

Maßnahmen und Angebote: man beginnt direkt vor Ort, d.h. in Europa, zu werben, indem man 

Anzeigen in der dortigen Presse schaltet oder ‚Immigrationsagenten’ schickt, zudem stellt man 

den Neuankömmlingen bei Ankunft Übernachtungsmöglichkeiten und Hilfe bei der 

Arbeitssuche zur Verfügung, verspricht ihnen Pachtland sowie Religionsfreiheit und verschafft 

ihnen mittels der Befreiung vom Wehrdienst sogar einen Vorteil gegenüber der einheimischen 

Bevölkerung (vgl. Devoto 2003). Fehlende politische Stabilität und die nach wie vor 

grassierende Gewalt, insbesondere auf dem Land, konterkarieren jedoch die Anstrengungen, 

sodass in den ersten beiden Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts von nennenswerter Einwanderung 

nicht die Rede sein kann. 18  Erst ab 1830 kann man vom Beginn eines „verdadero ciclo 

migratorio rioplatense“ sprechen, der den Auftakt einer „nueva y ahora sí larga y sostenida 

estación de las migraciones europeas“ bildet (Devoto 2003: 213, 214). Trotz der Herrschaft 

 
18 Genaue Zahlen dieser frühen Migrationsprozesse können aufgrund fehlender Statistiken leider nicht angeführt 

werden, erst in den 1850er Jahren begann die argentinische Regierung, die Immigrant*innen offiziell zu erfassen; 

für frühere Zeiträume kann lediglich auf Daten der üblichen Ausreisehäfen oder auf Bevölkerungszählungen 

zurückgegriffen werden, die jedoch keine validen Quellen bilden (vgl. Devoto 2003).   
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Rosas, dessen gewalttätige und fremdenfeindliche Politik oftmals mit einer Unterbrechung der 

Immigrationsbewegungen in Verbindung gebracht wird, bleibt der Zuzug aus Europa auch in 

den folgenden Jahrzehnten ein sicht- und spürbares Phänomen;19  denn Rosas’ ablehnende 

Haltung gegenüber ‚Fremden’ richtet sich vor allem gegen die Migrant*innen, die seine liberal-

zentralistischen Gegner als besonders positiv bewerten, wie beispielsweise Immigrant*innen 

aus Frankreich. Die Ankunft dieser Gruppen reduziert sich in der Folge deutlich, zudem 

exilieren unter Rosas zahlreiche Intellektuelle, die Einwanderung anderer Gruppen hingegen, 

darunter Galicier*innen und Italiener*innen aus Genua, wird vom caudillo sogar gefördert (vgl. 

Devoto 2003). Generell lassen sich diese frühen Migrationsströme, d.h. die vor der Phase, in 

der sich ‚gobernar es poblar’ zur Leitidee entwickelte, wie folgt zusammenfassen: „Toda esta 

corriente migratoria temprana es difícil de ser cuantificada y desde luego no se trata de grandes 

números, pero su influencia no reside en ello, sino en su impacto sobre una población también 

ella muy escasa“ (Devoto 2003: 216).  

Nach dem Sturz des caudillo setzt nach und nach die Rückkehr der vormals exilierten 

Intellektuellen ein, die nun ihre Vorstellungen zur Entwicklung der Nation in die Tat umsetzen 

wollen und sich von der Zuwanderung aus Europa fleißige und fähige Arbeitskräfte erhoffen, 

die darüber hinaus einen ‚zivilisatorischen’ Beitrag leisten sollen. Das ohnehin bereits 

immigrationsfreundliche Klima Argentiniens wird mit der Verfassung von 1853 rechtskräftig; 

die verstärkten Werbemaßnahmen seitens des Staats und insbesondere die günstige 

wirtschaftliche Lage des Landes führen dazu, dass die Anzahl der ankommenden Menschen in 

den 1850er und besonders in den 1860er Jahren kontinuierlich steigt. Inzwischen existieren 

auch erste erfolgreiche Besiedlungsprogramme, dank denen die Immigrant*innen für relativ 

wenig Geld Land erhalten und sich so in ländlichen Gebieten niederlassen – die walisische 

Kolonie in der Gegend um Puerto Madryn, Patagonien, ist eine davon.20 Der Zensus von 1869 

belegt, wie stark Argentinien bereits von Zuwanderung geprägt ist, wenn auch regional sehr 

unterschiedlich: im besagten Jahr sind 11,5% der argentinischen Bevölkerung ausländischer21 

Herkunft, in Buenos Aires (Stadt) machen die Immigrant*innen jedoch fast die Hälfte (49,6%) 

der Einwohnerschaft aus, in der Provinz Buenos Aires sind es 30% aller dort lebenden 

 
19 Was, wie Devoto (2003: 214) feststellt, ein klares Zeichen für die geringe Bedeutung staatlicher Maßnahmen 

und Anreize bezüglich der Migrationsbewegungen ist: „Que fuera posible que durante el largo período de dominio 

de un gobierno xénofobo [...] la inmigración adquiriese tal desarrollo, nos dice bastante acerca de la limitada 

influencia que hay que atribuir a las políticas públicas y a las retóricas poblacionistas en el desarrollo de una 

corriente migratoria“.  
20 Für nähere Informationen zur seit 1862 bestehenden walisischen Kolonie in der argentinischen Provinz Chubut, 

deren Einflüsse noch heute deutlich spürbar sind, sei auf Geraldine Lublin (2017) verwiesen.  
21 Allerdings sind nicht alle davon aus Europa (ca. 9% der Gesamtbevölkerung), sondern auch aus anderen 

(süd)amerikanischen Ländern sowie Zuwanderer aus Afrika (vgl. Devoto 2003).  



 15 

Menschen, in den gezielt kolonisierten Provinzen (z.B. Entre Ríos, Santa Fé) hingegen nur bis 

zu 15%. Auch bezüglich der Herkunft gibt es nun offizielle Zahlen, die zahlenmäßig stärkste 

Gruppe ist demnach die der Italiener*innen (Norditalien, hauptsächlich Piemont, Ligurien, 

Lombardei), gefolgt von den Spanier*innen (vorwiegend aus Galicien und dem Baskenland) 

und von Zuwanderern aus Frankreich (franz. Baskenland und Pyrenäen-Gebiet) (vgl. Devoto 

2003). Die Zahlen belegen jedoch auch, dass das Ziel der Besiedlung und Nutzung des 

argentinischen ‚Hinterlands’ von Beginn an verfehlt wird, denn „la emigración es, [...] desde 

las épocas tempranas, un fenómeno ampliamente urbano“ (Devoto 2003: 236).22  

Das stetige Wachstum der Immigrationszahlen setzt sich auch in den 1870er Jahren vorerst fort. 

Präsident Sarmiento, seit 1868 im Amt, schafft eine Comisión Central de Inmigración (1869), 

mit der die Bedingungen bei Ankunft verbessert und strukturierter werden sollen, zudem fördert 

die Kommission neue Propagandamaßnahmen (vgl. Fernández 2017). So setzt Sarmiento in 

seiner Präsidentschaft auf die positive Wirkung von Erfolgsgeschichten, die über Briefe an die 

Verwandten und Bekannten in der Heimat vermittelt werden, oder bezahlt einigen 

Immigrant*innen sogar einen Besuch im Herkunftsland, um dort aktiv für eine Auswanderung 

zu werben; bemüht wird sich dabei insbesondere um Zuwanderer aus dem Norden Europas und 

dem Baskenland. Dennoch kommt es ab Mitte der 1870er Jahre zu einem Einbruch der bisher 

stetig steigenden Ankunftszahlen, die Weltwirtschaftskrise von 1873 führt zu Sparmaßnahmen 

in Argentinien, die negative Auswirkungen auf den Arbeitsmarkt haben, welcher wiederum die 

Immigration stark beeinflusst (vgl. Devoto 2003). Nach dieser Krise 

[h]abría que esperar hasta 1883 para que la inmigración llegase a la cuota alcanzada diez 

años antes. Sin embargo, a partir de aquí la combinación explosiva de la expansión de la 

frontera agropecuaria y de las obras públicas, de la industria y el comercio, por los efectos 

de eslabonamiento con el dinámico sector primario y un mercado interno en crecimiento, 

promovería la irrupción de lo que se llamará la emigración de masas. (Devoto 2003: 240) 

Doch bevor es ab den 1880er Jahren zur ‚Massenimmigration’ kommt, die bis weit ins neue 

Jahrhundert anhalten soll, wird 1876 als Reaktion auf die stagnierenden Einwanderungszahlen 

ein, in dieser Hinsicht, zentrales Gesetz verabschiedet: das Ley de Inmigración y Colonización 

(vgl. Devoto 2003; De Cristóforis 2016; und Fernández 2017). Hiermit wird erstmals gesetzlich 

festgelegt, wer als Immigrant*in zählt, nämlich  

todo extranjero jornalero, artesano, industrial, agricultor o profesor, que siendo menor de 

sesenta años, y acreditando su moralidad y sus aptitudes, llegase a la República para 

establecerse en ella, en buques a vapor o a vela, pagando pasaje de segunda o tercera 

clase, o teniendo el viaje pagado por cuenta de la Nación, de las provincias, o de las 

empresas particulares protectores de la inmigración y la colonización. (LEY 817 – 

 
22 Fernando Devoto (2003) zufolge liegt das an den relativ hohen Löhnen und dem Arbeitsangebot in den Städten.  
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Inmigración y Colonización Primera Parte, Cap. 5, Art. 12 [1876], aus 

Valijainmigración.educ.ar)     

Des Weiteren werden die staatlichen Maßnahmen zur Förderung der Immigration gesetzlich 

festgeschrieben; allen Ankommenden steht nun für die ersten fünf Tage eine (kostenlose) 

Übernachtungsmöglichkeit im sog. Hotel de Inmigrantes zu, zudem wird die Zugfahrt zum 

Zielort – welcher ja idealerweise im ländlichen Gebiet liegt – bezahlt, und eine eigens für die 

Migrant*innen gegründete (staatliche) Arbeitsvermittlungsorganisation bietet Hilfe bei der 

Arbeitssuche an. Die Einhaltung des Gesetzes sowie die generelle Steuerung und Überwachung 

der Zuwanderung ist von nun an Aufgabe des ebenfalls neu gegründeten Departamento 

General de Inmigración (vgl. Devoto 2003; und Valijainmigración.educ.ar).23    

Doch nicht nur mittels des Gesetzes wollte man die ‚Attraktivität’ Argentiniens für die 

künftigen Immigrant*innen steigern, Ende der 1870er greifen noch andere Maßnahmen, die 

dafür sorgen sollen, weiteres Land für eine Besiedlung durch Zuwanderer aus Übersee zu 

erschließen – und zugleich den Nationalstaat auszubauen. Den drastischsten Schritt bildet die 

sogenannte ‚Conquista del desierto’, mit welcher der Süden des Landes militärisch erobert 

wird. Der Feldzug, der ab 1879 unter dem Kommando des Generals Julio A. Roca – der ein 

Jahr später argentinischer Präsident wird –, stattfindet, ist der größte und ‚erfolgreichste’ 

innerhalb einer längeren Abfolge von Vorstößen gegen die argentinische Urbevölkerung und 

dezimiert die indígenas im Süden des Landes maßgeblich: während 1869 ihr Anteil an der 

Gesamtbevölkerung noch mit 5% geschätzt wurde, sind es 1895 nur noch 0,7% (vgl. Miller, 

zitiert nach Österbauer 2017).24 Gerechtfertigt durch die Ideen Sarmientos und Alberdis, die 

mit Hilfe des Begriffspaars civilización-barbarie die Indigenen als ‚wild’, ‚barbarisch’ und als 

Hindernis für die angestrebte Modernisierung bzw. ‚Zivilisierung’ Argentiniens diskreditiert 

haben, werden sie durch die Conquista del desierto praktisch ausgerottet. Der Genozid an den 

Indigenen, oder wie es Devoto (2003: 240) im o.g. Zitat technisch ausdrückt, „la expansión de 

la frontera agropecuaria“ – denn das argentinische Staatsgebiet umfasst nun gut 350.000 

Quadratkilometer mehr (vgl. Windus 2005), die zur landwirtschaftlichen Nutzung und zur 

Besiedlung durch Europäer*innen bereitstehen –, bildet den Startschuss für die Revolución de 

 
23  Allerdings, so Devoto (2003), bilden all diese ‚Benefits’, die der argentinische Staat bereitstellt, für die 

wenigsten Zuwanderer den Grund der Auswanderung. Im Gegenteil, direkt nach Beginn der Maßnahmen nutzte 

kaum jemand die Angebote, und zu Zeiten der zahlenmäßig stärksten Einwanderungsströme reichten deren 

Möglichkeiten schlichtweg nicht aus. Etwas mehr Bedeutung misst Devoto den Werbemaßnahmen, die direkt in 

Europa stattfanden, zu: gezielte Propaganda über ‚Immigrationsagenten’, Botschafter oder später (ab 1886) mittels 

zentraler Immigrations-/Kolonisierungsbüros in Europa. Weitere Anreize setzten zudem bereits ausgewanderte 

Bekannte oder Familienangehörige sowie die Entwicklungen des Transportwesens, die eine schnellere und 

günstigere Überfahrt ermöglichten (vgl. Devoto 2003). 
24 Zur näheren Beschäftigung mit dem Wüstenfeldzug gegen die indigene Bevölkerung empfiehlt sich Bandieri 

(2000; 2005); Delrio (2005) und Bayer (2010).  
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la Pampa, die auf der extensiven Agrar- und Viehwirtschaft basiert und zur Grundlage eines 

mehrere Jahrzehnte andauernden wirtschaftlichen Erfolgs des Landes wird (vgl. Rehrmann 

2005; Riekenberg 2009). Diese äußerst günstige Wirtschaftslage – die noch durch den 

kontinuierlichen Ausbau des Eisenbahnnetzes sowie durch andere technologische 

Innovationen, wie Kühlschiffe und Kühlhäuser, begünstigt wird – ist maßgeblich dafür 

verantwortlich, dass ab Mitte der 1880er Jahre die Phase der ‚Massenimmigration’ beginnt, die 

gesellschaftlich und kulturell fundamentale Veränderungen mit sich bringen soll (vgl. Devoto 

2003; Rehrmann 2005; und Riekenberg 2009). Mit dem wirtschaftlichen Boom Argentiniens 

beginnt eine goldene Zeit des ökonomischen Wohlstands, der auf potenzielle Immigrant*innen 

in hohem Maß attraktiv wirkt und so die Zuwanderung nach dem Einbruch von 1873 erneut 

stark ankurbelt.25 Es sind vor allem die zahlreichen Möglichkeiten, schnell und unkompliziert 

Arbeit zu finden, die den „mito argentino“ (Devoto 2003: 264) begründen. Neben der hohen 

Arbeitsnachfrage im Bereich der Landwirtschaft oder der fleischverarbeitenden Industrie 

entstehen noch weitere Arbeitsplätze aufgrund der hohen ausländischen Investitionen: vor 

allem England investiert – ebenfalls ‚angelockt’ durch den Aufschwung – massiv ins 

argentinische Transport- und Finanzwesen; 26  der argentinische Staat verwendet das 

ausländische Kapital vorwiegend für den Aus- bzw. Aufbau von Infrastruktur und Industrie, 

was zusätzliche Beschäftigungsmöglichkeiten generiert (vgl. Devoto 2003). Der Kontrast 

zwischen den Nachrichten aus dem südamerikanischen Land, die von guten Bedingungen und 

sozialem Aufstieg berichten, und der Realität in den vielen krisengeplagten Regionen der ‚Alten 

Welt’ lässt unzählige Europäer*innen sich auf den Weg machen, sodass die 

Zuwanderungszahlen bis Ende der 1880er neue Höchststände erreichen; nach einem erneuten 

Einbruch im Zuge der Krise von 1890 werden zu Beginn des 20. Jahrhunderts die damaligen 

Maximalwerte abermals übertroffen, zwischen 1901 und 1913/1914 erreichen die Ankünfte 

ihre historischen Höchstwerte (vgl. Devoto 2003; 2007).  

El impacto que tuvo la inmigración sobre un país escasamente poblado fue enorme. En 

1869 la Argentina contaba con 1.737.000 habitantes, de los cuales el 12,1% eran de origen 

extranjero. En 1895, de un total de 3.959.000 habitantes, el 25,5% eran extranjeros; y en 

1914, el país llegó a concretar el porcentaje más alto de extranjeros: de una población de 

7.885.000 habitantes, el 30,3% eran inmigrantes. (Svampa 1994: 61) 

 
25 Denn, so Devoto, „[e]ra la economía la que brindaba el principal incentivo para emigrar a la Argentina y no el 

Estado“ (2003: 250).  
26 England wird zu einem wichtigen Handelspartner Argentiniens, doch das anfänglich gute und ausgeglichene 

Verhältnis der beiden Nationen entwickelt sich im Laufe der Zeit zu einer Abhängigkeit zu Ungunsten 

Argentiniens. Den Tiefpunkt der englisch-argentinischen Beziehungen bildet ohne Frage der Falkland/Malwinen-

Krieg 1982.   
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Auf den ersten Blick scheint das Projekt ‚gobernar es poblar’ der ‚Gründungsväter’ demnach 

sehr erfolgreich, immerhin konnte die argentinische Bevölkerung mittels europäischer 

Zuwanderung signifikant erhöht werden, zudem profitierte der argentinische Staat von der 

Arbeitskraft der Zugezogenen, die maßgeblich zum Wirtschaftswunder beiträgt. Auf den 

zweiten Blick ist es jedoch hinsichtlich seiner Ausrichtung gescheitert: statt der erhofften 

Nordeuropäer*innen kommen zum überwiegenden Teil Menschen aus Südeuropa – Italien und 

Spanien –, von denen sich nur ein geringer Anteil, so wie vorgestellt, auf dem Land niederlässt, 

sondern nach Ankunft direkt vor Ort, d.h. in Buenos Aires, verbleibt.27 Vor allem die starke 

Präsenz der italienischen Immigrant*innen wird alsbald zum Problemfall erklärt; 28  die 

Italiener*innen sind mit Abstand die größte Gruppe unter den Neuankömmlingen, ihre hohe 

Zahl löst Überlegungen bezüglich einer ‚regionalen Reorientierung’ der Immigration aus, doch 

die getroffenen Maßnahmen sind ineffektiv. 29  Generell gehen mit dem Beginn der 

‚Masseneinwanderung’ Kritik und Ablehnung einher. Insbesondere die alteingesessene 

Oberschicht des Landes sieht ihren traditionellen Machtanspruch angesichts der zahlreichen 

‚neuen’ Argentinier*innen gefährdet; zudem bringt die neue gesellschaftliche Situation 

Überlegungen zu Fragen der argentinischen Identität mit sich, Integrationsschwierigkeiten und 

Konflikte verschärfen schließlich den Diskurs. Die 1880er Jahre sind daher auch geprägt von 

 
27 Auf die spezifischen kulturellen und gesellschaftlichen Veränderungen, die aus dieser speziellen Situation in 

Buenos Aires resultieren, wird unter Kapitel 2.3. noch eingegangen.  
28 Die Präsenz der Italiener*innen wurde in erster Linie aufgrund ihrer schieren Dominanz problematisiert, die als 

Integrationshindernis betrachtet wurde, denn aufgrund der Vielzahl von Menschen italienischer Herkunft war es 

für diese einfach, unter sich zu bleiben, zudem gründeten sie eine Reihe eigener Institutionen, wie bspw. das 

Hospital Italiano, Kulturzentren oder italienische Schulen, was vielen als Beweis für mangelnden 

Integrationswillen diente. Betrachtet man jedoch die Zielsetzung der Immigrationspolitik und insbesondere 

Alberdis Vorstellung von einer ‚Zivilisierung’ durch Immigration aus Europa, liegt auch hierin einer der Gründe 

der Ablehnung, denn die ‚zivilisatorische’ Wirkung wurde ausschließlich den Nordeuropäer*innen zugeschrieben 

(vgl. Devoto 2003).  
29 Die Maßnahmen umfassen Kolonisierungsprojekte, mit denen konkret Gruppen bestimmter Regionen, z.B. aus 

Deutschland, angesprochen werden, um sich in ländlichen Gebieten niederzulassen. Des Weiteren wurden die 

sogenannten Centros de Propaganda in immer mehr europäischen Städten eröffnet. Das wohl 

öffentlichkeitswirksamste Mittel war die Subvention von Tickets für die Atlantiküberfahrt, die zwischen 1888 und 

1890 gewährt wurde. Hierbei wurden Italiener*innen explizit ausgeschlossen, wohingegen die Spanier*innen am 

meisten davon profitierten, außerdem kam es in diesem Zusammenhang zur Zuwanderung aus den Niederlanden 

sowie von Jüdinnen und Juden aus Russland. Obschon also die Immigration neuer Gruppen mit Hilfe dieser 

Maßnahme angeregt werden kann, bleiben die Zahlen insgesamt unter den Erwartungen der Regierung. Zudem 

treten unerwünschte Nebeneffekte ein, wie eine hohe Rückkehrquote derer, die auf diesem Weg ins Land kamen, 

sowie eine häufige Diskriminierung dieser Menschen (vgl. Devoto 2003: 252-253). Die Zuwanderung aus Italien 

und Spanien führt während der gesamten Zeit der ‚Massenimmigration’ die Statistiken der Ankunftszahlen an, 

und allein aufgrund ihrer starken Präsenz wurden sie häufig Zielscheibe von Vorurteilen und Anfeindungen – 

obschon auch das sehr abhängig von der regionalen Herkunft ist, so waren bspw. Bask*innen stets gut angesehen. 

Als es zu Beginn des 20. Jahrhunderts zum verstärkten Zuzug von Menschen aus dem arabischen Raum kommt – 

vorwiegend aus den (heutigen) Gegenden Syriens, des Libanons und Nordafrikas, die jedoch im offiziellen Diskurs 

allesamt unter der Bezeichnung ‚turcos’ zusammengefasst werden – und auch immer mehr Menschen jüdischen 

Glaubens, vorwiegend aus Russland, in Argentinien ankommen, verändert das den Blick auf die Immigrant*innen 

aus Südeuropa, die, zu Ungunsten der neuen Gruppen, einen „proceso de revalorización“ (Devoto 2003: 273) 

erleben (vgl. Devoto 2003).  
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Diskussionen um Staatsbürgerschaft, Bildungsreformen und Identitätsfragen, die als Vorläufer 

des kulturellen Nationalismus, der ab dem Centenario 1910 virulent wird, zu betrachten sind 

(vgl. Devoto 2003).  

Sin embargo, todas esas iniciativas fecundarían sólo posteriormente, ya que, entonces no 

constituyeron un movimiento unívoco, ni de amplitud suficiente como para sostener un 

cambio concreto de política. La temática antiinmigratoria de la literatura naturalista dio 

paso en los noventa a algunas narraciones que, inversamente, reencontraban todas las 

virtudes originariamente atribuidas a los inmigrantes europeos, aun del sur. Las reformas 

educativas siguieron sin rumbo definido; el proyecto de nacionalización compulsiva de 

los inmigrantes se archivó; la política de apoyar una inmigración subsidiada se hundió 

[...], la discusión sobre la identidad y la integración de los inmigrantes siguió presente, 

pero sin poder orientar acciones concretas. (Devoto 2003: 259) 

Die Ära der ‚Massenimmigration’, die sich in zwei Phasen (1883-1890 und 1901-1913 [vgl. 

Devoto 2007]), unterbrochen durch die Krise von 1890, einteilen lässt, endet mit dem Beginn 

des Ersten Weltkriegs. Dies bedeutet jedoch kein generelles Ende der Einwanderung nach 

Argentinien, das sein Profil als Einwanderungsland bis heute behält. Das Argentinien von 1914 

ist ein vollkommen anderes Land als das, welches es noch kurz vor der Jahrhundertwende war; 

im Vergleich zu 1895 leben nun fast doppelt so viele Menschen in dem südamerikanischen 

Land, davon ist fast ein Drittel nicht in Argentinien geboren (vgl. Devoto 2003).  

 

 

Für Argentinien beginnt um die Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert demnach eine Zeit des 

Wandels und der Prosperität, ausgelöst durch das Zusammenspiel einer erfolgreichen 

Immigrationspolitik, einer sehr günstigen Wirtschaftslage – die zum großen Teil von der 

Arbeitskraft eben jener Immigrant*innen getragen wird – und ausländischen Investitionen (vgl. 

Rehrmann 2005). Die spezifische Situation verändert das bis dahin eher rural geprägte Land 

grundlegend, insbesondere für die neue Hauptstadt Buenos Aires bildet das Jahr 1880 den 

Startpunkt einer Phase der umfassenden Modernisierung und Urbanisierung; mittels 

Prachtbauten und Avenidas nach europäischem Vorbild, dem Ausbau eines Tiefseehafens 

sowie moderner Infrastruktur will man die Bedeutung der Kapitale hervorheben und den 

Wohlstand zum Ausdruck bringen. Die kommenden drei Jahrzehnte gehen als „Belle Epoque“ 

in die argentinische Geschichte ein und gelten als „nacimiento de la Argentina moderna“ (Luna 

1997: 135, 137). Getragen wird diese Zeit von einer Politik der hombres del 80,30 den geistigen 

Nachfolgern der generación del 37 und allesamt Mitglieder einer konservativen, oligarchischen 

 
30 Der Begriff ‚hombres del 80’ oder auch „generación del 80“ stammt von David Viñas (vgl. 1995: 131-161; 

1996: 9-46) und kennzeichnet eine recht homogene Gruppe von wohlhabenden, kreolischen und mächtigen 

Männern, die zwischen 1880 und 1916 die Führung des Lands übernehmen.  
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Elite, oftmals Großgrundbesitzer, die sich als natürliche Anführer des Landes betrachten (vgl. 

Luna 1997; Riekenberg 2009; und O’Donnell 2014). Der argentinische Historiker Félix Luna 

fasst die Dekaden des Régimen Conservador folgendermaßen zusammen:  

El país diseñado por el pensamiento de Alberdi, que en 1880 todavía estaba en camino 

hacia su desarrollo, en 1910 había alcanzado ya la vanguardia absoluta en América 

Latina. Era el transplante más brillante de la civilización europea que hasta ese momento 

se había visto. [...] En treinta años habían convertido un país periférico, pobre, 

fragmentado, anarquizado, en este gran país opulento que se distinguía de toda América 

Latina. (Luna 1997: 149-150) 

Doch die andere Seite dieser erfolgreichen Politik, die auf den Säulen Immigration – Bildung 

– Frieden (vgl. Luna 1997: 144-146) basiert,31 ist Wahlbetrug, Korruption und Nepotismus; 

Methoden, die nur über diesen langen Zeitraum Bestand haben konnten, da mögliche Gegner 

von Beginn an ausgeschaltet wurden, indem man ihnen, wie im Fall der Immigrant*innen, das 

Wahlrecht verweigerte oder sie, wie die Gauchos oder die Indigenen, gesellschaftlich 

verdrängte oder gar komplett eliminierte (vgl. O’Donnell 2014). Nichtsdestotrotz bilden sich 

bereits Ende des 19. Jahrhunderts neue politische Bewegungen, die im Zusammenhang mit den 

demografischen Veränderungen zu betrachten sind. Zum einen kann sich in Buenos Aires 

„[d]urch die Föderalisierung der Bundeshauptstadt und den Ausbau der Verwaltung und des 

Dienstleistungssektors [...] ein quantitativ bedeutender Mittelstand“ (Riekenberg 2009: 112) 

ausbilden – ein zum damaligen Zeitpunkt in Lateinamerika einzigartiges Phänomen (vgl. Luna 

1997) –, der zum Großteil aus europäischen Einwanderern besteht, die bereits in einer der 

früheren Phasen der Immigration ins Land kamen; zum anderen, ebenfalls bedingt durch die 

Immigration, entwickelt sich ein Proletariat und damit schließlich auch eine Arbeiterbewegung. 

Die gesellschaftlichen Entwicklungen werden von der machthabenden Oberschicht als 

Bedrohung wahrgenommen, denn in ihren Augen war der/die Immigrant*in als „instrumento 

ciego en manos de la élite“ (Svampa 1994: 62) gedacht, doch die zunehmende Organisierung 

der Arbeiter*innen, die sich vor allem gegen die größtenteils prekären Arbeitsbedingungen 

richten, sowie der Wunsch nach politischer Partizipation deuteten an, dass der traditionell 

verstandene Machtanspruch der hombres del 80 nicht mehr lang aufrechtzuerhalten war. Die 

 
31 Dabei, so Félix Luna, enthielt die (Aus)Bildung der Immigrant*innen durchaus Risiken für die Elite, die sie 

jedoch zu Gunsten eines gut gebildeten Volks in Kauf nahm: „Lo cierto es que esta preocupación de los 

gobernantes del Régimen por la enseñanza primaria les hace honor. Porque inmigración más educación popular 

significa necesariamente que diez, quince, veinte años después, habría una nueva generación de hijos de 

inmigrantes que reclamarían su lugar bajo el sol en el terreno político y querrían también gobernar el país. Aquellos 

hombres del Régimen sabían que la educación iba a implicar a largo o a breve plazo su desplazamiento; sin 

embargo, prefirieron educar y sancionar la Ley 1.420, según la cual la educación primaria es obligatoria [...], 

gratuita [...] y laica [...]“ (Luna 1997: 145-146).   
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UCR (Unión Cívica Radical),32 gegründet 1891, und ihr Programm des radicalismo verleihen 

diesen Forderungen schließlich (partei)politischen Ausdruck, indem sie sich „für die 

Demokratisierung des politischen Systems“ (Riekenberg 2009: 117) einsetzen. Der radicalismo 

stützt sich damit auf den „aspecto oscuro“ (Luna 1997: 149) der Regierung und wurde somit zu 

Recht als Gefahr für diese bewertet. Überlegungen zu Reformen des Wahlsystems werden 

jedoch vorerst zurückgewiesen, stattdessen werden Maßnahmen ergriffen, die auf die 

Immigrant*innen abzielen: das 1902 verabschiedete Ley de Residencia 33  „daba 

discrecionalidad al Poder Ejecutivo de expulsar a cualquier extranjero considerado peligroso y 

de impedir la entredad de cualquier inmigrante sin necesidad de orden judicial“ (Devoto 2003: 

275) und entsteht, ebenso wie das Ley de Defensa Social von 1910, im Zusammenhang mit dem 

Aufkommen anarchistischer Bewegungen bzw. deren Unterdrückung/Bekämpfung; mittels 

verpflichtendem Militärdienst und einer Neuausrichtung der Schulbildung, die vor allem die 

eigene, d.h. argentinische, Vergangenheit aufleben lässt und so zur Erfindung einer Tradition 

beitragen soll, erhofft man sich die ‚Nationalisierung’ und ‚Erziehung’ der neuen Bürgerinnen 

und Bürger (vgl. Devoto 2003). Doch der Kontrast zwischen der Führung durch die hombres 

del 80 bzw. den PAN, 34  die das Argentinien der Großgrundbesitzer und des (späten) 19. 

Jahrhunderts repräsentieren, und der Realität einer pluralen, zum Großteil urbanen und sich 

stetig modernisierenden Gesellschaft wird immer deutlicher: um die Jahrhundertwende kommt 

es verstärkt zu Streiks, Aufständen und politisch motivierter Gewalt, mit denen der Wandel des 

aktuellen Systems und Mitbestimmung gefordert werden. Eine direkte politische Folge dieser 

Bewegungen ist 1912 die Einführung des Ley Saénz Peña, das allen männlichen Argentiniern 

über 18 Jahre das Wahlrecht zugesteht (vgl. Riekenberg 2009). 35  1916, in den ersten 

 
32 „[P]artido que reunió a la clase media que se había formado a partir de la inmigración“ (Ísola 1996: 120).  
33  Auch das Ley de Residencia, „basada en unos apuntos del senador Miguel Cané sobre Expulsión de los 

extranjeros (1899)“ (Ísola 1996: 124), ist als Reaktion auf die zunehmenden sozialen Unruhen, die diese Phase 

des gesellschaftlichen Wandels kennzeichnen, zu betrachten: „Esta ley surgió en momentos de conflictos y 

conmociones sociales. Las organizaciones obreras se abrían paso, haciendo huelgas para lograr la mejora de 

salarios y la reducción de la jornada laboral. Los obreros se nucleaban en centros de tendencia anarquista, la 

Federación Obrera Regional Argentina (FORA) y, más tarde, en la socialista Unión Central de los Trabajadores. 

Es indudable en estos momentos la formación de una clase obrera como consecuencia de la instalación de 

industrias“ (Ísola 1996: 124).  
34 Partido Autonomista Nacional – ein konservativer, liberaler Parteienverbund.   
35 Ein großer Teil der Immigrant*innen konnte jedoch nicht von diesem neuen Wahlrecht Gebrauch machen, da 

bisher nur wenige die argentinische Staatsbürgerschaft angenommen hatten. Und auch das Versprechen auf 

Demokratisierung des Systems wurde nicht eingehalten, wie Michael Riekenberg beschreibt: „Obgleich als 

Erneuerer der politischen Kultur angetreten, fußte der Wahlsieg der Radikalen auf dem althergebrachten 

Klientelwesen. Die Wahlrechtsreform [...] hatte dieses System keineswegs außer Kraft gesetzt. Lokale Bosse der 

Radikalen Partei, die so genannten Stadtteilcaudillos (caudillos de barrio), kontrollierten ganze Straßenzüge. Sie 

boten ihrer Klientel aus der Mittel- bzw. Unterschicht Vorteile und Vergünstigungen sowie Unterstützung und 

Hilfe bei der Arbeitsvermittlung oder bei medizinischer Betreuung. [Sie] [...] bildeten das organisatorische Gerüst 

des Radikalismus. Trotz seines moralischen Anspruchs an die Politik war der Radikalismus dem hergebrachten 

politischen System Argentiniens verhaftet“ (Riekenberg 2009: 122).   
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Präsidentschaftswahlen nach der Wahlrechtsreform, erhält der UCR-Kandidat Hipolito 

Yrigoyen die Mehrheit und läutet somit die bis 1930 währende Phase des radicalismo ein. Eine 

andere Reaktion auf die gesellschaftlichen Veränderungen ist ein wachsender Nationalismus 

von Teilen der kreolischen Elite sowie verstärkt Debatten um die Ausrichtung der 

argentinischen Identität.  

 

 

2.2. Auf der Suche nach dem ‚Eigenen’ – Argentinien zwischen Nationalismus und 

Kosmopolitismus  

 

Nach einer ersten nationalistischen ‚Welle’ in den 1880er Jahren, die sich vor allem in der 

naturalistischen Literatur der Dekade widerspiegelt, werden ähnliche Stimmen zu Beginn des 

20. Jahrhunderts angesichts der demografischen Veränderungen sowie deren realen und 

potenziellen Konsequenzen für die Entwicklung von Gesellschaft, Kultur und Identität erneut 

lauter. Die kreolische Elite, die noch wenige Jahre zuvor aktiv um Zuwanderung warb, scheint 

nun, angesichts der großen Anzahl an Menschen, die diesem Aufruf folgten und so die 

argentinische Gesellschaft innerhalb kürzester Zeit fundamental umgestalteten, von den 

Konsequenzen der eigenen Initiative überfordert zu sein. Dabei ist die Immigration selbst 

lediglich ein, wenn auch zentraler, Bestandteil eines generellen Umbruchsprozesses, der sich 

in dem unaufhaltbaren Wachstum der Hauptstadt, dem Aufkommen neuer gesellschaftlicher 

Phänomene und zunehmender Modernisierung äußert. Das heißt, „no sólo se llenaba de 

extranjeros el espacio social, sino que la amplitud y la configuración misma de ese espacio 

cambiaba“ (Altamirano/Sarlo 2016: 159). Mit diesen Veränderungen geht nicht allein – wie 

bereits angedeutet – ein politischer Wandel einher, durch den die bisherigen Machthaber ihre 

als traditionell verstandene Vormachtstellung bedroht sieht, sondern auch das kulturelle Feld 

beginnt sich auszudifferenzieren (vgl. Altamirano/Sarlo 2016). Bis 1900 war die Produktion 

von Literatur den sog. „gentlemen-escritores“36 vorbehalten, die David Viñas, der den Begriff 

geprägt hat, wie folgt beschreibt:  

Para ellos, el quehacer literario es excursión, causerie, impresiones o ráfagas: „colocaban 

una frase“ como quien toma un potích para depositarlo sobre un estante o „tenían salidas“ 

cuando empezaban a presentir que el uso de las palabras acorrala. Tomar las palabras con 

las puntas de los dedos, picar una comida, afilar un cigarro, palmear una yegua de raza: 

 
36 Vereinzelt gibt es auch schreibende Frauen – hauptsächlich Ehefrauen oder Töchter einflussreicher Männer –, 

doch sie spielen im literarischen Feld kaum eine Rolle, wie der Begriff des gentleman-escritor es bereits vermuten 

lässt. Für zusätzliche Informationen zu den argentinischen Schriftstellerinnen des 19. Jahrhunderts, vgl. Lojo 

(2003a).   
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todo venía a ser lo mismo; al fin de cuentas la literatura no era oficio sino privilegio de la 

renta. (Viñas 1996: 10)  

Lange Zeit hatten sie eine unantastbare Vormachtstellung inne, doch mit Beginn des 20. 

Jahrhunderts kommt es zur Professionalisierung der Literatur und zur Ausbildung einer neuen 

Figur, die sich, in Abgrenzung zum gentleman-escritor als ‚escritor profesional’ benennen lässt 

und anders als der Vorgänger nicht mehr der Oberschicht und einer traditionellen Familie 

entstammt, sondern der neu entstandenen Mittelschicht (vgl. Saítta 2009: 241; 

Altamirano/Sarlo 2016). Schreiben und Literatur sind für diese neue Generation an 

Autor*innen – wobei Frauen nach wie vor eine absolute Ausnahme bilden – nicht mehr nur 

reiner Zeitvertreib, sondern eine Aufgabe, die mit Verpflichtungen verbunden ist. Es findet ein 

deutlicher Bewusstseinswechsel statt, mit dem auch soziale und ökonomische Fragen 

einhergehen. Das Schreiben wird für diesen neuen Typus des ‚professionellen Schriftstellers’ 

zur zentralen Aufgabe und in den meisten Fällen auch zur Einnahmequelle. Dementsprechend 

professionalisiert sich auch der Buchmarkt: viele Bücher enthalten nun Fotos ihrer 

Autor*innen, und ein neues Gesetz regelt das geistige Eigentum und beteiligt die 

Urheber*innen nun stärker am Gewinn. Die Universitäten und der Journalismus spielen eine 

große Rolle als Institutionen, die den zuvor sozial stark beschränkten Zugang zum literarischen 

Feld ermöglichen. Außerdem etablieren sich eine Reihe neuer Gewohnheiten, die auf das 

gesellschaftliche Leben Einfluss haben: auf Konferenzen und Lesungen pflegt man einen 

direkten Kontakt zu Leser*innen und trägt zudem zu höheren Verkaufszahlen bei, und auch die 

literarischen tertulias, Banketts oder regelmäßigen ‚Stammtische’ in Cafés oder Bars sind 

deutlich offener als die der gentlemen-escritores, die in privaten Salons stattfanden (vgl. Viñas 

1996: 36; Saítta 2011: 28; und Altamirano/Sarlo 2016: 160-170). Die Professionalisierung des 

literarischen Felds und das Mitwirken an Literatur und dem zugehörigen Markt durch Akteure 

anderer gesellschaftlicher Sektoren ist Symptom einer gesamtgesellschaftlichen Veränderung, 

die das Ende der Ära der Elite ankündigt (vgl. Viñas 1996: 10). 

Als Reaktion auf diese Veränderungen kommt es innerhalb der traditionellen Kreise verstärkt 

zur Auseinandersetzung mit dem Themenfeld der nationalen Identität. Eingebettet im 

ideologischen Klima der Jahrhundertwende, in welchem im Zusammenhang mit dem Spanisch-

Amerikanischen Krieg 1898 in großen Teilen Lateinamerikas eine generelle Rückbesinnung 

auf Spanien und das hispanische Erbe stattfindet und zudem Ideen des französischen 

Nationalismus und des sogenannten Arielismo37 virulent sind, setzt die intensive Beschäftigung 

 
37 Arielismo – „A term derived from José Enrique Rodó’s 1900 essay Ariel, directed at the youth of Latin America. 

Evoking the ethereal spirit from Shakespeare’s The Tempest, Rodó makes a claim that Latin cultures are light and 

spiritual, in contrast to the materialist cultures of the Anglo-Saxon countries [...]. What was subsequently called 
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mit dem ‚Eigenen’, d.h. dem (vermeintlich) Argentinischen, ein (vgl. Altamirano/Sarlo 2016). 

Des Weiteren bieten 1910 die Feierlichkeiten des Centenario – das hundertjährige Jubiläum 

der Mai-Revolution – den idealen Rahmen für die nationale Selbstanalyse (vgl. Alfieri 2006). 

Man feiert nicht nur die Geburtsstunde der argentinischen Nation, sondern vor allem sich selbst, 

100 Jahre nach dem Beginn der Unabhängigkeitsbewegungen erreicht der „optimismo 

nacional“ seinen Höhepunkt,38 denn „[e]n 1910, la Argentina imaginada en 1852 e instaurada 

en 1880 como ‚primer milagro latinoamericano’ estaba allí, frente a los ojos de todos, igual a 

un toro brillante y rotundo exhibido en una exposición rural“ Viñas (1996: 68). Während die 

offiziellen Festivitäten, die sich nicht nur zum größten Teil in der argentinischen Hauptstadt 

abspielen, sondern diese zugleich als Aushängeschild für die gesamte Nation inszenieren – und 

damit abermals Buenos Aires metonymisch für das gesamte Argentinien gebrauchen –, dem 

Kosmopolitismus huldigen und demonstrieren wollen, dass am Río de la Plata eine moderne 

Stadt nach europäischem Vorbild entstanden ist (vgl. Fremmer 2004), beginnt in den 

intellektuellen Zirkeln die Faszination für „las cosas del terruño“ (Ponce, zitiert in Viñas 1996: 

68).39  

Dieses ‚Eigene’ entspricht jedoch explizit nicht dem Status quo Argentiniens, sondern wird 

bewusst in der Vergangenheit gesucht. Dabei kommt es zu einer Umdeutung der Dichotomie 

von ‚Zivilisation’ und ‚Barbarei’:  

La clase dirigente argentina procede a la inversión del esquema anterior: el inmigrante, 

antiguo aliado, se ha convertido en un enemigo: de clase laboriosa imaginaria deviene 

clase peligrosa real, y de allí configura la imagen de la nueva barbarie. Es el paso de una 

ilusión (el paradigma sarmientino-alberdiano) a la realidad de la inmigración [...]. 

(Svampa 1994: 81) 

Die Erwartungen der „clase dirigente“, die sich von ihrem Ideal einer nordeuropäisch geprägten 

Zuwanderung, durch die eine Besiedelung der ‚Wüste’ und somit deren ‚Zivilisierung’ erfolgt, 

verabschieden musste, kollidieren mit der Lebenswirklichkeit, in der zwar einerseits eine große 

Zahl arbeitsfähiger Menschen gekommen ist, die einen beachtlichen Anteil am Boom der 

argentinischen Wirtschaft hat, andererseits haben eben diese Menschen zugleich eigene 

Vorstellungen vom Leben in der neuen Heimat. Deren Ambitionen, die sich beispielsweise in 

 
arielismo is usually associated with an aesthetic based on spiritualism and elitism, and, for a time, seemed to define 

the lofty role some intellectuals aspired to, hoping to be exemplars in the modernizing process in Latin America 

[...]“ (Balderston 2005: 110). Die Bewegung kondensiert die verschiedenen Strömungen, die eine Rückbesinnung 

auf das hispanische Erbe und zu christlichen Werten fordern, und propagiert das „ideal de una vida desinteresada“ 

(Altamirano/Sarlo 2016: 157).  
38 Die um 1910 ganz Argentinien beherrschende Euphorie fasst David Viñas folgendermaßen zusammen: „En 

ningún otro momento el país tuvo la sensación de creer más en sí mismo“ (1996: 68).  
39 Für eine nähere Beschäftigung mit der Entstehung und den Hintergründen des nacionalismo argentino sei auf 

María Teresa Gramuglio (2013; hier vor allem auf „Literatura argentina y nacionalismo“, S. 69-84) verwiesen.  
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der bereits angesprochenen Forderung nach politischer Mitgestaltung oder in der Organisation 

von Bewegungen und Vereinen äußern, aber auch im Wunsch nach sozialem Aufstieg, der im 

nationalistischen Diskurs mit Materialismus und arribismo40 gleichgesetzt wird, werden jedoch 

als Störung der sozialen Ordnung wahrgenommen.  

Während demnach das Projekt der Immigration, vormals gedacht als „agente del progreso“ 

(Altamirano/Sarlo 2016: 177), just im Moment der Verwirklichung in Frage gestellt wird, 

erfolgt parallel dazu die Suche nach einer authentischen und eigenen Identität. Dabei besinnt 

man sich – in Abgrenzung zu einer Gegenwart, in der das ‚Fremde’ zu dominieren scheint – 

auf die Vergangenheit, und an die Stelle des integrativen Projekts des ‚crisol de razas’41 tritt 

eine Neubewertung des Gauchos und der ruralen Lebensform (vgl. Altamirano/Sarlo 2016; 

Viñas 1996). Dabei, so Hammerschmidt (2004: 484), soll  

[d]em Mangel an Identitätsbewusstsein [...] angesichts der bedrohlichen ‚Überfremdung’ 

durch die Hypostasierung des Gauchos als nationaler Tradition ein Gegengewicht 

kontrastiert werden, das gleichzeitig in der Gegenwart gegen das ‚Fremde’ schützen wie 

auch in der Vergangenheit den nationalen ‚Ursprung’ aufdecken und so ein 

Nationalbewusstsein schaffen soll.  

Der Gaucho und all jene Elemente der ländlichen Realität, die noch kurz zuvor, gemäß 

Sarmientos Gründungsfiktion von civilización und barbarie, als verachtenswert und hinderlich 

– ‚barbarisch’ – galten, werden so plötzlich zu Symbolen der nationalen Identität. Ebenso 

erfahren bestimmte Begriffe, wie criollo, eine Aufwertung; umgekehrt wird der Terminus 

Fortschritt – vormals Leitidee der Epoche – zum Schmähwort der Konservativen. Eben jener 

Fortschritt, der die bisherigen kosmopolitischen Ideale verkörpert und sich in Gestalt der 

Immigration, Modernisierung und Säkularisierung manifestiert, wird bei dieser reaktionären 

Sichtweise zum Verursacher der Zerstörung der Tradition und damit des ‚wahren’ 

Argentiniens. Doch eine Tradition, die nun als Gegenentwurf zum Fortschrittsgedanken ins 

Zentrum rücken soll, muss erst erfunden werden. Hierbei kommt der intellektuellen Elite eine 

besondere Rolle zu, die in der Literatur das geeignete Werkzeug zur Schaffung einer nationalen 

Identität sieht und damit den nacionalismo cultural begründet. Drei Namen stechen im Bezug 

auf dieses Projekt des Kulturnationalismus besonders hervor: Ricardo Rojas, Manuel Gálvez 

und Leopoldo Lugones (vgl. Altamirano/Sarlo 2016).  

 
40 Arribismo ist ein abwertend gebrauchter Begriff, der den unbedingten Wunsch nach Aufstieg beschreibt. Vgl. 

Diccionario de la lengua Española: „Arribismo: comportamiento habitual del arribista“ – „arribista: m. y f. 

Persona que progresa en la vida por medios rápidos y sin escrúpulos“ (Real Academia Española 2014: o. S.). 
41 Die Vorstellung der argentinischen Gesellschaft als ‚crisol de razas’ war ein um den Centenario entstehender 

Topos, der optimistisch auf die durch Immigration veränderte Bevölkerung Argentiniens blickte und diese als 

problemlos bestehende Einheit idealisierte (vgl. Viñas 1996: 70-71).   
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Nach den optimistisch-kosmopolitischen Feierlichkeiten des Centenario werden die 

(kultur)nationalistischen Gebaren in Form einer Suche nach dem ‚Eigenen’ und einer 

‚Argentinität’ deutlicher. Sie äußern sich beispielweise in der Einrichtung eines Lehrstuhls für 

Argentinische Literatur (1912) an der Universität von Buenos Aires (UBA), dessen Inhaber 

Ricardo Rojas wird; Rojas veröffentlicht zudem ab 1917 die erste Literaturgeschichte 

Argentiniens und leistet somit einen entscheidenden Beitrag zur Erfindung einer argentinischen 

Kulturtradition (vgl. Prieto 2011), außerdem verbreitet er in seinen Werken den Begriff der 

‚argentinidad’ – dessen Schöpfer er allerdings nicht ist (vgl. Schäffauer 2000).42 Auch die 

öffentlichen Lesungen Lugones’ im Jahr 1913 im Odeón-Theater (Buenos Aires) sind in diesem 

Zusammenhang zu nennen: die Vortragsreihe befasst sich mit Hernández’ Gaucho-Poem 

Martín Fierro (1872, 1879) und erhebt diesen zum Nationalepos (vgl. Spiller 1993; 

Hammerschmidt 2004; Vázquez 2006; Rössner 2007; und Altamirano/Sarlo 2016). Ähnliche 

Bemühungen unternimmt im selben Jahr Ricardo Rojas in seiner Antrittsrede anlässlich des 

neugegründeten Lehrstuhls, in der er dem Werk ebenso eine zentrale Rolle für die nationale 

Literatur zuspricht. „Rojas und Lugones gelang [somit] der Geniestreich, den in elitären 

Kreisen geächteten Martín Fierro zum argentinischen Nationalepos hochzustilisieren“ (Spiller 

1993: 78), ihn zum Gründungstext zu erheben und somit die Figur und Lebenswelt des Gauchos 

als das authentische, spezifisch Argentinische zu erklären. Neben einer romantisierenden 

Erhöhung des Ländlichen und der Tradition, verkörpert durch den Gaucho, zementiert sich 

zugleich die als natürlich betrachtete Vorrangstellung der kreolischen Elite gegenüber den 

‚unargentinischen’ Immigrant*innen (vgl. Altamirano/Sarlo 2016). Die neu erfundene bzw. 

neubewertete Geschichte und Tradition stand auch im Mittelpunkt der staatlichen 

Bildungspolitik, die mittels Reformen darauf ausgerichtet wurde, die Töchter und Söhne der 

Zuwanderer zu ‚nationalisieren’, d.h. im Sinne des Patriotismus zu erziehen (vgl. Romero 1965; 

Devoto 2003). Obschon der Nationalismus des Centenario vorwiegend kultureller Ausrichtung 

sein mag, legt auch diese Form des nationalistischen Denkens nicht nur die Grundlagen für eine 

zweite Phase des Nationalismus, die die 1930er Jahre prägen soll, sondern vor allem für 

Xenophobie und Rassismus, die in blutigen Ereignissen wie der Semana Trágica 191943 

 
42 Zur verdeckten Geschichte des Begriffs der ‚argentinindad’ vgl. Schäffauer (2000: 115ff.).  
43 Die Semana trágica im Januar 1919 entwickelt sich aus einem durch die Polizei brutal niedergeschlagenen 

Streik in einem Metallarbeitsbetrieb, den die Arbeiterorganisationen zum Anlass für einen Generalstreik nimmt. 

Präsident Yrigoyen, sichtlich überfordert mit der Situation, ordnet schließlich eine militärische Intervention an, 

um den Streiks ein Ende zu bereiten. In der Folge kommt es zu schweren Straßenkämpfen, denen mehr als 700 

Menschen zum Opfer fallen und in denen Tausende verletzt und verhaftet werden (vgl. Riekenberg 2009; 

O’Donnell 2014).  
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münden oder die Gründung einer ‚Patriotischen Liga’44 zur Folge haben. Die drei Jahrzehnte 

des Aufschwungs, der politischen Stabilität und des (zumindest oberflächlichen) sozialen 

Friedens – die „Belle Epoque“ Argentiniens (vgl. Luna 1997) – enden mit dem Centenario 

endgültig; mehr denn je werden die folgenden Jahre bestimmt von den wachsenden 

Spannungen zwischen der konservativen, kreolischen Elite, die sich zunehmend in 

Nationalismus und eine mythifizierte Vergangenheit flüchtet, und den ‚neuen’ 

Argentinier*innen, die aufgrund des fehlenden Einflusses mit der gegenwärtigen Situation 

unzufrieden sind und die Zukunft mitbestimmen wollen. 1910 ist dahingehend „una fecha 

emblemática porque se exaspera la tirantez [...] entre la actitud cosmopolita y la cuestion de la 

identidad nacional“ (Foffani/Costa 2006: 49).  

 

Obschon die nationalistischen, zum Teil fremdenfeindlichen Stimmen weiterhin präsent 

bleiben und mit der literarischen Strömung des criollismo paradoxerweise sogar die 

Avantgardebewegungen der 20er Jahre prägen, wie an anderer Stelle in diesem Kapitel noch 

zu erörtern sein wird, scheinen die Jahre unmittelbar nach den Jahrhundertfeierlichkeiten das 

endgültige Ende des ‚alten’ Argentiniens zu besiegeln. In Folge der Wahlrechtsreform von 1912 

(Ley Sáenz Peña)45 beginnt der Aufstieg des sog. ‚Radikalismus’, der die politischen Belange 

des Landes bis 1930 gestaltet. Insbesondere 1916 wird zum Schlüsselmoment, zum „corte 

fundamental en la historia argentina“ (Montaldo 2006a: 24), denn die ersten freien, 

demokratischen Wahlen gewinnt der Kandidat der noch relativ neuen UCR (Unión Cívica 

Radical): Hipolito Yrigoyen. Trotz des optimistischen Beginns durch den symbolträchtigen 

Wahlsieg ist die bis 1922 andauernde erste Amtszeit Yrigoyens zahlreichen nationalen und 

internationalen Problemen ausgesetzt. Das Land bleibt zwar auch unter dem neuen Präsidenten 

im Ersten Weltkrieg neutral, aber der Krieg beeinflusst das auf Export ausgerichtete 

Wirtschaftssystem, und auch die normalerweise aus Europa importierten Rohstoffe verknappen 

sich. Die Folge sind steigende Preise, fallende Löhne und wachsende Arbeitslosigkeit, die 

 
44 Die Liga Patriótica bildet sich als eine Art Bürgerwehr als Reaktion auf die Arbeiteraufstände der Semana 

Trágica. Es handelt sich um eine erzkatholische und ultrakonservative parapolizeiliche Organisation, die 

hochgradig rassistisch und antisemitisch vorgeht und in jüdischen Zuwanderern aus Osteuropa die 

Verantwortlichen des Streiks sieht (vgl. Riekenberg 2009; O’Donnell 2014).  
45 Die Reform diente den damals regierenden Liberalkonservativen des PAN als Zugeständnis an die Bürgerinnen 

und Bürger, die auf die wachsende soziale Ungleichheit und inexistenten Partizipationsmöglichkeiten mit Streiks, 

Demonstrationen und Unruhen reagierten. Den „drástico cambio en la política del país“ (Luna 1997: 149), den das 

Gesetz auslöste, vermochten sie jedoch nicht vorherzusehen, denn, so Luna (1997: 149-150), die Regierenden 

„tenían todo el derecho del mundo de pensar que el electorado iba a acompañarlos en esta suerte de homologación 

o ratificación de su legitimidad, porque el éxito obtenido había sido grande. En treinta años habían convertido un 

país periférico, pobre, fragmentado, anarquizado, en este gran pais opulento que se distinguía de toda América 

Latina. Y sin embargo, el electorado dio la espalda a estas viejas fuerzas creadoras y se echó en brazos de una 

nueva fuerza que era una incógnita, que no tenía programa, cuyo jefe no era conocido y que, en última instancia, 

significaba algo totalmente nuevo dentro de la política argentina“.  
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Unzufriedenheit darüber äußert sich seitens der Bevölkerung abermals in sozialen Unruhen, 

deren traurige Höhepunkte sind die bereits erwähnte Semana Trágica im Januar 1919 und der 

Arbeiteraufstand in Patagonien 1921, 46  die mit staatlicher Gewalt beendet werden und 

zahlreiche Todesopfer mit sich bringen (vgl. Riekenberg 2009). Zwar bleibt „[d]as 

innenpolitische Klima [...] in den Nachkriegsjahren von Gewalt überschattet“ (Riekenberg 

2009: 124) und erst mit Yrigoyens Nachfolger Alvear (Präsident 1922-1928), ebenfalls ein 

‚Radikaler’, kommt es zu einer Stabilisierung der Zustände (vgl. Montaldo 2006a), 

nichtsdestotrotz kommt es in der Zeit des Radikalismus nahezu beiläufig zu einer 

gesellschaftlichen Revolution: dank des damals unter Präsident Roca eingeführten Ley de 

Educación (1884), das die kostenlose und verpflichtende Schulbildung für alle argentinischen 

Kinder gewährleistet, haben auch die Immigrantenkinder sofort Zugang zu Schule und 

Universität (vgl. Luna 1997). Das wiederum qualifiziert sie mehr und mehr für öffentliche 

Ämter, die bisweilen die criollos unter sich aufteilten – nun jedoch „se terminó la etapa en que 

estos cargos sólo eran desempeñados por gente con determinados apellidos“ (Luna 1997: 164). 

Die sozialen Differenzen zwischen ‚alten’ und ‚neuen’ Argentinier*innen nivellieren sich 

demnach zunehmend, insbesondere die vorwiegend aus Immigrant*innen bestehende 

Mittelschicht profitiert von dieser Entwicklung, die der machtgewöhnten kreolischen 

Oberschicht missfällt – ein weiter erstarkender Nationalismus ist die Antwort darauf (vgl. Luna 

1997; Montaldo 2006a). Aufgrund der Unterstützung der Universitätsreformbewegung, die ab 

1918 von Córdoba aus einsetzt,47 kann die radikale Regierung jedoch bei den Studierenden 

punkten (vgl. Riekenberg 2009). Im Zuge dieser Studierendenproteste kommt es schließlich zur 

„aparición de los jóvenes como protagonistas de la historia“ (Montaldo 2006a: 26; 

Hervorhebung im Original), deren wachsendes Selbstbewusstsein und Aufbruchsstimmung legt 

wiederum die Grundlagen für die Avantgardebewegungen, die Argentinien und ganz 

Lateinamerika in den 1920er Jahren prägen werden (vgl. Rössner 2007; Montaldo 2006a).  

Der erhoffte oder befürchtete radikale Wandel bleibt nach Yrigoyens Amtsantritt aus, aber 

[s]i bien la mayoría de las cosas continuaron como hasta entonces y en general no se 

percibían importantes modificaciones en los aspectos económicos y políticos, el cambio 

va a ser la característica de todas las producciónes culturales del período que supieron 

servirse de la nueva atmósfera que reinaba en el país y la utilizaron para realizar 

verdaderas ‚revoluciones’ en el campo estético. (Montaldo 2006a: 24-25) 

 
46 Den ebenfalls brutal beendeten Landarbeiterstreik in Patagonien mit zahlreichen Toten hat u.a. Osvaldo Bayer 

in Patagonia rebelde (2015) verarbeitet.  
47 Und sich von dort aus über den gesamten südamerikanischen Kontinent ausbreitet (vgl. Rössner 2007: 205). 
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Der radicalismo gestaltet also nicht das gesamte (politische) System um, bildet aber den 

Nährboden für die heterogenen Phänomene, die die Kultur der 20er Jahre bestimmen und 

insbesondere Buenos Aires zum „gran escenario latinoamericano de una cultura de mezcla“ 

(Sarlo 2003: 15; Hervorhebung im Original) werden lassen.   

 

 

2.3. Die 20er Jahre: Buenos Aires und die cultura de mezcla  

 

Yrigoyens (erste) Amtszeit endet 1922 nach sechs Jahren, Nachfolger wird Marcelo T. de 

Alvear – ebenfalls Mitglied der UCR, aber dem konservativen Parteiflügel angehörend (vgl. 

Scobie 1971). Während Alvears Präsidentschaft (1922-1928) kommt es zu einer allgemeinen 

Stabilisierung der politischen und gesellschaftlichen Lage Argentiniens: die Wirtschaft erfährt 

nach dem Ende des Ersten Weltkriegs einen Aufschwung, die Arbeiterkämpfe ebbten ab und 

das gesellschaftliche Klima war für viele Argentinier*innen von Optimismus geprägt – 

insbesondere für die Mittelschicht waren es die Jahre des „pax alveareana“ (vgl. Ledesma 

2009; Montaldo 2006a). Auch das kulturelle Feld Argentiniens scheint zu Beginn der 20er Jahre 

gefestigt. Nachdem sich im Zuge der generellen gesellschaftlichen Modernisierung, die das 

Land um die Jahrhundertwende ergreift, überhaupt erst ein ausdifferenzierteres kulturelles Feld 

– im Sinne von Bourdieu (1992) – entwickeln kann und es in diesem Zusammenhang zur 

Professionalisierung der Schriftsteller und zur Ausbildung eines neuen Selbstverständnisses 

dieser Profession kommt, hat sich eben jenes kulturelle Feld in der Zwischenzeit zunehmend 

konsolidiert und zentrale Figuren, Institutionen und Publikationsorgane hervorgebracht (vgl. 

Altamirano/Sarlo 2016; Sarlo 2016a). Insbesondere das Magazin Nosotros, gegründet 1907 von 

Roberto Guisti und Alfredo Bianchi, hat zu Beginn der 20er eine bedeutende Rolle inne, sieht 

sich selbst als „representante del campo en su conjunto“ und strebt nach einer „unificación de 

la difusión y la producción intelectual“ (Sarlo 2016a: 204). Des Weiteren prägt Leopoldo 

Lugones, dessen Relevanz bereits im Bezug auf den Kulturnationalismus hervorgehoben 

wurde, nach wie vor die argentinische Kultur: neben seinen ideologischen Einstellungen – die 

im Laufe der Zeit immer faschistischer werden – ist Lugones vor allem für die Ausbreitung der 

Literaturströmung des modernismo in Argentinien bedeutend. Der Beginn des modernismo in 

Argentinien steht in enger Verbindung mit der Ankunft des nicaraguanischen Lyrikers Rubén 

Darío im Jahr 1893 in Buenos Aires; Darío gilt als Begründer dieser neuen Schreibweise, seine 

Werke wie Prosas profanas oder Los raros (beide 1896) sind Schlüsselwerke der 

modernistischen Literatur.  
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El modernismo fue un movimiento de renovación estética que implica una respuesta 

crítica al realismo, al naturalismo y al cientificismo positivista. Contrario a toda forma 

utilitarista del arte postulaba la búsqueda de la belleza como valor supremo; [...]. 

Haciendo suya la tradición de la cultura latinoamericana pero poniéndola en diálogo con 

la cultura universal, los modernistas articularon una literatura que dio cuenta de las 

innovaciones estéticas en la escritura del cambio del siglo. (Saítta 2011: 22).   

In Argentinien kann sich Lugones, der damals mit 22 Jahren aus der Provinz in die argentinische 

Hauptstadt kommt, zum bedeutendsten nationalen Vertreter der neuen Stilrichtung entwickeln 

und sich neben dem einflussreichen Darío behaupten, indem er sich seine eigene Position 

innerhalb des modernistischen Schreibens schafft (vgl. Bernabé 2006). Seine sehr heterogene 

modernistische Produktion beginnt mit Las montañas del oro (1897) in der Tradition Daríos 

und bildet zunehmend eigenständige Formen aus, deren Höhepunkt schließlich deren 

Parodisierung ist, die sich in Werken wie El crepúsculo del jardín (1905) und Lunario 

sentimental (1909) widerspiegelt und die somit letztlich avantgardistische Schreibweisen 

vorwegnimmt (vgl. Saítta 2011).  

Gegen die Übermacht dieses von Lugones, dem modernismo und Nosotros dominierten 

intellektuell-kulturellen Felds und den damit zusammenhängenden Institutionen sowie 

Gewohnheiten beginnen in den 20er Jahren die jungen Autor*innen der vanguardia-Bewegung 

zu rebellieren. Denn für die jungen Künstler*innen, wie beispielsweise Jorge Luis Borges, „el 

Modernismo, que fue una novedad, es treinta años más tarde sólo una retórica“ (Prieto 2011: 

214). Sie hingegen streben nach Erneuerung, nach einem Bruch mit dem Vorhandenen. 

Während in Europa avantgardistische Bewegungen wie Futurismus, Dadaismus oder 

Expressionismus bereits seit den 1910er Jahren aufblühen und radikale Veränderungen nicht 

nur der Kunst, sondern auch der Gesellschaft fordern, haben diese vorerst keinen Einfluss auf 

Argentinien (vgl. Prieto 2011; Sarlo 2016a). Erst in den 20er Jahren, als die Bewegung in 

Europa ihren Höhepunkt und damit ihr allmähliches Ende erreicht, beginnt in dem 

südamerikanischen Land die Verbreitung avantgardistischer Ideen. Als „importador cultural“ 

(Ledesma 2009: 170) fungiert Jorge Luis Borges, der 1921 nach sieben Jahren in Europa nach 

Argentinien zurückkehrt und aus Madrid den sogenannten ultraísmo mitbringt.48 Um die neuen 

ästhetischen Vorstellungen zu verbreiten, veröffentlicht Borges noch im selben Jahr die 

Wandzeitung Prisma – welche die erste dieser Art in Argentinien ist –, an der auch sein Cousin 

Guillermo Juan und seine Schwester Norah sowie der junge Autor Eduardo González Lanuza 

mitwirken (vgl. Ledesma 2009; Prieto 2011). Auf Prisma, die – nicht unüblich für die 

 
48  Dass Borges den Ultraismus einführte und somit eine herausragende Rolle für die Begründung der 

argentinischen Avantgarde einnimmt, ist unumstritten. Nichtsdestotrotz gibt es einige andere Ansätze, die eine 

Erwähnung dieser Bewegung bereits vor Borges nachweisen, für einen Überblick dazu vgl. Ledesma (2009).  
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Zeitschriften bzw. Magazine der vanguardia – nach zwei Ausgaben bereits wieder eingestellt 

wird, folgen Proa (August 1922-Juli 1923) und Proa. Segunda Época (August 1924-Januar 

1926), die beide ebenfalls als ultraistische Publikationen zu betrachten sind. Obschon sich die 

Ästhetik des ultraísmo nicht dauerhaft behaupten kann, markiert ihr Aufkommen in 

Argentinien den Beginn der argentinischen Avantgarde und ist somit von fundamentaler 

Bedeutung, wie Martín Prieto resümiert:   

El ultraísmo fue, en definitiva, un pequeño movimiento, que tuvo, sin embargo, un 

enorme valor en la historia de la literatura argentina al proclamar, por un lado, de un modo 

neto y sin fisuras, la liquidación del programa modernista y de todas sus derivas 

postmodernistas, y al provocar, por otro lado, con su desembarco en la revista Martín 

Fierro, después de la publicación de su manifiesto, precipitación del martinfierrismo, el 

movimiento de vanguardia más importante de la literatura argentina del siglo XX. (Prieto 

2011: 216) 

Die (Kultur)Zeitschrift Martín Fierro, die bereits 1919 in erster Auflage erschien, aber nach 

drei Ausgaben verschwand,49 wird 1924 von Evar Méndez, der bereits in der ersten Phase 

mitwirkte war, neu aufgelegt. Die neue (bzw. wiedererweckte) Zeitschrift schafft es, einen 

großen Teil der nueva generación um sich zu scharen, zu den bekanntesten martinfierristas, 

wie die Gruppe unter anderem genannt wird, gehören die jungen Dichter*innen Jorge Luis 

Borges, Oliverio Girondo, Raúl González Tuñon, Norah Lange und Leopoldo Marechal, aber 

beispielsweise auch der Künstler Xul Solar. Es handelt sich bei Martín Fierro keinesfalls um 

eine reine Literatur- oder gar Lyrikzeitschrift, obschon der Großteil der Mitwirkenden selbst 

Dichter*innen sind, sondern „Martín Fierro cantaba al arte nuevo en todas sus expresiones, 

pintura, escultura, música, arquitectura, cine y, por supuesto, literatura“ (Ledesma 2009: 190). 

Doch Martín Fierro wollte nicht nur die Kunst revolutionieren, sondern insbesondere die – aus 

ihrer Sicht – verkrusteten Strukturen des intellektuellen Felds, indem sie neue Kriterien und 

Mechanismen der Anerkennung und Auszeichnung einführen, um generell die literarischen 

Gewohnheiten, aber auch den Markt für Literatur zu verändern; zudem intendieren sie 

gewissermaßen die Erziehung des Publikums, das ebenfalls seine Gewohnheiten und 

insbesondere seinen – ebenfalls aus ihrer Sicht – minderwertigen Geschmack ablegen sollte 

(vgl. Sarlo 2016a). Dafür suchen sie sich eigene Vorbilder, abseits von den bereits durch 

Nosotros und kommerziellen Erfolg anerkannten Autoren wie Rojas, Gálvez oder Lugones, und 

kreieren auf diese Weise ein ‚alternatives Familienalbum’, in dessen Zentrum sie Namen wie 

Macedonio Fernández oder Ricardo Güiraldes setzen, die durchaus bekannt sind, aber zum 

 
49 Im Grunde ist die erste Generation von Martín Fierro, die Evar Méndez 1919 herausbrachte, bereits die zweite 

– und die segunda época von 1924 bis 1927 wäre dann die dritte –, denn 1904-1905 existierte eine Literaturbeilage 

der anarchistischen Zeitung La Protesta unter dem selben Namen (vgl. Sarlo 2016a: 224, FN 29).  
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damaligen Zeitpunkt nur Randfiguren darstellen; etwas später wird noch Evaristo Carriego ins 

‚Familienalbum’ aufgenommen (vgl. Sarlo 2016a: 209).  

Obschon die martinfierristas nach außen als geschlossene Einheit wahrgenommen werden, 

handelt es sich um eine sehr heterogene Gruppe ohne ein konkretes ästhetisches Programm, das 

von allen geteilt wird. Das bestätigt auch Leopoldo Marechal in einem Interview, betont aber 

gleichzeitig, dass es einen gemeinsamen Wille zur Veränderung und Erneuerung der Kultur 

gab, der alle Martín Fierro-Mitglieder vereinte (vgl. auch Sarlo 2016a):  

A.A.: ¿Los identificaba una estética común?  

L.M.: De ningún modo. Lo que nos identificaba era una voluntad renovadora, un 

imperativo de poner al día nuestras letras y nuestras artes. [...] No se trataba de imponer 

una nueva sensibilidad artística, sino de restituirle al arte su frescura, su espontaneidad y 

su derecho eterno al cambio y a la manifestación de otras „posibilidades creadoras“. Más 

que literario, el de Martín Fierro fue un movimiento „vital“.50 (Marechal, in Andrés 1968: 

19) 

Doch insbesondere in der Lyrik – dem favorisierten Ausdrucksmittel des Großteils bei Martín 

Fierro – gibt es ein dominierendes Konzept, das auf den ultraistischen Ideen, die Borges aus 

Madrid ‚importierte’, fußt und die Metapher ins Zentrum rückt (vgl. Ledesma 2009; Sarlo 

2016a). „[N]o hay creación sin metáfora, toda palabra es metáfora, cuantas más metáforas se 

compriman en un verso, mayor será su densidad estética y significativa“ (Sarlo 2016a: 236). 

Die Metapher wird so zum Leitbild und Kennzeichen der lyrischen Kreation der 

martínfierristas. Doch es gibt eine weitere Besonderheit, die speziell die argentinische bzw. 

rioplatensische vanguardia kennzeichnet und durchaus einen Widerspruch zu den per 

definitionem fortschrittlichen Gedanken einer Avantgarde darstellt: der sogenannte criollismo 

urbano, der innerhalb der Martín Fierro-Bewegung entsteht (vgl. Sarlo 2016a). Indem 

insbesondere Borges mit der Randzone von Buenos Aires – die damals ‚orillas’ oder auch 

‚arrabal’ genannt wird – einen neuen literarischen Raum, die Zwischen- oder Übergangszone 

von Stadt und Land bzw. Pampa, schafft und damit zugleich eine ganze Mythologie der 

Vorstadt, greifen er und damit die vanguardia, die sich diese Strömung zu eigen macht, den 

criollismo des Centenario auf (vgl. Hammerschmidt 1993; 2004; Sarlo 1995; 2003; und 2016a). 

Zeitgleich modernisiert und erneuert er jedoch dessen traditionalistisches Programm, indem er 

eine Neuverortung der criollistischen Elemente in eben jenem arrabal unternimmt und den 

 
50 Der ‚vitale’ Charakter, den Marechal hier anspricht, zeigt sich auch in den zahlreichen sozialen Aktivitäten, die 

im Zusammenhang mit der Literaturgruppe stattfinden: tertulias, Banketts, Lesungen, Ehrungen, Ausstellungen, 

Buchvorstellungen etc. Des Weiteren einte die Mitglieder der Gruppe ein bestimmter Humor, der sich auf den 

Seiten der revista widerspiegelte und kennzeichnend für die martinfierristas wurde (zum Humor vgl. 

beispielsweise Martínez Pérsico 2013).  
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criollismo somit urbanisiert. Es ist diese spezifische, paradoxe Verbindung des Neuen und des 

Eigenen,  

estas dos líneas, que hoy pueden ser pensadas como la verdadera diferencia que la 

vanguardia introdujo en la literatura argentina. Por paradoja, la construcción ‚metáfora’ 

más ‚populismo urbano de vanguardia’ une elementos que toda la vanguardia europea 

había conservado escindidos y cuya fusión es contraria a su programa, que incorpora el 

tema urbano pero como exaltación de la técnica y la modernidad [...]. Populismo urbano 

y construcción formal son la originalidad de esta primera vanguardia [...]. (Sarlo 2016a: 

241) 

Diese dem Martínfierrismo innewohnende Widersprüchlichkeit zeigt sich bereits im Titel des 

Magazins, das der Bewegung ihren Namen gibt – Martín Fierro, Hernández’ Gaucho-Epos, 

das im Zuge der kulturnationalistischen Bestrebungen in den 1910er Jahren von Lugones und 

Rojas zum Nationalepos erklärt wurde, ist untrennbar verknüpft mit Vergangenheit, Tradition 

und den Diskussionen um eine argentinische Identität und steht damit den erklärtermaßen 

fortschrittlichen Ideen einer Avantgarde entgegen (vgl. Sarlo 2016a). Doch die Gruppe möchte 

zwar mit den ästhetischen Vorstellungen ihrer Zeit brechen, aber nicht explizit mit dem 

Nationalismus oder der Suche nach ‚Argentinität’; im Gegenteil, auch sie beteiligt sich an der 

Suche und setzt das (kultur)nationalistische Programm durch die Akzentuierung des ‚Eigenen’ 

fort (vgl. Hammerschmidt 2004; Sarlo 2016a). Neben der Entwicklung des criollismo urbano 

manifestieren sich diese Bemühungen in den Debatten um die argentinische Sprache, an denen 

die Martínfierristas intensiv mitwirken (vgl. Sarlo 2016a). Dabei grenzt sich die Gruppe, deren 

Mitglieder sich in diesem Zusammenhang als „argentinos sin esfuerzos“51 (zitiert nach Sarlo 

2016a: 226) bezeichnen, von den Autor*innen der linken Boedo-Gruppe ab, 52  denen sie 

aufgrund ihrer Immigranteneltern einen unnatürlichen Umgang mit der argentinischen Sprache 

vorwirft. Doch die (vermeintliche) Rivalität zwischen Boedo und Florida – wie die Martín 

Fierro-Gruppe ebenfalls genannt wurde –53 beschränkt sich nicht allein auf die Thematik der 

Sprache, sondern die beiden Gruppen verkörpern komplett unterschiedliche Auffassungen von 

der Funktion der Kunst. Während für Florida/Martín Fierro die Kunst – deren Ausdrucksmittel 

 
51  D.h. als Argentinier*innen, die mit der lokalen Varietät des Spanischen aufwachsen und nicht von der 

Muttersprache ihrer Immigranteneltern beeinflusst sind, denn die Martínfierristas stammen allesamt von 

traditionellen kreolischen Familien ab oder sind ‚zumindest’ Argentinier*innen zweiter Generation.  
52 Zu den namhaftesten boedistas zählen Elías Castelnuovo, Roberto Mariani und Leónidas Barletta; analog zur 

Florida-Gruppe hatte auch Boedo mit der Zeitschrift Claridad ein eigenes Publikationsorgan. Weitere revistas der 

Boedo-Gruppe sind Los Pensadores und Extrema Izquierda (vgl. Montaldo 2006b).    
53 Die Bezeichnungen Boedo und Florida beziehen sich auf die Namen der Straßen, in denen die Treffpunkte oder 

Verlagssitze der jeweiligen Gruppe waren. Dass sich die Florida-Straße jedoch im Zentrum von Buenos Aires 

befindet und eine Einkaufsstraße ist, die hauptsächlich von wohlhabenden Bevölkerungsschichten frequentiert 

wird, die Boedo-Straße hingegen in einem Arbeiterviertel am (damaligen) Rand von Buenos Aires liegt, verschärft 

die Opposition der beiden Gruppen und inszeniert sie so als „polémica barrial“ (Gilman 2006: 46), die weit über 

bloße Meinungsverschiedenheiten über Literatur hinausgeht, sondern sie auf Fragen der Herkunft, der Klasse, 

Zugang zu Bildung und Kultur etc. ausweitet.    
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zum überwiegenden Teil die Lyrik ist – für sich allein steht, Form wichtiger ist als Inhalt und 

demnach vor allem auf eine ästhetisch anspruchsvolle Sprache und Form Wert gelegt wird, 

strebt Boedo einen engagierten Umgang mit Literatur an. Für sie steht der Inhalt im 

Vordergrund, in ihren Werken – vorrangig Prosa – thematisieren sie soziale Probleme und 

wenden dafür (ultra)realistische Schreibweisen an. Sie sind zudem überaus politisch 

(engagiert), befassen sich intensiv mit der politischen und sozialen Realität ihrer Zeit und 

kämpfen für einen unbeschränkten Zugang zu Bildung und Kultur. Boedo bildet die andere, 

politische Seite der argentinischen Avantgarde und damit den Gegenpol zur ästhetischen 

Avantgarde der Martínfierristas, deren apolitische Haltung von den Boedistas kritisiert wird. 

Florida hingegen missbilligt den, ihrem Urteil nach, rückständigen Realismus der gegnerischen 

Gruppe sowie den ‚Missbrauch’ der Literatur für außerliterarische Zwecke. Nichtsdestotrotz 

waren die Gräben zwischen beiden Gruppen weniger tief als lange Zeit dargestellt, die Rivalität 

vielmehr ein Mythos und die Verbindungen zum Großteil von gegenseitiger Wertschätzung 

und teilweise sogar von engen Freundschaften geprägt (vgl. Schäffauer 2000; Gilman 2006; 

und Sarlo 2016a). Zudem ist beiden Gruppen gemein, dass sie im Vergleich mit den 

europäischen Avantgardebewegungen von einer deutlich geringeren Radikalität 

gekennzeichnet sind. 54  Dementsprechend schafft es weder Florida gänzlich mit der 

(literarischen) Tradition zu brechen noch erreicht Boedo gesellschaftliche Veränderungen. 

Letztlich handelt es sich um zwei verschiedene Ausprägungsformen eines Phänomens, die zwei 

gänzlich verschiedene ästhetische Konzepte und ein unabhängig voneinander existierendes 

Publikum hervorbringen, wobei beide von fundamentaler Bedeutung für die argentinische 

Literatur sind (vgl. Gilman 2006; Sarlo 2016a).  

De la polémica Florida-Boedo ya se ha dicho que ha sido en serio y que ha sido en broma. 

Tal vez pueda sostenerse la verdad de ambas afirmaciones. Hay dos programas, dos 

estéticas, dos empresas culturales y dos públicos que se complementan más que se 

superponen. (Gilman 2006: 54) 

 

 

Doch das Aufkommen der Avantgardebewegungen ist nur eines der zahlreichen Phänomene, 

die ab den 1920er Jahren die argentinische Kultur nachhaltig prägen und verändern. Buenos 

Aires zählt um 1920 fast 2 Millionen Einwohner*innen und wird auch in den folgenden Jahren 

aufgrund des konstanten Zustroms an Immigrant*innen, die nun nach der Zäsur, die der 1. 

Weltkrieg bedeutete, abermals nach Argentinien auswandern (vgl. Devoto 2003), weiter 

 
54 Zu den (Hinter)Gründen des „moderatismo“ der Avantgarde, vgl. Sarlo (2016a: 235ff.).  



 35 

wachsen. Innerhalb weniger Jahrzehnte hat sich die gran aldea55 zu einer kosmopolitischen und 

modernen Metropole entwickelt: die seit der Jahrhundertwende stattfindenden umfangreichen 

Modernisierungsmaßnahmen sind mittlerweile weitgehend abgeschlossen und Boulevards und 

Prachtstraßen nach europäischem Vorbild entstanden, ebenso repräsentative Bauten wie das 

Kongressgebäude oder das Colón-Theater, und seit 1914 fährt in der argentinischen Hauptstadt 

die erste U-Bahn Lateinamerikas (vgl. Riekenberg 2009). Doch nicht allein die materiellen 

Transformationen verändern das Stadtbild, sondern auch die Vielzahl an Menschen 

unterschiedlichster Herkunft, die hier leben und inzwischen mehr als die Hälfte der 

hauptstädtischen Bevölkerung ausmachen. Aus ihren überwiegend europäischen 

Heimatländern bringen sie Sprache, Dialekte und kulturelle Gewohnheiten mit, die das 

alltägliche Leben prägen – Buenos Aires ist nun endgültig zum modernen Babylon geworden. 

Doch für viele der Einwohner*innen, die den Wandel miterleben, ist die Vielzahl an 

Umbrüchen und Veränderungen innerhalb weniger Jahrzehnte bzw. Jahre kaum noch fassbar. 

Modernisierungsmaßnahmen wie die Einführung von elektrischer Beleuchtung, die nicht nur 

die Gaslaternen ersetzt, sondern zudem eine große Anzahl an Kabeln mit sich bringt und somit 

der Stadt eine neue Optik verschafft; oder der Ausbau des Nahverkehrs, der die immer größer 

werdenden Entfernungen, die durch die Ausbreitung der Stadt entstehen, verkürzt, bringen zwar 

einerseits Vorteile und Verbesserung mit sich, aber führen andererseits auch zu stark 

veränderten Wahrnehmungsweisen (vgl. Sarlo 1995: 11). Nicht jeder ist imstande, diese sofort 

zu verarbeiten und anzunehmen. Wie Beatriz Sarlo (2003) schreibt, konnte bzw. musste jeder, 

der die Stadt von vor 1900 kannte, in den 1920er Jahren die gravierenden Unterschiede 

feststellen. Obschon, so Sarlo (2003: 16), „las cosas habían cambiado menos en Floresta que 

en el centro“. Bei vielen porteñxs56 löst die neue Situation Nostalgie und Bedauern aus, sie 

erkennen ihre Stadt plötzlich nicht mehr wieder und begreifen die Veränderungen zu Recht als 

unwiderruflich. Verstärkt werden diese Gefühle dadurch, dass  

esos cambios coiniciden con la infancia o la adolescencia y afectan no sólo a actores y 

prácticas ya constituidos sino a los restos que la memoria conserva; frente a 

transformaciones que alteran relaciones sociales y económicas, pero también perfiles 

urbanos, los planos y las perspectivas del paisaje, las topografías naturales, la cultura 

suele elaborar estrategias simbólicas y de representación que, convertidos en tópico, han 

merecido el nombre de ‚edad dorada’. Un viejo orden recordado o fantaseado es 

reconstruido por la memoria como pasado. Contra este horizonte se coloca y se evalúa el 

presente. (Sarlo 2003: 31)    

 
55 Der Begriff der gran aldea, des großen Dorfs, geht zurück auf den gleichnamigen Roman von Lucio V. López 

(1964) von 1884.  
56 Analog zur geschlechtergerechten Sprache im Deutschen, wird diese auch im Spanischen angewendet. Dabei 

wird das generische Maskulinum durch ein „x“ ersetzt und somit alle Geschlechter einbezogen.  
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Technologisierung, Modernisierung, Wachstum und die ethnische Pluralität, die die 

Immigration mit sich brachte und weiterhin bringt, haben das ehemals ‚große Dorf’ zur 

pulsierenden, heterogenen Metropole werden lassen und ganz Argentinien strukturell 

verändert. Das Land, das nach wie vor von Getreide- und Viehwirtschaft lebt, ist inzwischen 

derart urbanisiert, dass der größere Teil der Bevölkerung in Städten lebt – vor allem in Buenos 

Aires. Des Weiteren besteht eben diese städtische Bevölkerung zu großen Teilen aus 

Zugewanderten, sodass sich die criollxs mitunter überfremdet fühlen oder ihren Unmut über 

die unerwünschten Veränderungen ihrer Stadt oder ihres Lands mit den Immigrant*innen in 

Verbindung bringen. Ohne Zweifel prägt die Vielzahl der ‚neuen Argentinier*innen’ das 

gesellschaftliche und kulturelle Leben der Hauptstadt. Vor allem das Zeitungs- und 

Verlagswesen weiß auf diese strukturellen Veränderungen sehr schnell und erfolgreich zu 

reagieren: dank Schulbildung und staatlicher Alphabetisierungskampagne entsteht eine neue, 

große potenzielle Leserschaft, für die eine ganze Reihe neuer Angebote geschaffen wird. Das 

beginnende 20. Jahrhundert markiert zugleich den Beginn der kommerziellen Presse und 

Massenmedien, die Presse reagiert auf das neue, heterogene Publikum mit neuen 

(Tages)Zeitungen, die neue Themen bzw. Themenschwerpunkte besetzen und eine veränderte 

Aufmachung aufweisen.57 Der bisher von den traditionsreichen Tageszeitungen La Nación (seit 

1870) und La Prensa (gegründet 1869) alleinbeherrschte Markt bekommt plötzlich 

Konkurrenz: ab 1905 gibt es La Razón, es folgen El Nacional (1907), Última Hora (1908) und 

La Tarde (1912). Ab dem Jahr 1913 ergänzt Crítica das Angebot, sie erscheint am Abend, 

zeichnet sich vor allem durch einen reißerischen Tonfall und ein neues Layout aus und wird 

schnell zur meistgelesenen und bedeutendsten Tageszeitung Argentiniens. Crítica richtet sich 

direkt und ganz gezielt an eine andere Leserschaft als an die der ‚traditionellen’ Zeitungen wie 

La Nación; ihre Leser*innen sind die ‚neuen’ Argentinier*innen, insbesondere die der 

einkommensschwächeren Gesellschaftsschichten, und das Ziel ist es, „la voz del pueblo“ (Saítta 

2000b: 7) zu sein. Mittels der völlig neuen Optik, in der sich das Abendblatt präsentiert – große 

Überschriften, viele Fotos, kurze Texte – bricht sie mit den Lesegewohnheiten und schafft sich 

eine eigene Nische in der stetig wachsenden Presselandschaft. Dementsprechend „[a] mediados 

de los años veinte, un nuevo periodismo se ha consolidado en el campo periodístico; se trata de 

una prensa moderna, dirigida y escrita por periodistas profesionales que, en poco tiempo, ha 

logrado diferenciarse de los diarios finiseculares“ (Saítta 2000b: 1). Trotzdem schafft es 1928 

noch eine weitere neugegründete Tageszeitung – El Mundo –, das neu etablierte Feld zu 

 
57 Die Entwicklung wird auch durch technologische Neuerungen, wie bspw. neuartige Druckmaschinen, die einen 

deutlich höheren Output aufweisen, begünstigt (vgl. Saítta 2000b; 2009).  



 37 

ergänzen und sich darin ebenfalls einen bedeutenden Platz zu sichern. Denn, so Carlos 

Mangone (2006: 73), „[d]espués del diario Crítica, El Mundo es el periódico que produjo las 

más importantes modificaciones del discurso de la prensa en el país“. Es ist die erste 

argentinische Tageszeitung im Tabloid-Format und auch die erste, die sich gezielt an die neue, 

immigrantische Mittelschicht, insbesondere an die ‚pequeña burguesía’ richtet.58 Die Zeit des 

radicalismo und insbesondere die 20er Jahre sind eine Hochzeit für die Presse- und 

Verlagslandschaft, die sich nicht allein in der wachsenden Anzahl an Tageszeitungen, sondern 

auch in einer Vielzahl weiterer Publikationsformen wie Magazinen, Kulturzeitungen, folletines, 

Buchreihen (Colecciones) oder der sog. novela semanal widerspiegelt (vgl. Mangone 2006). In 

der Folge kommt es zu einer Demokratisierung der Kultur – zum einen für die Leser*innen, 

deren politische Teilhabe durch Information erleichtert wird, zum anderen für viele „jóvenes 

escritores y poetas, sin linaje y sin dinero, procedentes de las clases medias y populares“, denen 

der Journalismus den Zugang zum kulturellen Feld ermöglicht und sie somit zu einer „variante 

moderna del escritor profesional“ werden lässt (Saítta 2009: 241; vgl. auch Sarlo 2003). Eines 

der herausragenden Beispiele hierfür ist Roberto Arlt.  

Mit ihren täglichen Nachrichten und Informationen leisten die Zeitungen zudem einen 

wichtigen Beitrag zur Orientierung in der Metropole, die für ihre Bewohner*innen zunehmend 

unfassbarer wurde. Die Stadt selbst bildet das zentrale Thema des neuen Journalismus und wird 

somit von allen Seiten beleuchtet. Dabei fällt der Blick nicht allein auf die vielen 

Errungenschaften der Modernisierung, die Fortschritt und Wohlstand verkörpern, sondern zeigt 

auch die Schattenseiten (vgl. Saítta 2011). Wohnungsnot, Kriminalität, Gewalt und Prostitution 

sind die negativen Folgen des enormen Bevölkerungszuwachses, die sich insbesondere in den 

1920er Jahren voll entfalten und die andere Seite der Modernisierung ausmachen – la mala 

vida. Nichtsdestotrotz, so Sebreli,  

la llamada ‚mala vida’ no era mera consecuencia del desarrollo demográfico, una 

„enfermedad del crecimiento“, como diagnosticaban eufemísticamente los burgueses de 

entonces, ni tampoco una degeneración biológica, como, siguiendo a Lombroso, 

dictaminaron los sociólogos positivistas. No era una enfermedad sino un síntoma: el 

aspecto sucio de la acumulación primitiva del país. En el país precapitalista, con escasas 

industrias, la inmensa muchedumbre trasplantada a la ciudad, que no podía ser asimilada 

por el limitado mercado del trabajo, formaba inevitablemente, al margen de la sociedad 

organizada, un proletariado harapiento, el lumpenproletariado [...]. (Sebreli 1990: 112)   

 
58 Zum Erfolg von El Mundo trägt auch Arlts tägliche Chronik, die Aguafuertes porteñas, bei (vgl. Exkurs 2).  
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Diese ‚Ränder’ der Gesellschaft – el lumpen – befinden sich auch geografisch an den Rändern, 

denn es sind insbesondere die Rand- bzw. Übergangszonen zwischen Stadt und Land,59 die 

‚orillas’ oder ‚arrabales’, in denen die mala vida floriert und die ‚Unterwelt’ von Buenos Aires 

zum Vorschein kommt.60 Im arrabal sammeln sich die Gescheiterten, die Ausgestoßenen, die 

Mittellosen und die Kriminellen, die hier weitgehend ungestört ihren Geschäften nachgehen 

können. Dementsprechend findet sich hier der Großteil der zahlreichen Bordelle, die sich seit 

der Jahrhundertwende explosionsartig verbreiteten, um das „problema sexual“61 aufzufangen – 

und die somit offiziell als notwendig für die öffentliche Gesundheit erklärt werden, was dazu 

führt, dass Buenos Aires zu Beginn des 20. Jahrhunderts das internationale Zentrum der 

Prostitution und des Menschenhandels bildet (vgl. Sebreli 1990; Goldar 1996: 228; und Bergero 

2008). Erst Mitte der 1930er Jahre kommt es mittels Gesetzen zur Eindämmung der 

organisierten Prostitution (vgl. Goldar 1996). Bis dahin beherrschen die Zuhälter – deren 

Denomination nach Nationalität und ‚Geschäftsmodell’ variiert: rufián, caftén, cafishio, macró 

etc. – die Bonaerenser Unterwelt (vgl. Goldar 1996); manche, wie Mitglieder der polnischen 

Organisation Zwi Migdal, wurden zu wahren Berühmtheiten, da die Sensationspresse, allen 

voran Crítica, täglich von den gewaltvollen Bandenkriegen, Überfällen, Schlägereien und 

Schusswechseln in den zwielichtigen Randvierteln der Stadt berichtet (vgl. Walter 1993). Die 

sog. Crónica Roja oder die Sektion ‚Policales’ (Polizeibericht) entwickeln sich in dieser Zeit 

zu festen Größen vieler Tageszeitungen und dienen insbesondere der Arbeiterklasse der 

Unterhaltung und Ablenkung vom eintönigen Leben in der Fabrik (vgl. Sebreli 1990; Saítta 

2011).  

Ein weiteres Phänomen, das eng mit dem arrabal und dem dortigen Leben verknüpft ist, aber 

vom Rand immer weiter ins Zentrum vordringt, um schließlich wie kaum ein anderes die 

 
59 Oder auch zwischen Stadtzentrum und dem Río de la Plata, denn hier liegt „la orilla más peligrosa y turbulenta“ 

– La Boca (Sebreli 1990: 106).  
60 Einen Überblick zu Entstehung und Beschaffenheit der Bonaerenser ‚Unterwelt’ gibt Sebreli: „La llamada ‚mala 

vida’ no era mera consecuencia del desarrollo demográfico, una ‚enfermedad del crecimiento’, como 

diagnosticaban eufemísticamente los burgueses de entonces, ni tampoco una degeneración biológica, como [...] 

dictaminaron los sociólogos positivistas. No era una enfermedad sino un síntoma: el aspecto sucio de la 

acumulación primitiva del capital. En el país precapitalista, con escasas industrias, la inmensa muchedumbre 

trasplantada a la ciudad, que no podía ser asimilada por el limitado mercado de trabajo, formaba inevitablemente, 

al margen de la sociedad organizada, un proletariado harapiento, el lumpenproletariado [...], la clase de los que no 

tienen ninguna y ni siquiera pueden agruparse entre ellos: vagabundos, mendigos, prostitutas, ladrones, rufianes, 

estafadores, matones profesionales, pícaros, vividores, y mantenidos de todo tipo, trabajadores de cosas impuras, 

dispuestos a venderse por nada“ (Sebreli 1990: 112-113). Vgl. auch Goldar (1996) und Bergero (2008).  
61 Im Zuge der Immigration kommen sehr viele alleinstehende Männer nach Argentinien, der Großteil von ihnen 

zwischen 21 und 40 Jahre alt. Um dieses dadurch entstehende sexuelle Ungleichgewicht zu entschärfen – das 

‚problema sexual’ –, wird die Prostitution zum lohnenden Geschäft; es entwickelt sich ein florierender 

Frauenhandel mit Sexarbeiterinnen aus Europa, und Buenos Aires entwickelt sich zum weltweit größten ‚Markt’ 

für Frauenhandel (vgl. Goldar 1996: 228-229).    
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Vorstellung von argentinischer Kultur zu prägen, ist der Tango.62 Mit seinem Ursprung in den 

rituellen Tänzen der afrikanischen Bevölkerung, die sich mit den Einflüssen treffen, die 

einerseits die europäische Immigration mit sich brachte und andererseits die kreolische Kultur 

bereitstellte, verkörpern Tangomusik und -tanz auf einzigartige Weise die Hybridisierung der 

argentinischen Kultur.63 Adriana Bergero fasst die Bedeutung des Tangos als ‚kulturellem 

Knotenpunkt’ folgendermaßen zusammen:  

The tango’s hybridity comes from the nostalgic simplicity of short-lived suburban 

barrios: the tango was shaped by Evaristo Carriego; appropiated by the folletín; reflected 

in the humor of the sainete; performed in circus tents; plagiarized and replagiarized 

through the title change of tangos broadcast on the radio; touched up by the elites for 

export; made decent for the middle class; transformed into gloomy tales of the margins 

by Enrique Santos Discépolo; processed through news columns, entertainment pages, and 

crime reports; disseminated via radio and turned into film – and vice versa. I see the tango 

as the most spectacular cross-sectional, intersecting space in all Argentinean culture, the 

most inclusive grouping of cultural agents and discursive positions, the most ostensibly 

cultural excess or „hyperventilation“, able to touch the entire city in one way or another 

through the fickleness of its cultural passages, borrowings, and transferals. (Bergero 

2008: 385)  

Der Triumphzug des Tangos beginnt Ende des 19. Jahrhunderts in den Bordellen des arrabals, 

hier läuft er als Hintergrundmusik und hat überwiegend noch keinen konkreten Text. Durch die 

Verortung in den ‚Freudenhäusern’ ist er bei der Bevölkerung der oberen 

Gesellschaftsschichten negativ konnotiert und eng mit den unschönen Attributen der 

Stadtränder verknüpft und daher als unmoralisch kodiert. Von den Bordellen gelangt der Tango 

vermehrt in Cafés und Bars und breitet sich mehr und mehr aus, vor allem bei der Arbeiterklasse 

ist er sehr beliebt und wird somit schnell Teil der dort entstehenden Populärkultur, immer 

häufiger gelangt der Tango nun auch auf die Bühnen der Theater und des Cabarets. Gleichzeitig 

kann sich der Tanz in Europa verbreiten und wird insbesondere in Paris zum neuen Modetanz. 

Als die elitäre Oberschicht während ihrer Europareisen den verschmähten Tanz plötzlich in den 

Pariser Salons ‚wiedertrifft’, ändert sie ihre Haltung; von nun an rückt der Tango weiter ins 

Zentrum und verliert zunehmend seinen schlechten Ruf.64 Somit durchdringt der Tango als 

kulturelles Phänomen sämtliche Gesellschaftsschichten und wird von jeder anders interpretiert. 

Für die Arbeiterklasse wird er zum Ausdruck der eigenen, marginalisierten Situation, die Texte 

handeln oft vom Leben in den überfüllten conventillos,65 von (fehlender) Liebe, Heimweh und 

 
62 Seit 2009 gilt der Tango sogar als immaterielles Weltkulturerbe der UNESCO.  
63 Zur Entstehung des Tangos sei auf Bergero (2008) und v.a. auf die Werke José Gobellos (1999; 2011), der 

maßgeblich zu dessen Historisierung beitrug, verwiesen.   
64 Der Tango ist demnach ein transatlantisches Phänomen, vgl. Kapitel 3.1.  
65 Conventillos sind Massenunterkünfte, in denen mehrere Personen, meist Familien, auf sehr engem Raum und 

unter zum Teil fragwürdigen hygienischen Bedingungen miteinander leben. Bewohner*innen waren meist 

Immigrant*innen oder einkommensschwache argentinische Familien (vgl. Vázquez Rial 1996).  
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enttäuschten Erwartungen. Für die urbane Mittelschicht, die den Tango verstärkt in den 30ern 

rezipiert, verkörpert er das Gefühl der Einsamkeit in der Großstadt, zudem exotisiert sie, genau 

wie die Oberschicht, den Tango und den gesamten bajo fondo (vgl. Sebreli 1990; Reichardt 

1998; und Cecconi 2009).   

Eine ähnliche Ausbreitung von den Rändern ins Zentrum wie der Tango erlebt ein weiteres 

Phänomen, das in enger Verbindung mit diesem steht, aber von sprachlicher Natur ist: das 

Lunfardo. Lunfardo ist eine neue Sprache, eine Sondersprache, die sich Ende des 19. 

Jahrhundert durch den Sprachkontakt zwischen dem Spanisch von Buenos Aires und den 

zahlreichen Sprachen, die die Einwander*innen nach Argentinien mitbringen, entsteht (vgl. 

Kailuweit 2005; Bergero 2008).66 Sie entsteht ebenfalls in den arrabales und dient den vielen 

Menschen, die hier auf engen Raum in den conventillos leben und verschiedene Muttersprachen 

sprechen, als Verständigungsmöglichkeit. Aufgrund der hohen Anzahl italienischer 

Immigrant*innen ist es vor allem das Italienische mit seinen Dialekten, das das Vokabular des 

Lunfardo prägt, aber auch andere Sprachen, Dialekte und Lokalismen finden darin Eingang 

(vgl. Kailuweit 2005). Durch seine Entstehung in den städtischen Randzonen wird es anfangs 

der Arbeiterklasse zugeschrieben oder gar als Sprache der Kriminellen bekannt und daher, wie 

auch der Tango, von den wohlhabenderen Bevölkerungsteilen negativ bewertet und abgelehnt. 

Doch indem die Tangotexte, die oftmals das Leben im arrabal besingen, Lunfardo-Lexik 

aufgreifen, kann sich das Lunfardo parallel zum Tango ausbreiten. 

This was a long journey, from cultural obscurity and ignominy in Afro-Argentinean, 

working-class barrios to massive diffusion via radio and cinema, the international 

stardom of Carlos Gardel [...], the founding of the Academia Porteña del Lunfardo [...] 

(1968), and the classical status achieved by Astor Piazolla’s tango. (Bergero 2008: 97) 

Wie im Zitat von Bergero erwähnt, wird das Lunfardo 1968 sogar institutionalisiert, doch bis 

dahin steht es oft im Mittelpunkt von Diskussionen und Polemiken um die Entwicklung und 

Verwendung der (‚korrekten’) argentinischen Sprache, die insbesondere in den 20er Jahren 

intensiv geführt werden. Dabei handelt es sich um eine Debatte, die nicht zum ersten Mal 

auftaucht, aber in diesem Zeitraum durch den verstärkten Gebrauch von ‚Lunfardismen’ in der 

Literatur erneut virulent wird. Für die einen ist diese Entwicklung gleichbedeutend mit einer 

Korrumpierung des Argentinischen, für die anderen ist der bewusste Einsatz der 

Umgangssprache notwendig, um die Lebenswirklichkeit wiederzugeben oder gegen bestehende 

Traditionen anzuschreiben. Abermals stehen sich in der cuestión del idioma zwei Fronten 

 
66 Eine weitere Varietät, die aus dem Sprachkontakt zwischen der spanischen Sprache und dem Italienisch der 

Immigrant*innen entsteht, ist das Cocoliche, eine Art Mischsprache aus diesen beiden Idiomen (vgl. Saítta 2011).  
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gegenüber: Hochkultur und Populärkultur, Florida und Boedo, Nationalismus und 

Kosmopolitismus (vgl. Sarlo 1997; Di Tullio 2009; und Oliveto 2010).  

 

Das Leben des arrabals oder der orilla, das, wie Sebreli (1990) beschreibt, aufgrund der 

strukturellen Gegebenheiten in den 1920er Jahren seinen Höhepunkt erreicht, ist in dieser Zeit 

nicht allein über den Journalismus und dessen sensationalistischen Berichte der Crónica roja 

oder im Radio und auf den Theaterbühnen immer präsenter, sondern inspiriert im Besonderen 

die Literatur der Epoche. Dabei, so Sarlo (2003: 179-180),  

se inicia una doble experiencia literaria: el ingreso al campo intelectual de escritores que 

vienen del margen, y la tematización del margen en las obras que ellas producen. [...] 

Podría decirse que toda la poesía de estos años (incluída la de Borges) está obsesionada 

por la idea de frontera, de límite, de orilla.  

Es kommt zur ‚Erfindung’ des arrabals in der Literatur, denn obschon dieser bereits real 

existiert, „sólo pued[e] ingresar a la literatura cuando se l[o] piensa como espaci[o] cultura[l]“ 

(Sarlo 2003: 180). Während die ‚Neuankömmlinge’ des literarischen Feldes, die vorwiegend 

der Boedo-Literatur und deren Vorstellung einer engagierten Literatur zugeordnet werden 

können, die sozialen Probleme der Vorstadt thematisieren, wird im bereits benannten criollismo 

der Florida-Avantgarde der arrabal zum mythischen Sehnsuchtsort. Es ist zuvorderst Borges, 

der in Abgrenzung zur literarisch-utopischen Verklärung des Landlebens und zur chaotischen 

Realität der modernen Metropole die orillas erfindet, die allerdings nichts mit der hybriden 

Wirklichkeit des arrabals gemein haben, sondern einen imaginären Raum schaffen, der auf 

eine Vergangenheit rekurriert, die so vermutlich nie existierte. Dort verortet er ‚das 

Argentinische’ und begründet einen Mythos, in dem weder Gaucho noch Immigranten eine 

Rolle spielen, sondern die Helden der Vorstadt – compadritos, malevos und orilleros –, die 

allerdings ebenfalls nicht den realen Gestalten des bajo fondo der 20er entsprechen, sondern 

einer prä-immigrantischen Zeit entstammen und kreolischen Ursprungs sind (vgl. Sarlo 2003; 

Sarlo 1995; und Montaldo 2006a). Borges kreiert damit „uno de los paradigmas de la literatura 

argentina: una literatura construida (como la nación misma) en el cruce de la cultura europea 

con la inflexión rioplatense del castellano en el escenario de un país marginal“ (Sarlo 1995: 

19). Borges gründet damit auch Buenos Aires neu, indem er mit seiner Literatur eine kaum 

bewohnte, ruhige Zone, die weder Stadt noch Land ist, entwirft, die zudem zeitlos und somit 

universal ist. Auf diese Weise unternimmt er eine Neubewertung der Vergangenheit und leistet 

mit der Erfindung einer Tradition seinen Beitrag zur Suche nach ‚Argentinität’ (vgl. Sarlo 1995; 

Montaldo 2006a). Zugleich entzieht er sich so einer eindeutigen Kategorisierung in die beiden 
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beherrschenden Strömungen einer Literatur, die entweder rural oder urban ist, und generiert 

einen Zwischen- oder Übergangsraum.  

Nichtsdestotrotz markieren die 20er Jahre auch bezüglich der Opposition von rural-gauchesker 

und urbaner Literatur einen Wendepunkt, denn, wie bereits im Zusammenhang mit dem 

aufkommenden Journalismus erwähnt, wird die Stadt in allen Bereichen der Kultur zum 

dominanten Thema. Dementsprechend kann sich die urbane Strömung endgültig gegenüber der 

Gaucho-Literatur durchsetzen. 1926 ist hierbei als Schlüsseljahr zu betrachten: mit der 

Publikation von Ricardo Güiraldes’ Don Segundo Sombra erreicht die gaucheske Literatur 

gleichzeitig ihren Höhepunkt und ihr Ende, parallel dazu veröffentlicht Roberto Arlt mit El 

juguete rabioso den ersten argentinischen Großstadtroman und wird so zum Begründer der 

bedeutendsten Tradition der argentinischen Literatur (vgl. Wenzel 1999; Sarlo 2003; Ta 2007; 

und Kailuweit et al. 2015).    

 

Es ist eben jenes Nebeneinander, die paradoxe Koexistenz von Altem und Neuem, von criollxs 

und Immigrant*innen, von Sprachen, Kulturen und Traditionen, von ‚Hochkultur’ und 

Populärkultur, von vanguardia criollista und vanguardia urbana, von frenetischer 

Begeisterung für die Moderne und verklärender Nostalgie und Sehnsucht nach den ‚guten alten 

Zeiten’, von Rändern und Zentrum, von Boulevardpresse und Kulturmagazinen und vielen 

anderen Dingen mehr, die die argentinische Kultur der 1920er, aber auch der 30er, zu einer 

‚Kultur der (Ver)Mischung’ machen, wie Beatriz Sarlo am Beispiel der Bilder des Künstlers 

Xul Solar beschreibt:  

Lo que Xul mezcla en sus cuadros también se mezcla en la cultura de los intelectuales: 

modernidad europea y diferencia rioplatense, aceleración y angustia, tradicionalismo y 

espíritu renovador; criollismo y vanguardia. Buenos Aires, el gran escenario 

latinoamericano de una cultura de mezcla. (Sarlo 2003: 15) 

Dabei kennzeichnet sie die spezifische Modernität, die sich im besagten Zeitraum in der 

argentinischen Hauptstadt entwickelt, als „modernidad periférica“ und grenzt sie damit ab von 

den Entwicklungen der Moderne des ‚Zentrums’, d.h. (West)Europas oder Nordamerikas. 

Zugleich meint der Begriff, dass die Kultur von Buenos Aires zu großen Teilen von den 

Rändern geprägt wird (vgl. Sarlo 2003).   

Für Buenos Aires und deren Kultur waren die 20er Jahre eine goldene Zeit, aber zugleich eine 

Epoche, die gekennzeichnet ist von Chaos, Verwirrung, Veränderung und Widersprüchen und 

somit für die fast 2 Millionen Einwohner*innen eine tägliche Herausforderung darstellt. Die 

Kunstschaffenden versuchten diese Erfahrung in ihren Werken zu verarbeiten und trugen somit 

zur Entstehung dieser einzigartigen Modernität der kulturellen Vermischung bei.   



 43 

 

 

2.4. Die 30er Jahre: (K)Eine ‚infame Dekade’   

 

Mit dem Ende der 1920er endet auch die unbeschwerte Zeit, die diese Dekade prägte. Die Jahre 

1929 und 1930 bilden eine Zäsur und bringen tiefgreifende Veränderungen für die argentinische 

Nation mit sich und beeinflussen auch das kulturelle Leben maßgeblich. Die 30er Jahre gehen 

als Década infame 67  in die argentinische Geschichtsschreibung ein und dauern, politisch 

betrachtet, bis 1943 an (vgl. Luna 1997: 185). Sie sind geprägt von Veränderungen, Krise, 

Nationalismus und beginnen mit einem Ereignis, das ein wiederkehrendes Moment nicht nur in 

Argentinien, sondern in allen lateinamerikanischen Staaten werden sollte: der Militärputsch. 

Doch zu Beginn lohnt ein Blick auf die Geschehnisse, die unmittelbar vor dem Putsch 

stattfinden und zu dessen Vorbedingungen werden.   

Als 1928 erneut Präsidentschaftswahlen anstehen und Hipólito Yrigoyen zum 

Präsidentschaftskandidaten der Radikalen ernannt wird, ist die UCR bereits tief gespalten in 

Anhänger oder Gegner Yrigoyens. Nichtsdestotrotz erlangt der ehemalige Präsident abermals 

mit großer Mehrheit den Wahlsieg und erhält somit den Regierungsauftrag für weitere sechs 

Jahre. Für seine Gegner inner- und außerhalb der Partei bedeutet die eindeutige Entscheidung 

des Volks jedoch einen herben Rückschlag, der die Aussicht auf einen zukünftigen 

Machtwechsel in weite Ferne rückt und die Kontrahenten somit über alternative Methoden 

nachdenken lässt. Doch trotz des Rückhalts im Volk ist Yrigoyens zweite Amtszeit von Beginn 

an von Problemen überschattet. Yrigoyen ist dauerhaft mit der Ablehnung seiner Person 

konfrontiert – hierbei spielt auch die Presse eine entscheidende Rolle –, dazu gesellen sich die 

innerparteilichen Uneinigkeiten und sein hohes Alter, sodass seine Regierung weitgehend 

paralysiert agiert und der Präsident selbst nur eine Statistenrolle einnimmt. Des Weiteren 

erstarkt in Europa der Faschismus und signalisiert somit die Fragilität des demokratischen 

Systems, und 1929 kommt es infolge des Börsencrashs an der Wall Street zur 

Weltwirtschaftskrise, die dem einseitigen, exportbasierten Wirtschaftssystem Argentiniens die 

Grenzen aufzeigt (vgl. Luna 1997; Riekenberg 2009).  

Demnach ist die dritte Regierungszeit der UCR von Beginn an von Schwäche gekennzeichnet, 

ebenso fehlen Ideen und Wille zur Veränderung. Im März 1930 spiegelt sich das in den Wahlen 

zur Abgeordnetenkammer wider, bei denen die Radikalen insgesamt Stimmenverluste zu 

 
67 Warum sich diese Bezeichnung jedoch allein auf die politischen Gegebenheiten der Dekade anwenden lässt, 

stellt das Unterkapitel im weiteren Verlauf noch heraus.   
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vermelden haben, aber insbesondere in Buenos Aires gegen „un partido que era la minoría de 

otro partido minoritario“68 (Luna 1997: 177) verlieren. Im Vorfeld dieser Wahlen erschüttern 

ein politischer Mord sowie ein gescheitertes Attentat das Land,69 Presse und Opposition sorgen 

dafür, dass die Ereignisse und das daraus entstehende Klima der Unsicherheit der Regierung 

angelastet werden. Die unerwartete Niederlage veranlasst die Gegner Yrigoyens, ihre vorerst 

aufgeschobenen Umsturzpläne weiterzuverfolgen, Militär und Konservative beginnen ab 

diesem Zeitpunkt mit der Planung eines Militärputsches; hierbei ist José Félix Uriburu 

federführend. Gleichzeitig verschärft die Presse ihren Ton und agitiert mittels unfairer 

Kampagnen gegen die Regierung und insbesondere den Präsidenten (vgl. Saítta 2002); zudem 

organisieren die gegnerischen Parteien Demonstrationen und öffentliche Veranstaltungen, auf 

denen die Regierenden attackiert werden. Bei alledem „[e]l gobierno radical daba la sensación 

de ser una suerte de muñeco inmóvil sobre el cual se descargaban los puñetazos más feroces 

sin que reaccionase“ (Luna 1997: 179). Ab September 1930 spitzen sich die Ereignisse zu: der 

Verteidigungsminister tritt zurück und bei einer Demonstration kommt es zu einer Schießerei, 

dabei kommt ein Mann ums Leben, das wiederum nehmen die Student*innen – bisher eine der 

wenigen verbliebenen Gruppen, die noch zur Anhängerschaft Yrigoyens zählen – zum Anlass, 

in den Streik zu treten.70 Als schließlich General Uriburu am 6. September 1930 mit einer 

verhältnismäßig kleinen Gruppe von Kadetten durch Buenos Aires bis vor den Regierungssitz 

zieht, kommt es zu keinem nennenswerten Widerstand, die Regierung Yrigoyens ist somit 

gestürzt (vgl. Luna 1997). 

En septiembre de 1930, por primera vez en la historia constitucional argentina, un golpe 

militar derrocó a un gobierno que, más allá del juicio que pudiera merecer, era un 

gobierno constitucional. (Luna 1997: 181)     

Die Reaktionen auf den Putsch und den damit einhergehenden Machtwechsel sind zum 

überwiegenden Teil positiv und begrüßen die Entwicklungen. Uriburu und das Militär 

verkörpern die Hoffnung auf Verbesserung der Zustände und Fortschritt – die illegale 

Regierungsübernahme weiß man auszublenden. Vor allem die Massenmedien, davon 

insbesondere die Presse, nähren den „mito revolucionario“ (Saítta 2002: 4) und helfen dabei, 

 
68 Die Radikalen mussten in Buenos Aires einen Verlust gegen den Partido Socialista Independiente hinnehmen, 

eine Partei, die sich vom Partido Socialista abspaltete und demnach zuvor als bedeutungslos erachtet wurde (vgl. 

Luna 1997: 177).  
69 Im November 1929 wird in Mendoza Carlos Washington Lencinas, ein ehemaliges Parteimitglied der Radikalen, 

der inzwischen zu den Gegnern Yrigoyens gehört, erschossen. Kurz darauf, im Dezember, entkommt der Präsident 

selbst nur knapp tödlichen Schüssen eines Attentäters auf sein Fahrzeug (vgl. Luna 1997: 175-176).  
70 Der Beginn des Studierendenstreiks beruht auf einem Missverständnis, denn die ersten Meldungen gingen davon 

aus, dass es sich bei dem Toten um einen Studenten handelte, was sich letztlich als falsch erwies. Doch auch nach 

Richtigstellung hielten die Student*innen ihren Streik aufrecht (vgl. Luna 1997: 179).  
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indem sie die fragwürdigen Umstände als notwendigen Schritt zur Beendigung des Chaos und 

der Tyrannei, die Yrigoyens Regierung bedeutete, erklären (vgl. Saítta 2002). Doch bereits 

wenige Wochen nach dem Umsturz macht sich Enttäuschung breit, denn schnell zeichnet sich 

ab, dass die neuen Machthaber keine Erneuerung des Landes versprechen, sondern für eine 

Rückkehr zu den Zuständen vor 1916 stehen, zur ‚alten Ordnung’, in der die konservative 

Landoligarchie das Sagen hat und das Volk lediglich Statist ohne Mitsprache und Beteiligung 

ist (vgl. Riekenberg 2009; Walter 1993). Anhand der Neuwahlen, die für November 1931 

angesetzt werden, wird das deutlich: indem man die Radikalen von der Wahl ausschließt, kann 

der konservative Kandidat Justo triumphieren und wird ab 1932 zum neuen Präsidenten 

Argentiniens ernannt. Nun beginnt die Phase, die der Dekade – auf politischer Ebene – die 

Bezeichnung ‚década infame’ einbringt: eine Zeit, die von Wahlbetrug – dem sog. „fraude 

patriótico“ (vgl. O’Donnell 2014: 212) –, Zensur, Unterdrückung politischer Gegner und 

Korruption gekennzeichnet ist (vgl. Luna 1997; Riekenberg 2009; und O’Donnell 2014).  

La experiencia de la democracia electoral argentina no había llegado a cumplir dos 

décadas: sería sustituida por estratagemas y artimañas para tramar las victorias electorales 

contra la decisión de las mayorías, mientras se preservaba el discurso del derecho 

devenido, entonces, apariencia. (López 2007: 11) 

Nach der anfänglichen Freude über einen Wandel und möglichen Aufbruch im Land herrscht 

nun ein Klima der Enttäuschung, das auch die Literatur widerspiegelt – „[f]arsa y tragedia [...] 

como motor literario“ – und damit dem ‚Geist’ der 1920er, den „años dorados de la 

experimentación“, ein Ende setzt (López 2007: 19, 12).71  

Doch die Argentinier*innen erleben in diesen Jahren nicht allein die politischen Umstände in 

einer Krise, darüber hinaus leidet das Land an den Folgen der Weltwirtschaftskrise. Aufgrund 

der starken Preissenkung für Rohstoffe auf dem Weltmarkt hat die Krise deutliche 

Auswirkungen auf Argentinien – „un país autodefinido como granero del mundo“ (López 2007: 

16), dessen Wirtschaftssystem nach wie vor fast ausschließlich auf Export von Fleisch und 

Getreide ausgelegt ist. Viele Branchen müssen daher ihre Löhne senken oder gar Entlassungen 

vornehmen, was zu steigender Armut und hoher Arbeitslosigkeit führt und insbesondere in 

Buenos Aires zu spüren ist. In diesem Zusammenhang entsteht in der argentinischen Hauptstadt 

die erste informelle Siedlung: la villa miseria (vgl. Walter 1993: 149-150, FN 3) – 

 
71 María Pia López (2007: 12) betont allerdings, dass dieses Ende der ‚experimentellen’ Vanguardia-Jahre jedoch 

nicht bedeutet, dass „la década no vea surgir escrituras potentes, sino porque éstas parecen ajenas a una trama 

sensible común“. Generell beobachtet sie einen Wandel weg vom Gemeinschaftssinn, der sich in Gruppen wie 

Martín Fierro zeigte, hin zu einer stärkeren Individualisierung: „El gesto vanguardista, antes solicitud colectiva, 

se convertirá en gesto individual“ (López 2007: 13). Auf die konkreten Ausprägungen der Literatur der 30er Jahre 

wird im weiteren Verlauf des Unterkapitels noch eingegangen.  
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Elendssiedlungen, deren Anzahl im Verlauf der Jahrzehnte stark gestiegen ist und die 

mittlerweile leider ebenso zum Stadtbild gehören wie die Casa Rosada oder der Obelisco.72 

Um eine Eindämmung der Krise zu erreichen, ergreift die Regierung unter Präsident Justo 

Maßnahmen und schafft beispielsweise eine Regulierungsbehörde. Des Weiteren besinnt man 

sich auf ehemalige Partner und stärkt mittels des Roca-Runciman-Pakts (1933) die 

Wirtschaftsbeziehungen zu Großbritannien. Obschon der Pakt, in welchem mit dem 

Vereinigten Königreich eine feste Absatzquote für den Import von Rindfleisch vereinbart wird 

und im Gegenzug britische Waren von niedrigen Importzöllen in Argentinien profitieren sowie 

mit weiteren Begünstigungen britische Investitionen gefördert werden, wirtschaftlich 

erfolgreich ist und zu einer Überwindung der Krise führt, löst er starke Kritik aus. Für viele 

Argentinier*innen ist der Pakt gleichbedeutend mit einer Abhängigkeit von Großbritannien, 

Argentinien wird damit in ihren Augen zu einer weiteren Kolonie der Briten (vgl. Luna 1997; 

Riekenberg 2009). 

Bereits seit Beginn der Dekade, ausgelöst durch den Militärputsch Uriburus und die damit 

verbundene Hoffnung auf einen Wandel des politischen Systems, gewinnen nationalistische 

Strömungen an Bedeutung. Anders als im Fall des bereits beschriebenen ‚Kulturnationalismus’ 

um 1910, mit der eine argentinische Tradition ausgehend vom Gaucho und dessen Lebenswelt 

begründet werden sollte, handelt es sich in den 30er Jahren um einen politischen Nationalismus, 

der sich insbesondere gegen die liberalen und europafixierten Ideale der Nation richtet.73 Aus 

Sicht der Nationalisten ist die Idee eines liberal-laizistischen und demokratischen Staats Ende 

der 20er Jahre und mit Beginn der zweiten Amtszeit Yrigoyens endgültig gescheitert, doch aus 

der anfänglichen Euphorie, die Uriburus Coup in diesen Kreisen auslöst, wird schnell 

Enttäuschung, als Justo die Präsidentschaft antritt und die „utopía nacionalista de un Estado 

cooperativo y de ribetes fascistas“ (Saítta 2012a: 3) durch seine wenigstens vordergründig um 

Ausgleich bemühte Politik beendet. Der Nationalismus, der die 1930er Jahre in Argentinien 

prägt, wird auch als „nacionalismo de los nacionalistas“ (Bohoslavsky 2006; Gramuglio 2013a) 

bezeichnet, und ist  

por lo común mucho menos afable e integrador, y más excluyente y autoritario, que el 

nacionalismo oficial. En casi todas sus manifestaciones se intensificaron los componentes 

elitistas, xenofóbicos, y hasta racistas; prácticamente todos coincidieron en cuestionar el 

liberalismo, el régimen parlamentario y la democracia electoral. Buena parte de ellos 

 
72  Der Obelisk, eines der Wahrzeichen der argentinischen Hauptstadt, wurde 1936 im Zuge einer weiteren 

großangelegten Modernisierungsphase der Stadt erbaut und sollte an das 400-jährige Gründungsjubiläum der Stadt 

erinnern (vgl. Walter 1993: 190ff.).  
73 Nichtsdestotrotz hat auch der sog. ‚Kulturnationalismus’ der 1910er Jahre eine politische Dimension, die sich 

in den offiziellen Bemühungen des Staates um die Ausbildung einer argentinischen Identität zeigt und als 

„nacionalismo oficial“ (Gramuglio 2013a: 80) bezeichnet wird.   



 47 

reivindicaron la herencia hispánica, la tradición colonial y la figura de Rosas; por lo 

común fueron militaristas y con gran frecuencia tuvieron firmes vinculaciones con la 

iglesia católica [...]. (Gramuglio 2013a: 80)  

In einem bisher unbekannten Ausmaß beteiligen sich nun auch die Intellektuellen an den 

Debatten um das Schicksal der Nation; eine Entwicklung, die in engem Zusammenhang mit 

einem neuen Rollenverständnis der Schriftsteller*innen und Künstler*innen steht, das ebenfalls 

in den 30ern aufkommt und in dem die gesellschaftliche Verantwortung von Kunst und Kultur 

eine zentrale Position einnimmt (vgl. Sarlo 2003; Manzoni 2009; und Saítta 2012a).  

Eine ganze Fülle von Publikationen widmet sich in den 30ern der Verbreitung des 

Nationalismus: revistas wie die bereits 1927 gegründete La Nueva República, Bandera 

Argentina oder Crisol (beide 1932 gegründet) propagieren rechtes, teilweise rechtsextremes 

Gedankengut; Criterio (1928 gegründet) und später Sol y Luna sind die Sprachrohre des 

katholischen Nationalismus, der innerhalb des heterogenen Felds des Nationalismus eine 

bedeutende Rolle inne hat (vgl. Gramuglio 2013b). Leopoldo Lugones und Manuel Gálvez 

gehören weiterhin zu den bekanntesten Vertretern nationalistischer Positionen, Lugones’ 

Essays wie La grande Argentina oder La Patria fuerte (beide 1930) entwerfen Modelle für 

einen neuen, militaristisch organisierten Staat, Gálvez verherrlicht in seinem Roman Hombres 

en soledad (1938) den Yrigoyen-Putsch und im Essay Este pueblo necesita (1936) faschistische 

Ideen. Weitere, noch drastischere Beispiele sind die hochgradig antisemitischen Romane, die 

Hugo Wast in den 30ern veröffentlicht und deren hohe Verkaufszahlen die wachsende 

Akzeptanz nationalistischer, rassistischer und antisemitischer Einstellungen belegen. Des 

Weiteren bekommen Gruppen wie FORJA (Fuerza de Orientación Radical de la Joven 

Argentina) – eine (links)nationalistische Gruppierung, die aus dem Radikalismus hervorging 

und dezidiert antiimperialistisch eingestellt ist – oder Convivio, Treffpunkt der 

ultrakonservativen Katholiken, sowie Formate wie die Cursos de Cultura Católica, Kurse, in 

denen sich intensiv mit katholischer Theologie auseinandergesetzt wurde,74 immer stärkeren 

Zulauf aus den intellektuellen Kreisen (vgl. Saitta 2012a). Der Nationalismus der 30er Jahre 

muss als heterogenes Phänomen betrachtet werden, je nach Strömung stehen beispielsweise 

katholisch-konservative, antiimperialistische oder traditionalistische Überzeugungen im 

Vordergrund, gemein ist jedoch allen die manifeste Unzufriedenheit mit der, aus ihrer Sicht, 

 
74 Patricia Funes beschreibt die Cursos de Cultura Católica, an denen auch Leopoldo Marechal teilnahm, wie 

folgt: „Los Cursos de Cultura Católica, creados en Buenos Aires en 1922 con el apoyo del Episcopado, tuvieron 

una influencia fundacional sobre jóvenes intelectuales que protagonizarían el resurgimiento de un catolicismo 

antidemocrático y autoritario. [...] Los cursos nacieron para neutralizar la formación liberal de la universidades, a 

través de la lectura y comentarios de autores neotomistas y conservadores tales como Jacques Maritain, [...] Nicolás 

Berdiaeff, Maurice Barrés, Charles Maurras y Oswald Spengler“ (Funes 2006: 344, FN 845).  
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gescheiterten Politik des Liberalismus und dem daraus resultierenden Weg, den die Nation 

eingeschlagen hat. Besondere Bedeutung erlangt innerhalb des Nationalismus zudem eine 

revisionistische Bewegung der Geschichtswissenschaften, die danach strebt, die ‚offizielle’ 

Geschichtsschreibung umzuschreiben:  

La discusión histórica fue uno de los fenómenos más notorios de este período, 

principalmente lo que propusieron los nacionalistas, enrolados en las filas del 

revisionismo histórico, en oposición a la versión liberal de la historia argentina. [...] Para 

los revisionistas, la historia oficial falseaba la verdadera historia y los héroes del panteón 

nacional eran otros que los que proponía la historiografía liberal. El centro de la operación 

revisionista fue la reivindicación de la figura de Juan Manuel de Rosas y la impugnación 

de las políticas seguidas por la dirigencia liberal después de la batalla de Caseros. (Saítta 

2012a: 8-9) 

Mittels Publikationen, öffentlichen Veranstaltungen wie Konferenzen oder Hommagen, aber 

auch der Gründung von Institutionen wie dem Instituto Juan Manuel de Rosas (1938) oder einer 

Kommission, die sich um eine Rückführung der sterblichen Überreste des Caudillo einsetzt, 

verfolgen die Revisionisten öffentlichkeitswirksam ihre Anliegen. Obschon die Neubewertung 

der Figur Rosas’ im Zentrum steht, gibt es ein weiteres Thema, das das Aufkommen des 

Geschichtsrevisionismus in den 30er Jahren erklärt: die Abhängigkeit Argentiniens von 

ausländischen Interessen, insbesondere von Großbritannien. Der 1933 geschlossene Roca-

Runciman-Pakt wird zum Auslöser für kritische Abhandlungen, die nicht nur, aber in erster 

Linie aus den revisionistischen Kreisen kommen; als exemplarisch hierfür ist La Argentina y el 

imperialismo británico (1934) der Brüder Julio und Rodolfo Irazusta zu nennen, ein Buch, das 

beide Themen miteinander verbindet und als Gründungswerk des Revisionismus betrachtet 

werden kann (vgl. Cattaruzza 2009).   

Generell sind die 30er Jahre von einer starken Politisierung des kulturellen Felds 

gekennzeichnet, Nationalismus und/oder Revisionismus sind hierbei nur Facetten eines 

großflächigen Phänomens der ‚Lagerbildung’. Die nationalen und internationalen Ereignisse – 

Weltwirtschaftskrise, Putsch, die Erfahrung des Auflösens der Demokratie, Aufkommen von 

Faschismus und Stalinismus, der Spanische Bürgerkrieg und schließlich der Zweite Weltkrieg 

– zwingen die Intellektuellen gewissermaßen dazu, Stellung zu beziehen und sich für eine 

‚Seite’ zu entscheiden. Auch in den linken Kreisen organisiert man sich und gründet eigene 

Publikationsorgane wie beispielsweise Bandera Roja oder Gruppen wie die Unión de 

Escritores Proletarios. Es sind Jahre der Polarisierung und Spaltung, in deren Extremen 
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Anhänger eines katholisch autoritären Nationalismus Verfechtern eines laizistisch-liberalen 

Kosmopolitismus gegenüberstehen (vgl. López 2007; Blanco 2021).75  

Ganz unabhängig von der politischen Ausrichtung lässt sich in den 30ern zudem eine Tendenz 

zur intensiven Beschäftigung mit der argentinischen Nation bzw. deren Wesen beobachten, die 

sich besonders in der Essayistik niederschlägt. Der sogenannte ensayo nacional oder ensayo de 

interpretación nacional – eine Bezeichnung, mit der letztlich drei kanonische Texte dieser Zeit 

zusammengefasst werden: El hombre que está solo y espera von Raúl Scalabrini Ortiz (1931), 

Radiográfia de la pampa von Ezequiel Martínez Estrada (1933) und Eduardo Malleas Historia 

de una pasión argentina (1937) – wird dabei oft als paradigmatisch für die 30er Jahre betrachtet 

und als Reaktion auf die Erfahrungen der politischen und ökonomischen Krise gewertet. María 

Teresa Gramuglio (2013c) widerspricht dieser gängigen These, indem sie aufzeigt, dass die drei 

genannten Texte zum einen keinerlei Bezug zu den historischen Ereignissen, aus denen sie 

angeblich resultieren sollen, aufweisen, und zum anderen, dass das Aufkommen eines solchen 

Genres weder neuartig noch allein für die 1930er kennzeichnend ist. Im Gegenteil,  

el ensayo de interpretación nacional, el ensayo que interroga el ‚objeto nacional’, recorre 

como un hilo rojo toda la historia de la cultura argentina, aunque sin duda en esa larga 

trayectoria hubo acontecimientos históricos que lo convocaron con mayor intensidad: el 

rosismo, la crisis del noventa, el Centenario, la crisis de los años treinta... Si esto fuera 

así, cabría concluir que sólo una adjudicación retrospectiva, articulada con la operación 

ideológica de la poderosa ‚invención’ de la ‚decada infame’, pudo unificar tres textos tan 

singulares como El Hombre que está solo y espera, Radiografía de la pampa e Historia 

de una pasión argentina y sostener la tesis de que constituían tanto la expresión de una 

problemática nueva, la tematización de la nacionalidad, como la manifestación palpable 

de la emergencia de un género también nuevo, un ‚ensayo de interpretación nacional’ 

que, en rigor, se revela indisociable de la existencia misma del proyecto de construcción 

de la nación. (Gramuglio 2013c: 264-265)    

Nichtsdestotrotz ist weder der Essay das einzige Genre, das sich der Problematik ‚Argentinien’ 

widmet, noch darf man dessen Rolle für die Kultur der 30er überschätzen (vgl. Sarlo 2003; 

Gramuglio 2013c). Denn, so Gramuglio (2013b), eine Reduzierung der 30er Jahre auf die 

Bezeichnung ‚infame Dekade’ und die damit oft unternommene Gleichsetzung von politischen 

Ereignissen und kulturellem Leben, mit der bequemen Sichtweise, dass die sog. ensayos 

nacionales als Reaktion und Analyseversuch der politischen Veränderungen zu betrachten sind, 

unterschlägt die Vielfalt und die außerordentliche Dynamik der Kultur der Zeit.76 Obschon die 

 
75 Eine Spaltung, die auch von den beiden ehemaligen Freunden Leopoldo Marechal und Jorge Luis Borges 

verkörpert wird, deren Wege sich in den 1930ern aufgrund ihrer unterschiedlichen Einstellungen zum 

Nationalismus trennen. Mariela Blanco beschreibt die unterschiedliche Entwicklung der beiden ab 1930 in 

Invención de la nación en Borges y Marechal (2021; vgl. v.a. Kapitel 3.1. Paradigmas en tensión).   
76 Gramuglio (2013) stellt des Weiteren heraus, dass nicht allein die Rolle des Essays als zentrale Ausdrucksform 

zu überdenken ist, sondern dass zudem die ebenfalls verbreitete Kontrastierung der 30er als Periode der Depression 
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Bezeichnung ‚década infame’ auf politischer Ebene zweifellos zutreffend ist, „sería un error 

denominar de esta manera a la cultura de ese período ya que, lejos de ser infame, fue, por el 

contrario, una respuesta creativa e interpretativa de los sucesos políticos, económicos y sociales 

que signaron la época“, so auch Sylvia Saítta (2012a: 1). Die vielfältigen kulturellen Zeugnisse 

und Entwicklungen der Dekade spiegeln das wider. Wie bereits in den 20er Jahren bleiben 

Zeitschriften und Magazine ein populäres Ausdrucksmittel, was sich in zahlreichen 

Neugründungen zeigt: Contra (1933), Metrópolis (1931-1933), Actualidad (1932-1936) oder 

Letras (1930-1933) sind nur einige Beispiele aus linken oder universitären Kreisen, das Feld 

wird zudem ergänzt von den bereits genannten rechtsnationalistischen oder katholisch-

nationalistischen Publikationen sowie von den bereits bestehenden revistas wie Nosotros oder 

Claridad. Doch am bedeutendsten und einflussreichsten ist die 1931 gegründete Zeitschrift Sur, 

auf die im Anschluss noch gesondert eingegangen wird (vgl. Saítta 2012a; Gramuglio 2013b). 

Auch in den Bereichen Theater, Kino und Verlagswesen kommt es zu wesentlichen 

Veränderungen: mit der Gründung des Teatro del Pueblo (1931) schafft man eine Alternative 

zum kommerziellen Theater und ermöglicht so größeren Teilen der Gesellschaft den Zugang 

zu diesem Genre;77 auch die (mittlerweile nicht mehr) großen argentinischen Verlage Losada, 

Sudamericana und Emecé werden Ende der 30er Jahre in Buenos Aires gegründet und führen 

in der darauffolgenden Dekade zu einer massiven Expansion des Buchmarkts; 78  das Kino 

gewinnt ab 1933 mit der Einführung des Tonfilms an Bedeutung, und das Radio etabliert sich 

endgültig als Massenmedium (vgl. Saítta 2012a). Doch die gravierendsten Entwicklungen 

vollziehen sich in der Narrativik. Jorge Luis Borges beendet seine criollistische Phase und 

begründet ab Mitte der 30er mit seinen Essays und Erzählungen eine „literatura construida 

(como la nación misma) en el cruce de la cultura europea con la inflexión rioplatense del 

castellano en el escenario de un país marginal“ (Sarlo 1995: 19). Borges gelingt es, dass seine 

Texte zugleich ‚argentinisch’ und universell sind, er vereint Tradition und Kosmopolitismus 

und wird somit zu einem der Paradigmen der (modernen) argentinischen Literatur. Die 

Erzählsammlung Historia universal de la infamia (1935) markiert den Übergang von der 

avantgardistisch-criollistischen Lyrik hin zu seinen phantastischen Erzählungen, die er Anfang 

der 40er Jahre veröffentlicht und die ihn und die argentinische Literatur international bekannt 

 
und Introversion gegenüber den 20ern als Phase der Offenheit, Experimentierfreudigkeit und Lebensfreude eine 

unzureichende und Tatsachen verfälschende Simplifizierung darstellt.  
77 Auch Roberto Arlt engagiert sich stark im Teatro del Pueblo und bringt sogar eigene Stücke auf die Bühne.   
78 Einen großen Anteil daran hatten die spanischen Intellektuellen, die aufgrund des Spanischen Bürgerkriegs ins 

Exil nach Argentinien gingen und sich dort im Verlagswesen engagierten. Mitunter gründeten sie selbst 

bedeutende Verlage, wie bspw. den Sudamericana-Verlag; oder ihre Werke wurden in den neuen argentinischen 

Verlagen veröffentlicht (vgl. Saítta 2012).  
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werden lassen. Mit Texten wie „Pierre Menard, autor del Quijote“, „Tlön, Uqbar, Orbis 

Tertius“, „La muerte y la brújula“, die zwischen 1939 und 1943 entstehen,79 „se produce un 

viraje en la literatura argentina; es el primer momento de radical originalidad en el siglo XX“ 

(Sarlo 2004b: 19). Eine andere Form des Erzählens, mit der neue Themen und Gattungen wie 

der Kriminalroman, der Abenteuerroman oder eben die Phantastik Eingang in die argentinische 

Literatur finden, beginnt sich in dieser eben nicht ausschließlich infamen Phase zu entwickeln. 

Neben Borges sind hierfür vor allem Adolfo Bioy Casares (z.B. La invención de Morel, 1940) 

und Silvina Ocampo zu nennen (vgl. Saítta 2012a; Gramuglio 2013b).     

Eine ganz andere, aber ebenso bedeutende Art des Erzählens zeigt sich in Roberto Arlts Prosa: 

1931 erscheint Los lanzallamas, die Fortsetzung von Los siete locos (1929), 1932 sein letzter 

Roman El amor brujo, zudem geben Arlts Aguafuertes wertvolle Einblicke in Debatten und 

Themen der Dekade. Doch Arlts Bedeutung für die Entwicklung der (modernen) Narrativik in 

Argentinien sollte erst später erkannt werden, in den Hochzeiten seiner Prosa-Produktion hat er 

eine eher periphere Stellung innerhalb des kulturellen Felds inne, was die Rezeption seiner 

Werke und der Neuerungen, die diese mit sich bringen, erschwert.80 Arlts ‚Peripherie’ ist in 

Bezug auf das ‚Zentrum’ des intellektuellen Felds zu verstehen, das ab 1931 über mehrere 

Jahrzehnte von einem Literatur/Kulturmagazin namens Sur und der Gruppe, die sich um dieses 

Magazin bildet, bestimmt wird.  

 

 

2.5. Sur: Ein Literaturmagazin dominiert das literarische Feld  

 

Sur wird 1931 von der Argentinierin Victoria Ocampo, die einer reichen kreolischen 

Oligarchenfamilie entstammt, gegründet und finanziert. Ocampo ist bis zu ihrem Tod im Jahr 

1979 die Herausgeberin des Magazins, vor allem in der Anfangsphase besteht die Redaktion 

ausschließlich aus Mitwirkenden aus ihrem näheren Umfeld, und auch Themen und Inhalt 

werden stets in enger Absprache mit der ‚Mäzenin’ bestimmt. Nichtsdestotrotz ist Sur mehr als 

„a mere reflection of her own very personal literary tastes and social background“ (King 1986: 

31). Die revista entsteht in einer Phase des Wandels: Wirtschaftskrise, Militärputsch und die 

Machtübernahme durch ein autoritär-konservatives Regime weisen darauf hin, dass die seit 

 
79 Sie erscheinen zuerst in Sur und werden schließlich 1944 in Borges’ berühmter Erzählsammlung Ficciones 

veröffentlicht.  
80 Auf die genauen Hintergründe dieser Position und seiner späteren ‚Entdeckung’ wird in Kapitel 4.1. und Exkurs 

3 eingegangen; an dieser Stelle sei jedoch bereits gesagt, dass diese Position innerhalb des kulturellen Felds nicht 

mit dem Erfolg seiner Werke beim Publikum korreliert; vor allem aufgrund seiner täglichen Kolumne in El Mundo 

profitiert Arlt von einer großen Sichtbarkeit, die sich wiederum auf den Verkauf seiner Romane auswirkt.  
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1880 anhaltende Tradition des Liberalismus endet, doch in eben dieser Tradition verortet sich 

Sur ganz bewusst. Gänzlich unpolitisch soll mit der Publikation das liberale Ideal 

weiterbestehen, wie John King beschreibt: „The response of Sur [auf die Entwicklungen; C.V.] 

[...] was to claim to be above or beyond politics and to reconstitute liberalism in eternal terms 

and on a purely cultural level“ (King 1986: 43-44). Dementsprechend kosmopolitisch, 

insbesondere Europa-zentriert, laizistisch und in gewisser Weise elitär-exklusiv präsentiert sich 

das Magazin von der ersten Ausgabe an. Zu Beginn besteht die Redaktion aus argentinischen 

Schriftsteller*innen – darunter Borges, Silvina Ocampo, María Rosa Oliver, Norah Borges, 

Adolfo Bioy Casares, Eduardo Mallea – und einem Consejo Extranjero aus ausländischen 

Intellektuellen wie bspw. dem spanischen Philosophen José Ortega y Gasset, Alfonso Reyes 

(Mexiko) und dem Nordamerikaner Waldo Frank; eine Trennung, die irgendwann aufgehoben 

wird. Während Ortegas bedeutende Revista de Occidente als Vorbild für Sur fungiert, ist es 

Waldo Frank, auf dessen Idee die Gründung des argentinischen Magazins beruht. Obschon sich 

seine Vorstellungen von einer Zeitung, die beide Amerikas miteinander verbindet und eine 

amerikanistische Perspektive aufweist, nicht oder lediglich in den ersten Ausgaben der letztlich 

durch Ocampo gegründeten Zeitschrift wiederfinden, spielt er als Ideengeber eine 

fundamentale Rolle für deren Entstehung. Schnell bildet sich ein fester Kern an Mitwirkenden 

heraus, der Sur über Jahre und teils Jahrzehnte prägen soll. Zentrale Figur ist hierbei Jorge Luis 

Borges, um den sich gewissermaßen eine Subgruppe sammelt, doch auch María Rosa Oliver 

oder Eduardo Mallea gehören diesem engen Zirkel an. Andere arbeiten ab und an bei einzelnen 

Ausgaben mit, wieder andere lösen sich nach den ersten Jahren wieder von Magazin und 

Gruppe. Generell sind die ersten Jahre von Sur von einer gewissen Offenheit gegenüber den 

Mitwirkenden gekennzeichnet,81 die es erlaubt, dass aktive Nationalisten und Revisionisten wie 

Julio Irazusta oder Ernesto Palacios für die Zeitschrift schreiben; auch Leopoldo Marechal, der 

sich in den 30ern den Rechtskatholiken annähert, ist in den ersten Jahren von Sur präsent.82 

Hinter dieser „diversidad de voces“ (Gramuglio 2013e: 299) stecken grundlegende gemeinsame 

 
81 Diese Offenheit ist allerdings wirklich nur auf die verschiedenen ideologischen Tendenzen bezogen, die sich in 

Form der Mitwirkenden in den ersten Jahren (bis 1935/36) innerhalb des Kreises der revista sammeln. Abgesehen 

davon handelt es sich um eine eher homogene Gruppe, wie bereits erwähnt stammen alle Mitglieder aus dem 

näheren Umfeld Ocampos, sie eint dementsprechend auch eine gewisse soziale Position, wie Gramuglio 

beschreibt: „Ninguno de ellos ejercía una profesión. Todos tenían familaridad con literaturas e idiomas extranjeros. 

Todos frecuentaban espacios de difusión cultural [...]. Como se ve [...] es posible encontrar, por sobre la diversidad 

de fortunas y trayectorias, un perfil indicativo de ciertas disposiciones comunes, propio de los descendientes de 

familias educadas y con varias generaciones de arraigo en el país“ (Gramuglio 2013f: 322) – Umstände, die der 

Zeitung oftmals den Vorwurf einbrachte, elitär und eine Publikation von und für die oligarquía, also die reiche 

argentinische Oberschicht zu sein (vgl. Gramuglio 2013d).  
82 Dass die Übergänge insbesondere in der ersten Hälfte der Dekade noch recht fluide und die Fronten noch nicht 

verhärtet sind, lässt sich auch daran erkennen, dass beispielsweise Beiträge von Borges in Sol y Luna zu finden 

sind, dem Publikationsorgan der katholischen Rechten. 
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Werte und Grundeinstellungen – ein Ethos, wie es sowohl Gramuglio (2013e: 299) als auch 

King (1986: 3) ausdrücken –, die es ermöglichen, dass verschiedene Ansichten ideologischer 

und ästhetischer Natur zumindest zu Beginn koexistieren können (vgl. Gramuglio 2013b; 

2013e; und 2013f). Doch das Nebeneinander ist nur von kurzer Dauer, die Zäsur bildet der 

Ausbruch des Spanischen Bürgerkriegs, der als „verdadero parteaguas para la redistribución de 

posiciones en el campo literario“ (Gramuglio 2013b: 242) fungiert. Der Krieg in Spanien wirkt 

sich unmittelbar auf die argentinische Gesellschaft und Kultur aus: einerseits durch die 

Diskussionen innerhalb der großen spanischen Gemeinschaft, die im Land und besonders in der 

Hauptstadt existiert; andererseits aufgrund exilierter Intellektueller aus Spanien, die infolge 

persönlicher Kontakte in Buenos Aires Zuflucht suchen und das kulturelle Feld erweitern. Auf 

Sur selbst wirkt sich der Bürgerkrieg insofern aus, als dass das Magazin den Entschluss, 

‚unpolitisch’ zu sein, aufgeben muss. Mit der öffentlichen Positionierung auf Seiten der 

Republikaner – das Magazin wirbt in kleineren Beiträgen deutlich um Unterstützung für die 

Republikaner, viele Mitglieder helfen zudem den exilierten spanischen Intellektuellen – stellt 

sich Sur klar gegen die offizielle argentinische Politik, die Franco unterstützt. Ein weiterer 

Auslöser ist der internationale Kongress des renommierten PEN Clubs, der kurz nach Beginn 

des Spanischen Bürgerkriegs in Buenos Aires stattfindet und die tiefe Spaltung offenlegt, die 

zwischen den Vertreter*innen des kulturellen Felds der argentinischen Hauptstadt bereits 

besteht. Im Rahmen des Kongresses wird sich öffentlich gegen Antisemitismus positioniert und 

eine gemeinsame Erklärung der Anwesenden herausgegeben, die allerdings nicht von den 

Vertretern der nationalistischen und katholischen Rechten unterschrieben wird. Für Ocampo, 

die als Delegierte dem Kongress beiwohnt, wird dieser zum Schlüsselerlebnis:  

The intellectuals of Sur were faced not with a universal brotherhood of likeminded 

writers, but with the bitter consequences of a world torn and divided. It would be more 

careful, in future, as to the political persuasion of its contributers. The civil war in Spain 

emphasised this point. (King 1986: 65) 

Die Mitarbeit von Figuren des rechtsnationalistischen und ultrakatholischen Spektrums endet 

somit spätestens nach dem Kongress; zwischen Sur und Criterio entwickelt sich sogar eine 

offen ausgetragene Feindschaft, die in gegenseitigen Attacken auf den Seiten der Magazine 

ausgetragen wird (vgl. Gramuglio 2013d). Beide Anlässe bilden den Auftakt für eine 

zunehmende Politisierung von Sur, die schließlich in einer wahren Oppositionsrolle während 

des Peronismus kulminiert. So lehnt sie den aufkommenden Faschismus ab und verteidigt nach 

dem Ausbruch des Zweiten Weltkriegs auf ihren Seiten offen die Allierten und den Kampf 

gegen Hitler. Abermals stellt sie sich damit gegen die Haltung der argentinischen Regierung, 

die während des Zweiten Weltkriegs eine Neutralitätspolitik verfolgt. Sur verurteilt diese 
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Haltung und sieht in ihr ein Zeichen dafür, dass der Faschismus auch im eigenen Land an Stärke 

gewinnt, der endgültige Beweis dafür ist ihrer Ansicht nach durch die spätere Machtübernahme 

Peróns erbracht (vgl. King 1986). Obschon insbesondere die „outspoken pro-Allied position 

[...] a specific political intervention“ (King 1986: 96) darstellt, sieht sich Sur selbst nach wie 

vor nicht als politisch agierendes Magazin, sondern ‚lediglich’ als Verteidigerin des Guten, 

humanistischer und universell gültiger Werte (vgl. Gramuglio 2013d). Paradox bleibt jedoch 

ihr Verhalten gegenüber den Entwicklungen der nationalen Politik in den 30ern. Während die 

internationalen Ereignisse viel Widerhall auf den Seiten des Magazins finden,  

no hay en Sur prácticamente ninguna referencia a la situación política nacional, que 

distaba mucho de encuadrarse en los parámetros democráticos de respeto por las 

libertades públicas y los derechos civiles que la prédica de la revista sostenía. Las 

persecuciones, represión y violencia ejercidas sobre los ciudadanos argentinos por la 

dictadura de Uriburu y los gobiernos conservadores del fraude no fueron jamás objeto de 

crítica, y ni siquiera la prisión de un intelectual prestigioso como Ricardo Rojas fue 

denunciada en sus páginas. (Gramuglio 2013d: 281) 

Vermutlich verbergen sich dahinter auch strategische Überlegungen, da ein direktes 

Attackieren der argentinischen Regierung wohl Zensur zur Folge gehabt hätte; das 

Stillschweigen ist trotz allem ein ‚silencio elocuente’, denn in bestimmten Beiträgen oder 

gewissermaßen ‚zwischen den Zeilen’ kommt die Ablehnung der Politik subtil zum Vorschein 

(vgl. Gramuglio 2004: 108).  

Trotz der Distanzierung von politischen Zwecken ist Sur nie ein reines Literaturmagazin, 

sondern thematisiert die zeitgenössische Kultur in allen Facetten und berührt auch 

philosophische Fragestellungen oder Überlegungen zu Sprache und Gesellschaft (vgl. 

Gramuglio 2004; 2013b). Vor allem in den Jahren von 1935 bis 1940, in denen es das Magazin 

schafft, einen festen Platz in der argentinischen Kulturlandschaft einzunehmen und sich somit 

in den nächsten zwei Jahrzehnten zur bedeutendsten revista Argentiniens – wenn nicht gar ganz 

Lateinamerikas – entwickelt, ist es „much more a journal of ideas than a forum for literary 

experimentation“ (King 1986: 58; Gramuglio 2013b). Sur ist damit ein wichtiges Zeugnis der 

Debatten, Fragen und Themen ihrer Zeit, fungiert aber zugleich als Vehikel und Labor für die 

Neuerungen in der argentinischen Prosa, die insbesondere durch Jorge Luis Borges eingeführt 

werden und zuerst auf den Seiten der Zeitschrift erscheinen (vgl. King 1986; Gramuglio 2013b). 

Neben den ästhetischen, kulturellen oder auch politischen Thematiken spielen Übersetzungen 

eine große Rolle für das Prestige, das die Zeitschrift auch über Argentinien hinaus erlangt. 

Immer wieder veröffentlicht das Magazin zeitgenössische Literatur aus Europa und 

Nordamerika in spanischer Übersetzung auf ihren Seiten, Victoria Ocampo und ihre 

Redakteur*innen selbst fertigen die Übersetzungen an und sind zuvor auch für deren Auswahl 
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zuständig. 83  Die dadurch stattfindende Verbreitung aktueller Literatur europäischer und 

nordamerikanischer Schriftsteller*innen oder Kritiker*innen stellt eines der Merkmale dar, das 

Sur von anderen Magazinen abhebt und dessen Bedeutung ausmacht (vgl. Gramuglio 2014). 

Übersetzungen von Faulkner, Hemingway, Proust, Sartre, André Breton, Virginia Woolf oder 

Simone de Beauvoir gelangen so in exzellenter Übersetzung nach Argentinien und von dort aus 

auch nach ganz Lateinamerika, wovon die Intellektuellen anderer Länder des 

südamerikanischen Kontinents profitieren, wie John King beschreibt:  

If Sur did not publish many Latin American writers, it influenced large numbers. The 

writers of the boom would have read some significant translations of European and 

American writers in Sur. [...] It is very difficult to quantify the influence of a magazine in 

this respect [...], but Buenos Aires was the publishing centre of Latin America at this time, 

and Sur its most influential literary magazine. Through its pages, aspirant writers from 

Latin America could become familiar with certain literary tendencies which they could 

profitably read in translation. (King 1986: 144) 

Mit der Übersetzungstätigkeit geht für Ocampo und ihre Mitstreiter*innen zugleich eine 

‚Erziehungsaufgabe’ einher, Sur sieht sich als Brücke, die ihrer Leserschaft Zugang zu 

qualitativ hochwertiger Literatur verschafft. Gleichermaßen richtet sich das Angebot jedoch 

direkt an ein gebildetes Publikum, das bereits weiß, was es zu lesen gilt. Dahinter steht ein 

Ansatz des „elitismo democratizador“, der sich nur einer gewissen intellektuellen Minderheit 

verpflichtet sieht (Gramuglio 2004: 103). Doch die Übersetzungsarbeiten der revista sind 

zudem als Symptom einer Grundüberzeugung, die von der Unzulänglichkeit der eigenen Kultur 

ausgeht, zu betrachten. Die argentinische Kultur wird als lückenhaft und unvollständig 

angesehen und muss durch den engen Bezug zur idealisierten und bewunderten europäischen 

oder nordamerikanischen Kultur ergänzt werden. Auch Sur beteiligt sich somit aktiv am Projekt 

des Aufbaus einer argentinischen Kultur, die explizit am europäischen Ideal orientiert ist (vgl. 

Sarlo 2016b). Dieses europäische Ideal ist das wohl bedeutendste und beständigste 

Charakteristikum der Zeitschrift, die sich damit klar in der Tradition Sarmientos und der 

anderen ‚hombres del 80’ einschreibt und sich somit zugleich der Kritik aussetzt, die eben jenen 

‚Europeísmo’ verurteilt (vgl. King 1986).  

Ob Elitismus, Eurozentrismus oder dezidierter Antiperonismus, Sur war im Laufe ihres 

Bestehens oftmals Ziel polemischer Debatten und Attacken, was jedoch ihre fundamentale 

Bedeutung für die argentinische Kultur nur betont. Victoria Ocampo schafft mit ‚ihrer’ revista 

 
83  Die übersetzten Werke werden darüber hinaus auch im redaktionseigenen Verlag, dem editorial Sur 

veröffentlicht.  
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eine kulturelle Institution, die mit ihrem Gespür für das ‚Neue’ die Kulturlandschaft 

Argentiniens über mehrere Jahrzehnte maßgeblich prägt (vgl. King 1986).84 

 

 

2.6. Die 40er Jahre: Perón, der peronismo und die Spaltung der Kultur     

 

Als 1938 Roberto Ortiz die Nachfolge von Präsident Justo antritt, setzt er sich zum Ziel, die 

Politik des Wahlbetrugs zu beenden. 85  Ortiz erkennt, welchen Vertrauensverlust die 

Demokratie durch dieses Verhalten erfährt und weiß um die langfristigen Folgen einer solchen 

Entwicklung. Doch Ortiz erblindet aufgrund einer Diabeteserkrankung und kann sein Amt nicht 

weiter ausführen, an seiner Stelle übernimmt Vizepräsident Castillo die Regierungsgeschäfte, 

der wiederum kein Interesse daran hat, den Wahlfälschungen ein Ende zu setzen. Der fraude 

político, der die 30er Jahre seit dem Putsch durch General Uriburu prägt und der gesamten 

Dekade – politisch betrachtet – das Adjektiv ‚infam’ einbrachte, scheint als gängige Praxis 

weiterzubestehen; aufgrund der nur kurzen Demokratieerfahrung des argentinischen Volks 

sowie des Triumphzugs totalitärer Systeme in Europa gibt es vorerst auch keinen 

nennenswerten Widerstand gegen diese Entwicklung (vgl. Luna 1997).  

Nichtsdestotrotz – und wie bereits im Zusammenhang mit kulturellen Phänomenen 

angesprochen – stehen die 30er Jahre nicht allein für Wahlbetrug, Korruption und Krise. Im 

Gegenteil, als letztere ab Mitte der 30er überwunden ist, kann ein Großteil der argentinischen 

Gesellschaft schnell an die früheren Lebensverhältnisse anknüpfen. Zudem hat gewissermaßen 

unbemerkt ein gesellschaftlicher und ökonomischer Wandel begonnen: da die 

Weltwirtschaftskrise starken Einfluss auf das exportorientierte Wirtschaftssystem Argentiniens 

hat und infolge sinkender Exportzahlen für Getreide und Fleisch zahlreiche Menschen auf dem 

Land ihre Arbeit verlieren, setzt eine regelrechte Landflucht in die großen Städte ein. Dort – 

besonders in Buenos Aires – finden sie häufig Anstellung in der sich gerade ausbildenden 

Kleinindustrie, die ebenfalls als Resultat der Notlage entsteht. Denn die Krise von 1929 hat 

nicht allein Auswirkungen auf die Exportnachfrage, sondern erschwert auch die Einfuhr von 

Waren, sodass importsubstituierende Maßnahmen ergriffen werden, mit denen Argentinien 

 
84 Nach dem Ende der ersten Peronismus 1955 beginnen neue Magazine mit neuen, oftmals jüngeren Akteur*innen 

Sur ihre herausragende Stellung streitig zu machen, vor allem Contorno entwickelt sich zur ernstzunehmenden 

Konkurrentin. Nach zwei intensiven Jahrzehnten verliert Sur schließlich mehr und mehr die Fähigkeit, das Neue 

aufzupüren, ein gewisser Prozess des „envejecimiento social“ (Bourdieu, zitiert nach Gramuglio 2004: 117) setzt 

ein und führt zum allmählichen Bedeutungsverlust der Zeitschrift (vgl. King 1986; Gramuglio 2004).  
85 Ortiz’ ‚Wahlsieg’ geht eine manipulierte Wahl voraus, bei der er gegen den Kandidaten der Radikalen, Marcelo 

T. de Alvear, der bereits 1922 bis 1928 Regierungschef war, angetreten ist. 
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beginnt, die nicht zu importierenden Güter fortan selbst zu produzieren (vgl. Luna 1997). Es ist 

der Beginn einer „industria nacional bastante imperfecta, de productos caros, que fue formando 

las bases de esa industria liviana que en la década del ‚40 tendría su momento más brillante“ 

(Luna 1997: 194), denn der Zweite Weltkrieg lässt kaum Import zu und verstärkt so die 

heimische Produktion noch einmal deutlich. Oftmals werden diese Entwicklungen, d.h. 

insbesondere der Zuzug von Argentinier*innen aus dem vermeintlich rückständigen 

Landesinneren und die Entstehung einer Arbeiterklasse in den Städten, zur Grundlage der 

peronistischen Bewegung erklärt, eine These,86 die bei näherer Betrachtung der Zahlen dieser 

Migrationsbewegung sowie der Anhängerschaft Peróns nicht haltbar ist (vgl. Svampa 1994; 

Luna 1997; und besonders Grimson 2019).87   

Eine weitere Entwicklung, die weniger unbemerkt bleibt, sondern im öffentlichen Diskurs 

zunehmend an Bedeutung gewinnt, ist der Nationalismus. Wie bereits beschrieben, dient vor 

allem die Abhängigkeit von Großbritannien den Nationalisten als Kritikpunkt, die aktuelle 

wirtschaftliche Entwicklung verspricht hingegen stärkere Souveränität. Vor allem innerhalb des 

Militärs mischen sich nationalistische Stimmungen mit einer zunehmenden Unzufriedenheit 

mit dem Status quo Argentiniens. Man fürchtet um die – für Argentinien günstige – 

Neutralitätshaltung im Zweiten Weltkrieg und lehnt die Korrumpierung des politischen 

Systems ab; man sehnt sich nach einer  

ruptura purificadora, donde lo político estuviera ausente y hubiera otro tipo de valores 

superiores, de tipo jerárquico, que pudieran llevar a la Argentina a la posición que 

deseaban y que el sistema democrático, con sus gabelas de fraude, violencia y corruptela 

política, aparentemente no podía alcanzar. (Luna 1997: 206) 

Innerhalb des Militärs hat sich unterdessen eine Geheimloge aus nationalistischen Offizieren 

gebildet – GOU, Grupo de Oficiales Unidos –, die sich an den Umsturzplänen maßgeblich 

beteiligt (vgl. Luna 1997; Riekenberg 2009). Anders als der erste Militärputsch 1930 erfolgt 

der zweite relativ unerwartet, zum Auslöser wird eine nicht abgesprochene 

Präsidentschaftsnominierung: die Opposition aus UCR, dem Partido Socialista und 

 
86 Alejandro Grimson (2019: 72f.) setzt den Ursprung dieser These bei dem Soziologen Gino Germani an, betont 

aber, dass im Anschluss an Germani auch pro-peronistische Wissenschaftler*innen und Autor*innen diese 

Vorstellung nährten.  
87 Bei genauerer Betrachtung der Zahlen zeigt sich, dass 1947 nur 17% der Einwohner*innen von Buenos Aires 

Migrant*innen aus dem Landesinneren sind, sie können also keinesfalls allein für das Phänomen des Peronismus 

verantwortlich sein. Zudem kommen nur die wenigstens von ihnen aus den wirklich abgelegenen und eher 

rückständigen Provinzen. Generell kann man bei den Anhänger*innen Peróns nicht von einer homogenen ‚Masse’ 

sprechen, sondern „la clase trabajadora de 1945 era heterogénea en calificación, derechos, realidad territorial, 

tradiciones culturales, sentido común, idioma, organizaciones gremiales y perspectivas ideológicas“ (Grimson 

2019: 76). Es handelt sich ebenso um ‚neue’ Arbeiter*innen, die aus dem Landesinneren zuwanderten, wie um 

‚alte’ Arbeiter*innen, die oder deren Eltern im Zuge der großen Migrationsbewegungen aus Europa kamen, aber 

auch um porteñxs, die argentinischer Abstammung sind (vgl. Grimson 2019: 72-79).     
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Demokraten, die für die anstehende Präsidentschaftswahl gemeinsam als ‚Demokratische 

Union’ antreten wollen, bitten den aktuellen Verteidigungsminister, Pedro Pablo Ramírez, um 

eine Kandidatur. Als Präsident Castillo davon erfährt, verlangt dieser von seinem Minister eine 

öffentliche Erklärung sowie die Ablehnung des Angebots. Diese Unstimmigkeiten innerhalb 

der Regierung bilden für das Militär das Signal: am 4. Juni 1943 stürzen sie Castillo und richten 

eine Militärregierung unter Ramírez ein, alle wichtigen Ämter gehen an die Militärs selbst oder 

an Vertreter aus nationalistischen Kreisen, zudem werden sämtliche Parteien aufgelöst und 

politische Gegner unterdrückt (vgl. Luna 1997). Unterstützung erfährt die neue De-facto-

Regierung auch aus dem katholischen Lager, sodass es zur Allianz zwischen Katholiken, 

Militär und Nationalisten kommt, die sich bereits in den 30ern andeutete (vgl. Gramuglio 

2013b). Während der Putsch von 1930 von großen Teilen der Öffentlichkeit, auch des 

intellektuellen Felds, begrüßt wurde, steht die neue Regierung insbesondere aufgrund ihrer 

Neutralitätspolitik in der Kritik. Für die Intellektuellen, die, wie bereits im Zusammenhang mit 

Sur aufgezeigt, überwiegend antifaschistisch eingestellt sind, ist eine Neutralitätshaltung 

gleichbedeutend mit einem Sympathisieren mit den Achsenmächten, die Regierung in ihren 

Augen demnach faschistisch. Eine analoge Sichtweise vertreten auch die USA, die bereits seit 

dem Angriff auf Pearl Harbor Druck auf Argentinien ausüben, auf Seiten der Alliierten in den 

Krieg einzutreten. Doch Argentinien profitiert von der schlechten Versorgungslage in Europa, 

man exportiert große Mengen Getreide und Fleisch und hat kein Interesse daran, am 

Kriegsgeschehen aktiv teilzunehmen. Nachdem der Druck der USA stetig wächst und 

Argentinien innerhalb Südamerikas zunehmend isoliert wird, bricht Präsident Ramírez 1944 

offiziell jeglichen Kontakt zu den Achsenmächten ab, verweigert sich aber nach wie vor einer 

Kriegserklärung. Nichtsdestotrotz setzt das Militär daraufhin Ramírez ab, neuer De-facto-

Präsident wird der General Edelmiro Farrell, der die Neutralitätspolitik bis März 1945 

aufrechterhalten kann und demnach erst zu einem Zeitpunkt, an dem der Krieg längst 

entschieden ist, Deutschland symbolisch den Krieg erklärt (vgl. Luna 1997). 

Während die Kritik an der Militärregierung auch aufgrund der Haltung im Zweiten Weltkrieg 

stetig wächst, schafft es ein Teil dieser Regierung, sich positiv hervorzuheben: von der 

Secretaría de Trabajo aus knüpft Oberst Juan Domingo Perón – der durch seine Mitwirkung 

im GOU zu seinem Posten in der Regierung kommt – wertvolle Kontakte zur zersplitterten 

Gewerkschaftslandschaft und organisiert diese neu. Darüber hinaus bringt er gemeinsam mit 

den Gewerkschaften einige Neuerungen im Bereich der Arbeitsgesetzgebung auf den Weg, 

setzt sich u.a. für Lohnerhöhungen, Weihnachts- und Urlaubsgeld ein und erreicht somit hohe 

Zustimmungswerte bei den Arbeiter*innen. Peróns Sozialpolitik legitimiert in gewisser Weise 
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die Militärregierung, doch seine zunehmende Bekannt- und Beliebtheit unter den 

Arbeiter*innen bringt ihn innerhalb der eigenen Reihen in Schwierigkeiten, zudem fühlen sich 

Arbeitgeber und Unternehmer von seiner arbeiterfreundlichen Politik bedroht (vgl. Luna 1997; 

Grimson 2019). Aus Sorge um die eigene Macht bittet man daher den Konkurrenten am 9. 

Oktober 1945 um Rücktritt, dieser Bitte kommt Perón direkt nach, doch es folgt „una de las 

semanas más vertiginosas de la historia argentina“ (Grimson 2019: 59). Am 13. Oktober wird 

Perón verhaftet, was die Arbeitgeber sofort dazu nutzen, einige der von ihm durchgesetzten 

Maßnahmen zurückzunehmen; die Arbeiter*innen hingegen zeigen sich geschockt von den 

neuen Entwicklungen und beginnen, sich zu organisieren, für den 18. Oktober kündigt die 

zentrale Gewerkschaftsorganisation CGT einen Generalstreik an. Doch bereits einen Tag 

früher, am 17. Oktober 1945, legen viele Angestellte der Betriebe und Fabriken des Conurbano 

und in Buenos Aires ihre Arbeit nieder, was wiederum zu einem Dominoeffekt mit immer mehr 

Streikenden führt; Gruppen, die teilweise so groß sind, dass sie ganze Straßenzüge einnehmen, 

ziehen gemeinsam ins Stadtzentrum, um auf der Plaza de Mayo für die Freilassung Peróns zu 

demonstrieren. Am Ende dieses Tages wird Perón aus der Haft entlassen und spricht gegen 23 

Uhr vom Balkon der Casa Rosada aus zu einer jubelnden Anhängerschaft, die die gesamte 

Plaza de Mayo ausfüllt. Wenige Tage später werden Wahlen für den Februar 1946 angekündigt, 

bei denen Perón selbst als Präsidentschaftskandidat des von ihm neu gegründeten Partido 

Laborista anzutreten plant (vgl. Luna 1997; Grimson 2019).  

Der 17. Oktober 1945 stellt somit die Geburtsstunde des Peronismus dar, es ist ein „día que 

implicó un antes y un después para la política argentina“, denn dieses Datum läutet „una nueva 

etapa política en la Argentina“ ein (Grimson 2019: 36, 54). Besonders für die obere 

Mittelschicht sowie die Oberschicht der Hauptstadtbewohner*innen bedeuten die Ereignisse 

des 17. Oktobers jedoch nicht allein einen Wechsel del politischen Systems, sondern sie stehen 

für einen Bruch des eigenen Selbstverständnisses; es ist die Präsenz der Arbeiter*innen in ihren 

Straßen des Zentrums, die Verunsicherung auslöst:  

Los porteños –esa sociedad establecida y orgullosa de habitar una ciudad cosmopolita, 

blanca y europea– percibieron la presencia de esos grupos y columnas en las calles de la 

ciudad con la extrañeza de lo desconocido. Estupor, vergüenza, desprecio, indignación, 

compasión, desinterés, tristeza y temor son algunas de las emociones que manifestaron. 

Esa afluencia de personas significaba, por decir lo menos, una ruptura total de la 

cotidianidad. Se trataba de algo insólito. La multitud real chocó con la imaginación 

instituida. (Grimson 2019: 61) 

Ein Anblick, der die Bewohner*innen von Buenos Aires derart schockiert, dass das Gesehene 

einer Einordnung bedarf, für die jedoch erst Begrifflichkeiten gefunden werden müssen. Relativ 
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schnell setzen sich die Benennungen ‚descamisados’ (‚Hemdlose’)88 und ‚cabecitas negras’ 

(‚Schwarzköpfchen’) 89  für die Anhänger*innen Peróns durch, die der Abgrenzung und 

Abwertung dienen. Beide Bezeichnungen entwickeln sich zu Schlüsselworten des Peronismus, 

sowohl für Gegner als auch – im Fall der descamisados – zur Auto-Identifikation, und belegen 

den tief verwurzelten Rassismus und Klassismus der argentinischen Gesellschaft und Politik, 

deren führende Vertreter*innen noch immer in den von Sarmiento geprägten Kategorien 

Zivilisation-Barbarei denken (vgl. Grimson 2019). Dabei sind es eben jene Mitglieder der 

Oberschicht, die sich in der Tradition des Liberalismus verorten, sich klar antifaschistisch 

positionieren, aber deren Haltung inkonsequent ist, wie Alejandro Grimson zeigt:  

En 1945, con el nazismo derrotado, las ideas racistas estaban en las antípodas de las ideas 

democráticas. Entre las paradojas argentinas se encuentra el hecho de que los actores 

políticos que se organizaban desde hacía años para luchar contra el nazismo eran los que 

cargaban en sus filas con un racismo que nadie consideraba ni juzgaba como tal. Era una 

sociedad que no reconocía esa dimensión constitutiva. (Grimson 2019: 71)  

Letztlich sind es zu großen Teilen auch die Ablehnung und Geringschätzung der Arbeiter*innen 

durch das ‚Establishment’, die zum Erfolg des Peronismus beitragen; denn in einer „sociedad 

excluyente y jerárquica, el peronismo en 1945 también significaba para los obreros orgullo, 

respeto y dignidad“ (Grimson 2019: 79). Noch stärker wiegen allerdings die umfassenden 

Sozialleistungen, die Perón mit der Secretaría del Trabajo durchsetzen konnte; seine 

Popularität unter den Arbeiter*innen verdankt er diesen Maßnahmen, ohne die demnach die 

Mobilisierung des 17. Oktober und alles, was darauf folgt, nicht denkbar wären (vgl. Grimson 

2019).  

Mit der Wahl im Februar 1946, welche die erste freie, d.h. nicht manipulierte bzw. gefälschte 

Wahl seit 1928 ist, endet die Politik des fraude und zugleich ein politisches System, das 

Argentinien seit 1880 prägte. Perón und sein Bündnis aus dem von ihm gegründeten Partido 

Laborista, einem Teil der UCR sowie den sogenannten Centros Cívicos Coronel Perón, die als 

unabhängige Partei auftreten, gewinnen (knapp) die Präsidentschaftswahl und bekommen 

jeweils große Mehrheiten in Abgeordnetenkammer und Senat (vgl. Luna 1997).90 Es ist der 

Beginn des ‚Primer Peronismo’, der bis 1955 andauern soll und zur „identidad política popular 

 
88 Der Begriff der ‚Hemdlosen’, der im Zusammenhang mit den Ereignissen des 17. Oktobers entsteht, bezieht 

sich nicht darauf, dass die Anhänger*innen Peróns mit freiem Oberkörper durch die Straßen zogen oder verarmt 

gekleidet waren, sondern ist im Kontrast zum sehr formellen und eleganten Stil, der die Straßen der Hauptstadt 

dominiert, zu betrachten. Die descamisados tragen T-Shirts oder (einfache) Hemden, während der typische 

porteño Anzug mit Schlips und Hut trägt (vgl. Grimson 2019: 82-83).  
89  Als cabecitas negras werden die Migrant*innen aus dem Landesinneren, die indigene Züge aufweisen, 

bezeichnet. Oftmals haben sie eine dunklere Hautfarbe und fallen daher auf in einer Stadt, die sich selbst als weiß 

und europäisch sieht (vgl. Svampa, zitiert nach Grimson 2019: 89).   
90 Unterstützung erfährt Perón zudem aus nationalistischen Kreisen und seitens der katholischen Kirche (vgl. Luna 

1997).  
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más persistente del país“ (Grimson 2019: 12) wird, die Argentinien noch immer prägt und 

spaltet.   

Peróns erste Präsidentschaft von 1946 bis 1952 profitiert von der weiter andauernden äußerst 

günstigsten Lage, in der sich Argentinien nach dem Zweiten Weltkrieg befindet: durch die 

Bewahrung der Neutralität fast bis Kriegsende hat das Land keinerlei (materiellen oder 

personellen) ‚Schaden’ erlitten, man versorgt das stark geschwächte Nachkriegseuropa mit 

Getreide- und Fleischexporten und infolge der Importsubstitution herrscht Vollbeschäftigung. 

Die neue Regierung verfolgt eine klare Agenda, deren zentrale Punkte eine stärkere Rolle des 

Staats im Bereich der Wirtschaft sowie eine umfassende Sozialpolitik sind. Vor allem 

ökonomisch schlägt der Peronismus einen gänzlich anderen Weg ein als die bisherigen 

Regierungen. Die günstigen Bedingungen ermöglichen symbolträchtige Aktionen wie den 

Rückkauf von Schulden und die Verstaatlichung einer Vielzahl von Unternehmen. Fortan sind 

Energieversorgung, Luftfahrt, Schifffahrt, Außenhandel sowie das Eisenbahnsystem in 

staatlicher Hand, zudem kontrolliert die Regierung die nationale Finanzpolitik durch eine 

verstaatlichte Zentralbank. Viele Lebensmittel oder auch die Preise von Strom und Gas werden 

von nun an kontrolliert und subventioniert, sodass die Endverbraucher*innen von günstigen 

Lebenshaltungskosten profitieren. Die Strategie ist vorerst erfolgreich und führt besonders 

unter Peróns Wählerschaft – den Arbeiter*innen – zu einer höheren Kaufkraft und 

Lebensqualität; zugleich ist diese Taktik stark abhängig von externen Faktoren und stößt bereits 

am Ende der ersten Regierungsperiode an ihre Grenzen (vgl. Luna 1997). Eine weitere Säule, 

die die peronistische Politik von der ihrer Vorgänger unterscheidet, ist die Fortsetzung der 

Sozialpolitik. Unter Perón entsteht eine Vielzahl günstiger Sozialwohnungen, das 

Gesundheitssystem wird ausgebaut, die Löhne steigen weiter und auch Arbeiter*innen haben 

nun die Möglichkeit, Kredite aufzunehmen (vgl. O’Donnell 2014). Unterstützt werden die 

Sozialmaßnahmen von der Fundación Eva Perón, die Peróns Frau Eva – genannt Evita – führt; 

mit dem Bau von Suppenküchen, Waisenhäusern oder Schulen sowie dem Angebot von 

medizinischer Versorgung richtet diese sich explizit an die ärmeren Bevölkerungsteile und 

erfüllt somit den selbst gesetzten Auftrag des Peronismus, für alle Argentinier*innen da zu sein. 

Mit ihrem Einsatz für die von Armut Betroffenen und ihrer einnehmenden Persönlichkeit trägt 

Evita maßgeblich zum Erfolg des Peronismus bei, sie schafft es, um sich und ihren Mann einen 

Mythos zu kreieren, den Anhänger bereitwillig mittragen, Gegner jedoch als ‚Führerkult’ 

kritisieren. Zudem setzt sich Evita für das Frauenwahlrecht ein, das schließlich 1947 

beschlossen wird (vgl. Luna 1997; Riekenberg 2009). 
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Mit der Einführung des Wahlrechts für Frauen erfolgt zugleich die Gründung einer 

Peronistischen Frauenpartei (Partido Peronista Femenino), die nun gemeinsam mit dem 

Partido Peronista (Masculino) die peronistische Bewegung auf parteipolitischer Ebene 

ausmacht. Alle anderen Parteien, auch jene, die Perón bei der Wahl 1946 unterstützten, werden 

aufgelöst bzw. durch repressive Maßnahmen und Stummschaltung eingeschränkt. Mittels der 

staatlichen Kontrolle der Medien – zu Propagandazwecken verstaatlicht Perón alle privaten 

Radiosender des Landes und richtet staatliche TV-Sender sowie Presseorgane ein – werden 

Presse- und Meinungsfreiheit stark beschnitten, Nachrichten, Werbung und Informationen 

unterliegen einer Zensur. Auch diese ‚andere Seite’ des Peronismus, die neben der Förderung 

von sozialer Gerechtigkeit existiert, gehört zum Gesamtbild und offenbart ohne Zweifel 

autoritäre und populistische Züge. Andersdenkende werden verfolgt und verhaftet, viele 

Hochschullehrende entlassen und durch ‚Loyale’ ersetzt, ebenso wird mit den Richtern des 

Obersten Gerichtshofs verfahren (vgl. Riekenberg 2009). In Verbindung mit dem Personenkult, 

den Perón und seine Frau betreiben, nähren diese Umstände stets den Faschismus-Vorwurf, den 

die antiperonistas nicht müde werden zu betonen.91 Inzwischen, so Grimson (2019: 55), gibt 

es zwar eine „cuantitosa investigación académica“, die diesen Vorwurf entkräftet, aber die 

Verknüpfung von Peronismus und Faschismus hält sich bis heute hartnäckig.  

Indem Perón 1949 eine Verfassungsänderung durchsetzt, ebnet er den Weg für eine direkte 

Wiederwahl im Anschluss an seine erste Amtszeit und rein theoretisch auch für viele weitere 

Amtsperioden. Doch bereits 1955, drei Jahre nach der erfolgreichen Wiederwahl, endet das 

‚peronistische Experiment’ abrupt und mit vielen Toten durch die sogenannte ‚Revolución 

Libertadora’. Abermals wird die Plaza de Mayo zum Schauplatz der historischen Ereignisse, 

und abermals ergreift eine Militärregierung die Regierungsmacht in Argentinien.  

 

Der ‚erste Peronismus’, insbesondere die erste Amtszeit Peróns von 1946 bis 1952, ist für einen 

großen Teil der Argentinier*innen, die eben nicht zur gehobenen Gesellschaftsklasse gehören 

und sich von einer Politik der Oligarquía, gemacht für die Oligarquía, die seit Jahrzehnten in 

verschiedenen Ausprägungen das Land gestaltet, nicht wahrgenommen fühlen, verbunden mit 

einer spürbaren Verbesserung ihrer Lebensverhältnisse sowie dem Gefühl, essenzieller Teil der 

Gesellschaft zu sein.  

Die vom Peronismus intendierte Demokratisierung der Gesellschaft zeigt sich auch in Form 

einer Kulturpolitik, die vor allem auf Förderung der ‚Populärkultur’ und auf Teilhabe setzt. 

 
91 Des Weiteren sind Peróns Militärlaufbahn, sein Besuch des Mussolini-Italiens oder sein Antikommunismus für 

die Antiperonist*innen Beweise für dessen pro-faschistische Haltung (vgl. Grimson 2019: 68).  
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Theaterbühnen richten sich fortan an ein neues, breiteres Publikum und sollen nicht mehr allein 

für ‚Hochkultur’ stehen, sodass selbst das ehrwürdige Colón-Theater mitunter zur populären 

‚Volksbühne’ wird. Zudem spielt die Förderung folkloristischer Ausdrucksformen eine große 

Rolle und spiegelt sich in der Gründung eines ‚Instituts für Folklore’ oder dem Begehen eines 

Día de la Tradición Popular wider. Generell werden Feiertage – die entweder neu geschaffen 

werden oder eine Aufwertung erfahren – oftmals zum Anlass offizieller Feierlichkeiten und 

dienen der Regierung der Zurschaustellung ihrer Popularität; es ist diese „combinación de 

masas, cultura y política“ (Navascués 2017: 64), die die öffentliche Wahrnehmung des 

Peronismus prägen und speziell für dessen Gegner stets die ‚Invasion’ neuer gesellschaftlicher 

Akteur*innen aus der ‚Peripherie’ in das ‚Zentrum’ symbolisieren, die ihren Anfang mit den 

Ereignissen des 17. Oktobers 1945 nahm. Eine weitere zentrale Rolle innerhalb der 

peronistischen Kulturpolitik spielen Massenmedien wie Radio, TV und Presse, die von der 

Regierung kontrolliert werden und somit Propagandazwecke erfüllen. Obschon demnach die 

propagandistische Funktion der Kultur durchaus genutzt wird, kommt es weder zur Ausbildung 

einer spezifisch peronistischen Kunst oder Literatur noch zu staatlichen Vorgaben, die eine 

solche Entwicklung gefördert hätten. Zwar versucht man, mit einer Reihe von Institutionen das 

intellektuelle Feld zu durchdringen – so sollen beispielsweise eine Junta Nacional de 

Intelectuales oder die Asociación de Escritores Argentinos (ADEA) bereits bestehende und 

renommierte Einrichtungen wie die SADE (Sociedad Argentina de Escitores) ersetzen –, doch 

gegen den weit verbreiteten Antiperonismus in diesen Kreisen können sich derartige 

Maßnahmen nicht durchsetzen (vgl. Navascués 2017). Mit Beginn der Präsidentschaft Peróns 

teilt sich das ohnehin gespaltene und politisierte literarische Feld Argentiniens in zwei ungleich 

große Lager. Den deutlich größeren Teil bilden die Gegner*innen Peróns. In Perón und seiner 

autoritären und die ‚Masse’ umgarnenden Politik sieht man die Fortsetzung einer faschistischen 

Ideologie, die ihren Anfang bereits in der Militärdiktatur und deren Neutralitätshaltung im 

Zweiten Weltkrieg hat – Peróns Aktionen gegen diese Sektoren, wie beispielsweise die 

zahlreichen Entlassungen an den Hochschulen oder aus anderen kulturellen Institutionen,92 

bestätigen derartige Gedanken und Befürchtungen. Dabei werden Beschränkungen der 

Meinungsfreiheit durch Zensur und Kontrolle der Medien aus ihren Reihen ebenso kritisiert 

wie die Bemühungen um peronistische Bildungsreformen, die der Indoktrination dienen. Doch 

es sind nicht allein die – durchaus kritikwürdigen – Repressionen oder das teils 

wissenschaftsfeindliche Klima, in denen die Ablehnung Peróns durch die Intellektuellen 

 
92 Wie beispielsweise Borges, der von einer Beamtenstelle in einer städtischen Bibliothek zum „inspector de aves 

y conejos“ in der Abasto-Markthalle degradiert wird (Navascués 2017: 112).  
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begründet liegt, sondern auch die (gefühlte) Bedrohung der eigenen privilegierten Situation 

spielt eine Rolle (vgl. Navascués 2017). Dabei wiederholt sich gewissermaßen eine Diskussion, 

die bereits im Zuge der ‚Massenimmigration’ geführt wurde:  

En realidad, la irrupción de las masas urbanas en el debate público se había producido 

varias décadas antes, con la abrumadora llegada [...] de los contingentes inmigratorios 

procedentes de Europa. Ya por entonces las élites intelectuales veían con preocupación 

la pujanza de un nuevo proletariado destinado a formar parte central de la sociedad de las 

siguientes décadas. El triunfo del peronismo cincuenta años después vino a cambiar 

definitivamente el panorama [...]. Para las clases altas y medias argentinas, educadas en 

una formación humanista [...], que separaba con nitidez la alta cultura de los 

„subproductos“ populares, fue una violenta sorpresa encontrarse que, desde el poder, se 

favorecieran ciertos códigos de conducta y representaciones artísticas hasta entonces 

minusvalorados, cuando no prohibidos. Esta es una de las razones por las que la gran 

mayoría de los intelectuales dio la espalda a Perón. (Navascués 2017: 22-23)  

Vor allem die Gruppe um Sur, deren explizites Ziel stets darin bestand, eine intellektuelle 

Minderheit hervorzubringen, bildet aufgrund ihrer zentralen Stellung innerhalb des 

literarischen Felds Argentiniens die bedeutendste antiperonistische Bastion. Für die Zeitschrift, 

die sich selbst in der liberal-kosmopolitischen Tradition des Landes verortet, verkörpern Perón, 

dessen Frau Evita sowie die gesamte peronistische Bewegung das ‚Andere’ und all das, was sie 

selbst ablehnen. Dennoch findet sich die Kritik auf den Magazinseiten nur sehr subtil und 

zwischen den Zeilen wieder, oftmals versteckt sie sich in Texten, die die Zeit des Rosas-

Regimes behandeln und somit die ‚Barbarei’ des 19. Jahrhunderts mit dem Peronismus 

gleichsetzen. Abgesehen von den indirekten Anspielungen ignoriert man die politische 

Situation im eigenen Land weitestgehend – wie auch bereits in den 30er Jahren –, zudem 

werden Werke pro-peronistischer Künstler*innen mit Nichtachtung gestraft, wie es der Fall von 

Marechals Adán Buenosayres exemplifiziert.93 Die wenigen Intellektuellen, die sich offen zu 

einer Unterstützung der peronistischen Bewegung bekennen, erfahren durch die 

antiperonistische ‚Front’ strikte Ablehnung und einen kategorischen Ausschluss aus den 

eigenen Kreisen (vgl. King 1986; Navascués 2017).  

Doch auch die peronistische Regierung bemüht sich nicht allzu sehr um ihre Intellektuellen; 

obschon einige – wie Marechal – Staatsämter erhalten, kommt es im Allgemeinen nicht zu einer 

Bevorzugung der regierungstreuen Künstler*innen. Im Gegenteil – „a no pocos les costó la cara 

su adhesión al peronismo“ (Navascués 2017: 73). Gemäß der peronistischen Ideologie ist eine 

Sonderstellung der Intellektuellen oder auch eine Vermittlerrolle nicht vorgesehen, es 

existieren allein Perón als Führungsfigur und das Volk als eine homogene ‚Masse’, in welcher 

der oder die Intellektuelle eine/r von vielen ist. Wer sich diesen Vorstellungen widersetzt oder 

 
93 Die ‚Causa Marechal’ wird in Kapitel 4.2.1.3. näher beleuchtet.  
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das Handeln der Regierung hinterfragt, wird ‚ausgestoßen’, wie Javier de Navascués anhand 

der Beispiele von Arturo Jauretche und Raúl Scalabrini Ortiz zeigt (vgl. Navascués 2017: 

73ff.).94 Das offene Bekenntnis zum Peronismus ist demnach für die Intellektuellen doppelt 

nachteilig, zum einen werden sie oder ihr Werk von der Regierung nicht explizit gefördert und, 

sofern sie offizielle Posten innehaben, sind diese nicht mit großem Gestaltungsspielraum 

verbunden, sondern müssen nach Regierungsvorgaben ausgeführt werden; zum anderen 

erfahren sie Ächtung durch den großen Teil des intellektuellen Felds, der antiperonistisch 

eingestellt ist und die Unterstützung der peronistischen Bewegung als Hochverrat betrachtet 

(vgl. Navascués 2017). Das Beispiel des Adán Buenosayres illustriert dieses doppelte 

Schweigen sehr anschaulich.  

Während es also durchaus peronistische Literaturschaffende gibt, d.h. Autor*innen, die 

Anhänger der peronistischen Bewegung sind, gibt es die peronistische Literatur,95 d.h. eine 

eigene ‚peronistische’ Ästhetik ausbildende Literatur, nicht, und das Aufkommen einer solchen 

ist auch kein zentrales Interesse des Peronismus, da unter dessen Ägide verstärkt die sog. 

‚Populärkultur’ gefördert wird (vgl. Avellaneda 2014; Navascués 2017).96 Zudem fehlen den 

peronistischen Autor*innen gemeinsame, sich aber gleichwohl von der Gegenseite 

abgrenzende Ansätze (vgl. Avellaneda 2014). Diese Gegenseite besetzt Sur, die aufgrund ihrer 

Politisierung in Bezug auf den Spanischen Bürgerkrieg und den Zweiten Weltkrieg eine klare 

ideologische Position eingenommen hat, mit der die peronistischen Ideen unvereinbar sind. 

Zudem hat die Zeitschrift seit ihrer Gründung 1931 eine mächtige Stellung innerhalb des 

literarischen Felds Argentiniens errungen, die auch während des Peronismus mit Prestige und 

Reichweite verknüpft ist.97 Die pro-peronistischen Literat*innen versuchen erfolglos, gegen 

 
94 Jauretche wird nach kritischen Anmerkungen zu Regierungsmaßnahmen von seinem Posten in der Nationalbank 

entlassen, und Scalabrini Ortiz wird, nachdem er einen hohen Funktionärsposten ablehnt, von der peronistischen 

Regierung komplett ignoriert (vgl. Navascués 2017: 73-74).  
95 Unter den vielen Vorwürfen, denen sich Marechals Adán Buenosayres durch die (antiperonistischen) Kritiker 

ausgesetzt sah, war auch jener, dass es sich bei dem Roman um ein peronistisches Werk handele. Carlos Gamerro 

geht diesem Vorwurf auf den Grund und kommt zu folgendem Urteil: „El problema, que tantas veces ha surgido 

y seguirá surgiendo en las páginas de este libro –aunque según la tesis que lo recorre, no sería problema, sino 

corrobación de ésta–, es que Adán Buenosayres comienza a escribirse hacia 1930, cuando el peronismo no era 

siquiera una posibilidad imaginaria, y por más extensa que haya sido la revisión de 1947, este ‚movimiento de 

lanzadera’ no pudo ser un agregado de último momento, porque constituye su dinámica misma, el punto de partida 

y aun la premisa de su escritura. Habría que pensar, entonces, que Adán Buenosayres anticipa (tesis débil) o crea 

(versión fuerte) el peronismo; tal vez lo mejor sería proponer que Adán Buenosayres era, ya desde los años treinta 

[...] una novela en busca, o a la espera, del peronismo, y el advenimiento efectivo de éste pudo ser el catalizador 

que llevó el autor a concluirla y publicarla“ (Gamerro 2015b: 340).  
96 Die Populärkultur findet erst ab den 1960ern größere Beachtung in der argentinischen Literatur (vgl. Avellaneda 

2014: Pos. 577). Allerdings ist Adán Buenosayres auch in diesem Zusammenhang als (oftmals unentdecker) 

Vorgänger zu nennen.  
97 Gegen die Machtstellung von Sur haben auch Peronismus-nahe Publikationen wie Sexto Continente (1949-1950) 

keine Chance. Sexto Continente ist bewusst als Gegengewicht zu Sur konzipiert und konzentriert sich daher 

speziell auf die Ausprägungen der argentinischen und lateinamerikanischen Kultur. Sur selbst schenkt der 
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dieses von Sur verkörperte ‚Programm’ anzuschreiben, bedienen sich dabei jedoch der gleichen 

Mittel und Strategien (vgl. Avellaneda 2014: Pos. 521). Avellaneda merkt des Weiteren an, 

dass  

[l]a propuesta de un nuevo lenguaje y de una nueva actitud respecto del producto cultural 

y literario fue esbozada de modo asistemático y desorganizado a través de afirmaciones 

aisladas, ocasionales [...]. Pero no hubo desde el campo del properonismo ni un cuerpo 

teórico claro ni un conjunto de obras donde este pudiera apoyarse como punto de partida 

para formular dicha propuesta. (Avellaneda 2014: Pos. 714) 

Das ohnehin bereits politisierte literarische Feld Argentiniens spaltet sich demnach mit dem 

Beginn der Präsidentschaft Peróns endgültig in zwei sich unversöhnlich gegenüberstehende 

Lager auf. Auf der einen Seite die properonistischen Autor*innen, deren literarischer Erfolg 

und Einfluss jedoch ausbleiben; auf der anderen Seite die zahlenmäßig weitaus größere Gruppe 

der antiperonistischen Intellektuellen, deren Zentrum die Gruppe um Sur bildet, die den 

„antiperonismo cultural“ maßgeblich prägt (Avellaneda 2014: Pos. 506). 

Der Peronismus und die damit einhergehenden Veränderungen ist für einen Teil der 

argentinischen Gesellschaft – vor allem für die Mittel- und Oberschicht – mit Ängsten und 

Unsicherheit bezüglich der eigenen sozialen Stellung und Gültigkeit der gewohnten Werte 

verbunden, die Autor*innen, die überwiegend diesen Gesellschaftsgruppen angehören, 

versuchen diese Entwicklungen in Worte zu fassen und Antworten darauf zu formulieren. Aus 

Vorsicht vor einer möglichen Zensur oder repressiven Maßnahmen – von welchen die Literatur 

jedoch in weitaus geringerem Maß betroffen ist als beispielsweise Kommunikationskanäle wie 

Zeitung oder Radio, oder als der Bildungsbereich – werden viele offen antiperonistische Texte 

erst nach dem Sturz der Regierung 1955 veröffentlicht. Doch das Zurückhalten der kritischen 

Werke ist nur eine Methode, eine andere besteht im Schaffen einer neuen Ausdrucksweise, die 

den wahren Inhalt gewissermaßen verschlüsselt:  

un lenguaje segundo cuya clave semántica residía en su conexión con el discurso cultural 

de la clase media opositora. Es sumamente sugestivo que sean éstos los años en que la 

literatura argentina experimenta un copioso y rico desarrollo de ciertas formas narrativas 

como la policial y la fantástica. (Avellaneda 2014: Pos. 797) 

Die starke Verbreitung der fantastischen Literatur oder des Kriminalromans in den 40er Jahren 

wird entweder oft als sog. ‚Evasionsliteratur’ verkannt, mit der ihr jegliche politische oder 

ideologische Absichten abgesprochen werden und den Autor*innen unterstellt wird, sich der 

Realität zu entziehen (vgl. Gamerro 2015: 350). Oder ihre Entstehung wird – nach erfolgreicher 

 
vermeintlichen Konkurrenz noch nicht einmal Beachtung und manifestiert damit einmal mehr die eigene Position 

(vgl. Avellaneda 2014; Navascués 2017).  
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Dechiffrierung der Codes – allein im Zusammenhang mit dem Peronismus gelesen, was 

ebenfalls nicht für alle Werke zutrifft. Insbesondere die gemeinsamen Texte von Borges und 

Bioy Casares aus dieser Zeit, deren Erzählung „La fiesta del monstruo“98 als „texto central de 

la literatura antiperonista del periodo“ (Navascués 2017: 119) gilt, müssen in ihrer Gesamtheit 

betrachtet werden. Dabei wird deutlich, dass die antiperonistischen Texte jedoch Teil und 

zugleich Höhepunkt einer ganzen Serie sind, die bereits 1942, d.h. mehrere Jahre vor dem 

Peronismus, beginnt.  

Es por ello un error de perspectiva otorgar a „La fiesta del monstruo“ (y a otros relatos 

del segmento [...]) el valor exclusivo de ser un ejemplo de literatura antiperonista, 

„comprometida“, o de haber sido provocado por la eclosión de tal hecho histórico en 

particular. (Avellaneda 2014: Pos. 1589)  

Vielmehr ist die Erzählung die logische Konsequenz einer Entwicklung, die mit den 

Erzählsammlungen Seis problemas para don Isidro Parodi (1942, veröffentlicht unter dem 

gemeinsamen Pseudonym Bustos Domecq) und Un modelo para la muerte (1946, 

veröffentlicht unter dem anderen Pseudonym der beiden Autoren, Suárez Lynch) einsetzt. Die 

Werke bilden eine Serie, mit der von Beginn an (kulturelle) ‚Codes’ erarbeitet werden, die 

zunehmend komplexer werden und schließlich stark politisiert sind. Hinter den Codes, die 

mittels Elementen der Kleidung von Figuren, ihrer Ernährung oder ihrer Sprache aufgebaut 

werden und der Abwertung der ‚einfachen’ Bevölkerung dienen, stecken simple Oppositionen 

wie gut-schlecht, vulgär-nicht vulgär, die sich im Verlauf der Serie und vor allem ab 1946 

intensivieren. Die Erzählungen richten sich demnach an eine ideale Leserschaft, die in der Lage 

ist, stetig komplexer werdende Codes zu dechiffrieren, die auf einer gemeinsamen Ideologie 

basieren (vgl. Avellaneda 2014: Pos. 1141-1589). Die fantastische oder Kriminalliteratur des 

ersten Peronismus, zu deren Hauptvertretern ohne Zweifel Borges und Bioy Casares gehören, 

sind demnach weder direktes Ergebnis der politisch-historischen Umstände noch Versuche, 

diesen Umständen literarisch zu entfliehen. Nichtsdestotrotz reagieren sie auf den Peronismus, 

der ihre Entwicklung, die bereits zuvor begann, deutlich beschleunigt, modifiziert und 

beeinflusst (vgl. Avellaneda 2014; Gamerro 2015: 351).  

Auch die fantastischen Erzählungen, die Julio Cortázar zwischen 1945 und 1950 verfasst und 

von denen einige schließlich 1951 in dessen erster Erzählsammlung Bestiario veröffentlicht 

werden, zeichnen sich dadurch aus, dass sie als einzelne Teile eines großen Ganzen betrachtet 

werden müssen. Dieser „texto común“, dem das ‚große Ganze’ entspricht,  

 
98 Borges und Bioy Casares verfassen die Erzählung 1947 und veröffentlichen sie allerdings erst nach dem Sturz 

Peróns 1955.  
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presentaría los siguientes rasgos: el ingreso de lo extraño a la manera de una invasión; la 

descomposición del mundo de lo concreto-trivial-familiar-común donde esa invasión 

irrumpe; el intento, por parte de los personajes, de adaptarse a lo anormal y extraño que 

invade, sin intención de explicarlo o conocerlo. Predomina la incertidumbre respecto de 

las causas y del desenlace. Lo que queda magnificado es pues el concepto mismo de 

invasión y de defensa infructuosa, repliegue, aceptación e inevitibilidad.  

Un texto de tales características elaborado a fines de la década del cuarenta debe de haber 

tenido algún punto de apoyo en las condiciones de la época. (Avellaneda 2014: Pos. 1776-

1789) 

Das antiperonistische Engagement Cortázars sowie die Tatsache, dass er von seiner Dozentur 

an der Universität Mendoza direkt nach den Oktoberereignissen 1945 zurücktritt, verstärken 

die politische Lesart der Texte. Eine der meistbesprochenen Erzählungen, die zudem, ebenso 

wie die Texte von Borges und Bioy Casares, als paradigmatisch für die antiperonistische 

Literatur gilt, ist „Casa tomada“ (1946).99 Die Geschichte eines Geschwisterpaars, das von sich 

stetig ausbreitenden mysteriösen Geräuschen nach und nach aus dem eigenen Haus verdrängt 

wird und dieses Haus schließlich verlässt, galt und gilt einer ganzen Reihe an Kritiker*innen 

als Inbegriff für die „invasión multitudinaria del peronismo en todos los lugares de la vida 

cotidiana, incluso el de la intimidad del hogar“ (Navascués 2017: 148), die große Teil der 

argentinischen Mittel- und Oberschicht als Bedrohung empfanden. Im Mittelpunkt steht dabei 

das Gefühl des Eindringens, der ‚Invasion’, das eines der Leitmotive der antiperonistischen 

Literatur ist. Wie im cuento Cortázars, bei dem unklar bleibt, was die Geräusche und das Gefühl 

der Unsicherheit wirklich auslöst und ob diese Geräusche wahrhaftig existieren oder 

möglicherweise allein der Einbildung der beiden Hauptfiguren entstammen, wird die wahre 

Bedeutung der Invasion in den antiperonistischen Texten vor 1955 meist verschleiert, codiert 

und/oder bewusst offen gelassen. Neben der Metapher der Invasion findet die Opposition wir-

die Anderen/das Andere, die mit der Erzählung konstruiert wird und die den politischen Diskurs 

der Antiperonist*innen widerspiegelt, häufig Verwendung. Die peronistische Bewegung und 

ihre Anhängerschaft ist das Andere, das Fremde, eine nicht näher zu bestimmende Masse, auf 

die sich nur mit der 3. Person Plural – ellos – bezogen wird, wohingegen das ‚Eigene’ durch 

ein Wir verkörpert wird. Sowohl der Gegensatz nosotros-ellos als auch die (codierte/versteckte) 

Invasion, die in „Casa tomada“ zum Einsatz kommen, werden zu zentralen Elementen der 

antiperonistischen Literatur und tauchen insbesondere in den nach 1955 veröffentlichen Texten 

auf (vgl. Avellaneda 2014; Navascués 2017). 

Die Beispiele von Borges, Bioy Casares und Cortázar deuten an, wie im Verlauf der 40er Jahre 

mittels einer neuen Sprache und neuer Genres Antworten auf eine politische Realität, die für 

 
99 Die Erzählung wird zuerst in dem von Borges herausgegebenen Magazin Los Anales de Buenos Aires (1946-

1948, 19 Ausgaben) herausgegeben und erscheint 1951 in Cortázars Erzählband Bestiario.  
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die Gegner des Peronismus zunehmend unbegreiflich scheint, gesucht werden oder wie 

versucht wird, diese Realität literarisch zu erfassen. Obschon sich die Ausbildung neuer 

Formen, wie beispielsweise der fantastischen Literatur, bereits vor den gesellschaftlichen und 

politischen Transformationen, die der Peronismus mit sich bringt, datieren lässt, tragen sie 

gleichwohl zu den Veränderungen der Literatur bei. Sylvia Saítta (2004b: 10) konstatiert – und 

bezieht sich dabei insbesondere auf das Werk Borges’ –, dass ab den 40er Jahren „la literatura 

argentina pierde su cáracter ‚provinciano’ para pensarse en diálogo con la literatura universal“. 

In den 40er Jahren hat sich die argentinische Literatur konsolidiert; sie kann nun auf eine 

bedeutende eigenständige Literaturströmung wie der Fantastik, die vor allem aus dem Kreis um 

Sur – die zentrale Institution der Zeit – erwächst, verweisen, und zugleich entwickeln sich 

gewissermaßen an den ‚Rändern’, d.h. unabhängig von diesem Zentrum, das von Sur 

eingenommen wird, weitere Formen der ästhetisch-literarischen Erneuerung (vgl. Saítta 

2004b). 1948 markiert hierbei den Beginn des Prosawerks von zwei weiteren bedeutenden 

argentinischen Autoren: Ernesto Sábato 100  veröffentlicht seinen vom französischen 

Existenzialismus geprägten Roman El túnel und Leopoldo Marechal seinen ersten Roman Adán 

Buenosayres, dessen fundamentale Bedeutung für die Entwicklungen der modernen 

argentinischen Literatur aufgrund Marechals Zugehörigkeit zum Peronismus in einem tief 

gespaltenen und politisierten literarischen Feld nicht erkannt werden will oder kann.  

 

***  

  

 
100 Sábato schreibt zwar mitunter für Sur, gehört aber nie zum festen Zirkel und entfernt sich mit der Zeit ästhetisch 

und ideologisch immer weiter von der Gruppe (vgl. King 1986: 120f.). 
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3. Theoretischer Rahmen 

 

3.1. Die estudios transatlánticos  

 

Die Europareisen der beiden argentinischen Autoren Roberto Arlt und Leopoldo Marechal, die 

auf unterschiedliche Art und Weise literarisch verarbeitet wurden, stehen im Fokus der 

vorliegenden Dissertationsschrift. Beide – sowohl die Schriftsteller selbst als auch deren Texte 

– lassen sich damit auf den ersten Blick innerhalb einer Tradition lateinamerikanischer 

Intellektueller verorten, für die das Überqueren des Atlantiks und Bereisen des europäischen 

Kontinents, insbesondere Zentral- und Südeuropas, gewissermaßen zur Konvention wurde. Ob 

Arlt und Marechal auch auf den zweiten Blick diesem Bild entsprechen, soll im Rahmen dieser 

Arbeit ebenso erörtert werden wie der Einfluss der jeweiligen Reise auf die beiden Autoren. 

Ersteres kann durch die Betrachtung der Voraussetzungen und Hintergründe der 

entsprechenden Reise bejaht oder verneint werden – wofür im folgenden Unterkapitel (3.2.) die 

Grundlagen des Phänomens der Europareisen der argentinischen Intellektuellen vermittelt 

werden. Für das zweite Vorhaben bedient sich die Arbeit eines Ansatzes, der sich insbesondere 

für Texte eignet, die das Reisen thematisieren und von der Erfahrung des Reisens geprägt sind 

(vgl. Fernández del Alba/Pérez del Solar 2006; Fernández del Alba 2011): die sog. 

Transatlantischen Studien oder Estudios transatlánticos bzw. Transatlantic Studies.   

Die transatlantischen Studien – oder Estudios transatlánticos, wie sie im Folgenden aufgrund 

der gegebenen Thematik einheitlich bezeichnet werden – sind im Bereich der Hispanistik und 

Lateinamerikanistik eine noch relativ junge Disziplin, die sich, je nach Perspektive, aus den 

Area Studies oder den Cultural Studies entwickelt haben.101 Sie möchten das bereits etablierte 

gleichnamige Fachgebiet aus dem angelsächsischen Raum, d.h. die Transatlantic Studies, die 

sich vorwiegend den Beziehungen zwischen den USA und Europa widmen, ergänzen. Je nach 

Ausrichtung stehen dabei die Beziehungen zwischen Lateinamerika und Europa, besonders die 

Iberische Halbinsel, oder auch die Untersuchung des Dreiecks aus Lateinamerika – Europa – 

Afrika im Mittelpunkt; weitere Unterscheidungen können bezüglich der im Fokus stehenden 

Sprache getroffen werden. Manche Ansätze bemühen sich, der Mehrsprachigkeit des 

Untersuchungsgebiets gerecht zu werden, andere wiederum beziehen sich von Beginn an 

ausschließlich auf das Spanische und/oder Portugiesische als Verkehrssprachen dieses Gebiets. 

An dieser Stelle wird bereits deutlich, dass die Estudios transatlánticos (noch) kein 

 
101 Ortega verortet ‚seine’ Estudios transatlánticos innerhalb der Cultural Studies (vgl. Ortega 2003; 2006), für 

Trigo hingegen sind sie ein Resultat der „crisis de los estudios de área“ (Trigo 2012: 19).    
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einheitliches Forschungsfeld bilden, sondern verschiedene Ansätze und Richtungen vertreten, 

die allesamt unter dem selben Begriff agieren und, trotz zum Teil großer Kritik aneinander, alle 

den gleichen Grundgedanken verfolgen, der besagt, dass die kulturellen ‚Güter’ des 

Atlantischen Raums idealerweise von zwei Seiten aus zu betrachten sind. Gemeint sind damit 

die beiden Seiten bzw. Ufer des Atlantiks, die durch die historisch begründete 

Interdependenzbeziehung zwischen der Iberischen Halbinsel – Spanien und Portugal – und 

deren ehemaligen Kolonien auf den amerikanischen Kontinenten oder in Afrika stets 

miteinander verknüpft sind.  

Als Begründer der Estudios transatlánticos gilt Julio Ortega, der Mitte der 1990er Jahre das 

Proyecto Transatlántico an der Brown University ins Leben rief und erste Konferenzen und 

Seminare zur Thematik veranstaltete sowie eine Studien-/Forschungsgruppe einrichtete. 

Letztere bestand anfangs vor allem aus Mitgliedern US-amerikanischer Universitäten, jedoch 

erweiterte sich die Gruppe nach und nach um Wissenschaftler*innen aus Lateinamerika und 

Europa. Ortega beschreibt ‚sein’ Projekt als eines, das von Beginn an interdisziplinär angelegt 

war und sich auch weiterhin der transdisziplinären Forschung verschreibt (vgl. Ortega 2006: 

93-94). Die von Ortegas Ansatz geprägte, gewissermaßen originäre Richtung der Estudios 

transatlánticos versteht sich als  

posibilidad distintiva, libre de la genealogía disciplinaria, que reduce los textos a su 

origen, pero también libre del parti pris liberal, que requiere de un sujeto en el papel de 

la víctima (colonial, sexual, imperial, ideológica...). La lectura transatlántica parte de un 

mapa reconstruido entre los flujos europeos, americanos y africanos, que redefinen los 

monumentos de la civilización, sus instituciones modernas, así como las hermenéuticas 

en disputa. (Ortega 2003: 114)  

Des Weiteren sehen sie sich als „nueva exploración de la historia intercultural“ (Ortega 2003: 

115), die die (Kultur)Geschichte aktualisiert und um neue Perspektiven ergänzt (vgl. Ortega 

2006a). Das Transatlantische agiert hierbei als „trama teórico-práctica de interacciones entre 

Europa, especialmente España, y las Américas“ (Ortega 2003: 115). Eine Besonderheit – für 

Ortega zugleich einer der Vorzüge seines Ansatzes – der Estudios Transatlánticos stellt ihre 

Offenheit dar: „Quizá lo mejor de los estudios transatlánticos [...] sea el hecho de que no 

requieren de un programa o un canon: son una exploración abierta“ (Ortega 2003: 116). Im 

Zentrum steht dabei stets der Dialog: zwischen den Disziplinen, zwischen Theorien und 

zwischen den Ufern des Atlantiks (vgl. Ortega 2001; Ortega 2003; und 2006). 

Doch diese Betonung des Dialogs und der Interdisziplinarität – beides Aspekte, gegen die per 

se nichts einzuwenden ist – ist nur ein Anhaltspunkt des starken Gegenwinds, der Ortega und 

dem von ihm verbreiteten Ansatz der Estudios transatlánticos entgegenschlägt. Für 
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Kritiker*innen wie den Lateinamerikanisten Abril Trigo (2012) stellt die Hervorhebung von 

derartigen Selbstverständlichkeiten eine völlige Übertreibung dar und dient keinesfalls der 

Legitimation einer neuen Forschungsdisziplin. Im Gegenteil, laut Trigo (2012: 38) werden die 

Beziehungen zwischen Europa und Amerika (sowie Afrika) mit Begriffen wie ‚Dialog’ oder 

‚Austausch’ mystifiziert und beschönigt. Er sieht Ortegas Ansatz der Estudios transatlánticos 

sehr kritisch und stört sich insbesondere an der vermeintlichen Geschichtsvergessenheit 

Ortegas, die die Menschen der ehemaligen Kolonien nicht mehr allein auf ihre Opferrolle 

reduzieren möchte (vgl. Ortega 2003: 114). Obschon Trigo nicht grundsätzlich gegen diese 

Sichtweise ist, merkt er zugleich an, dass sie nicht haltbar ist:  

Estoy de acuerdo con su crítica a esa culposa mentalidad liberal de izquierda que, 

autorizada por el paternalismo multicultural, se permite celebrar la presunta superioridad 

espistemológica y política de la víctima, el marginal, el subalterno. Pero no olvidemos 

que la historia de los pueblos americanos ha sido al fin de cuentas una historia de 

victimación y conquista, dominio y aniquilación, explotación y aculturación. América fue 

parte del mundo moderno desde el comienzo, pero siempre en una posición sometida y 

subsidaria, como complemento y condición de posibilidad de la modernidad occidental. 

(Trigo 2012: 38) 

Des Weiteren stellen die Estudios transatlánticos Trigo (2012: 25-30) zufolge einen Vorstoß 

dar, um die Bedeutung der Hispanistik gegenüber der Lateinamerikanistik zu stärken und damit 

abermals die Hegemonie Spaniens gegenüber Lateinamerika zu verdeutlichen – worin sich laut 

Trigo die ‚Ideologie’ der Hispanistik begründe. Er unterstellt den Hispanist*innen sogar, mit 

den Estudios transatlánticos die geopolitischen Absichten des spanischen Staats zu 

unterstützen und neoimperialistisch zu agieren (vgl. Trigo 2012: 30-36). Da die Diskussion um 

die Hispanistik versus Lateinamerikanistik den Rahmen der vorliegenden Arbeit überschreiten 

würde und zudem für die unternommene Untersuchung nicht zielführend ist, wird darauf nicht 

weiter eingegangen. Nichtsdestotrotz sei angemerkt, dass es sich dabei um eine immer 

wiederkehrende Debatte zwischen den beiden konkurrierenden Disziplinen handelt, mit der 

versucht wird, die Estudios transatlánticos für die eigene Forschung nutzbar zu machen. Abril 

Trigo hingegen geht es nicht um eine Neuausrichtung der Estudios transatlánticos, er steht dem 

Forschungsgebiet grundsätzlich skeptisch gegenüber (vgl. Trigo 2012: 18). Für den 

Wissenschaftler stellen sie nichts weiter als eine Modeerscheinung dar und ihre fehlende 

theoretische Fundierung oder ‚post-theoretische’ Ausrichtung 102  (vgl. Ortega 2001; 2003) 

 
102 Ortega verortet, bezugnehmend auf Ernesto Laclau, die Estudios transatlánticos als Disziplin oder generell die 

(damals) aktuelle Lage der Forschung in einem „escenario post-teórico“, in dem die Dominanz einflussreich 

gewordener Theorieansätze zunehmend kritisch hinterfragt und in der Folge zunehmend abgelehnt wird (Ortega 

2003: 109). Mit dem Verzicht auf ‚eigene’ Theoriemodelle wollen die Estudios transatlánticos dieser Einstellung 

gerecht werden. Trigo sieht darin lediglich eine Ausweichhandlung, um sich einer Zuordnung und damit einer 
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unterstreichen die inhaltliche Leere der Disziplin, die in seinen Augen keine Berechtigung hat 

(vgl. Trigo 2012: 18, 24, 41):  

Para decirlo apretadamente, la moda de los estudios transatlánticos (que no deben 

confundirse con los estudios históricos sobre el Atlántico) da nueva vitalidad, en el mejor 

de los casos, al antiguo comparatismo, o constituye un elegante fraude intelectual. (Trigo 

2012: 41; Hervorhebung C.V.) 

Neben der offenen Ablehnung durch Trigo und dem oberflächlichen Ansatz, den Ortega vertritt, 

gibt es auch kritischere, reflektierende Richtungen der Estudios transatlánticos, die bewusster 

mit den Herausforderungen umgehen, die das Forschungsgebiet mit sich bringt. In einer solchen 

Linie möchte sich auch die vorliegende Arbeit einordnen. Neuere Ansätze, wie der von Cecilia 

Enjuto Rangel, Sebastiaan Faber, Pedro García-Caro und Robert Patrick Newcomb, gründen 

auf einer gänzlich veränderten Grundannahme, die die berechtigte Kritik an der Ignoranz des 

kolonialen Machtgefälles von Beginn an mitdenkt:  

The study of the cultures of Iberia as they transformed themselves and others in their 

Atlantic crossings is by definition a field of cultural history that deals with colonial and 

postcolonial legacies, genocides, ciruculations, appropiations, and expropiations. (Enjuto 

Rangel et al. 2019: 9) 

Sie setzen demnach dort an, wo das eher eng gefasste Verständnis Ortegas an seine Grenzen 

gerät, und verfolgen eine „explicitly plurilingual practice“ in Bezug auf ein „multiethnic and 

multinational field of analysis“ (Enjuto Rangel et al. 2019: 4). Zugleich müssen aber auch sie 

zugeben, dass zum einen „as a field, Transatlantic Studies allows for a wealth of fascinating 

topics and approaches – even as key methodological questions remain unresolved“; zum 

anderen, dass die transatlantische Perspektive nicht nur Chancen mit sich bringt, sondern 

zugleich „its pitfalls und blind spots“ aufweist (Enjuto Rangel et al. 2019: 443, 444).  

Die vorliegende Dissertationsschrift schließt sich diesem bewussteren und ‚modernisierten’ 

Verständnis der Estudios transatlánticos an und geht zugleich von bestimmten Grundannahmen 

des Ortega-Ansatzes aus. Ganz im Sinne der Offenheit, welche die Estudios transatlánticos 

verkörpern, wird sich demnach verschiedener Ansätze und Ausrichtungen bedient, ohne jedoch 

zuvor auf eine kritische Hinterfragung derselben zu verzichten.   

So knüpfen Francisco Fernández de Alba und Pedro Pérez del Solar zwar an Ortegas 

Ausrichtung der Disziplin an, weiten diese jedoch noch etwas aus und liefern eine 

gewinnbringende Grundlage für deren Verständnis:  

[E]ntendemos que los estudios transatlánticos son un marco conceptual que permite 

estudiar las relaciones y la circulación de discursos, personas, capitales y mercancías en 

 
Auseinandersetzung zu entziehen. Denn, so Trigo, post-theoretisch ist keineswegs gleichbedeutend mit 

untheoretisch (vgl. Trigo 2012: 23-24).  
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el circuito atlántico y cómo este hecho afecta a ambos lados. De esta manera, los estudios 

transatlánticos toman prestados conocimientos de diferentes campos, no limita 

metodológicamente [...]. (Fernández de Alba/Pérez del Solar 2006: 105) 

Ausgehend von dieser Lesart wird deutlich, warum sich die Estudios transatlánticos besonders 

gut für die Betrachtung von Reisetexten eignen, denn sie untersuchen nicht allein die Reise und 

deren Repräsentation, sondern beziehen die Sicht auf beiden Seiten ein, d.h. auf Ausgangsort 

und Zielort (vgl. Férnandez de Alba/Pérez del Solar 2006: 106). Zentral ist dabei die Annahme, 

dass bei einer Reise nicht allein die Person aufbricht, sondern mit ihr deren Ideen, Ansichten, 

Vorstellungen sowie materielle oder kulturelle Güter. Die Estudios transatlánticos beleuchten 

den Einfluss der neuen (fremden) Realität auf all das, was der/die Reisende mit sich bringt, und 

beobachten zudem, ob und welche Veränderungen die Rückkehr ins ‚Eigene’ auslöst (vgl. 

Fernández de Alba 2011). Denn, so erläutern die beiden Wissenschaftler anhand von 

Beispielen,  

[n]o basta estudiar tópicamente a Lorca en Nueva York, o Vallejo en París; es necesario 

considerar la mirada concreta que sus textos ofrecen: cómo se construyen desde España, 

desde Perú, desde la Vanguardia histórica y desde la concepción propia de ese otro lugar 

antes de haberlo visitado. (Fernández de Alba/Pérez del Solar 2006: 106; Hervorhebung 

C.V.) 

Diese mirada concreta steht im Mittelpunkt der vorliegenden Dissertationsschrift, die den 

konkreten Blick Arlts auf Spanien und den Marechals, der seinen Protagonisten Adán 

Buenosayres auf die verschiedenen Stationen seiner Europareise blicken lässt, analysiert. Doch 

gemäß dem Ansatz der Estudios Transatlánticos werden nicht allein die Blicke der beiden 

Autoren auf die Realität einer Seite des Atlantiks – Europa – beleuchtet, sondern zugleich die 

Blicke auf die eigene Realität in Argentinien. Darunter sind zum einen sich (möglicherweise) 

verändernde Blicke auf das ‚Eigene’ im Anschluss an die Reise, also eine neue Sicht auf die 

Dinge nach der Rückkehr, zu verstehen; zum anderen Blicke, die während der Reise auf das 

‚Eigene’ – Argentinien – unternommen werden.  

Erfolgt ein solcher Blick auf das ‚Eigene’ aus der Betrachtung des ‚Fremden’, soll dieser im 

Folgenden als transatlantischer Blick bezeichnet werden. Der transatlantische Blick bezieht 

beide Seiten des Atlantiks ein und betrachtet das Eine durch das Andere. Es handelt sich 

demnach um einen doppelten, gewissermaßen schielenden Blick, der die neue, unbekannte 

Umgebung vor dem Hintergrund der eigenen, bekannten Realität wahrnimmt und ggf. auch 

bewertet. Doch nicht nur die Perspektive auf das ‚Fremde’ durch das ‚Eigene’ ist dabei denkbar, 

sondern selbstverständlich auch die Gegenrichtung, d.h. die (möglicherweise veränderte) Sicht 

auf das ‚Eigene’ durch das ‚Fremde’. Der transatlantische Blick lässt damit sowohl 

Schlussfolgerungen bezüglich der Wahrnehmung des ‚Fremden’ als auch des ‚Eigenen’ zu und 
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weist auf Veränderungen dieser Wahrnehmungen hin, die durch die Erfahrungen der Reise 

begünstigt werden. 

Das soeben präsentierte Konzept eines transatlantischen Blicks bedient sich damit der den 

Estudios transatlánticos inhärenten und von Julio Ortega erstmals formulierten Vorstellung, 

dass „los objetos culturales nuestros103 se leen mejor a la luz de ambas orillas del idioma, en su 

viaje de ida y vuelta, entre las migraciones de las formas y las transformaciones de los códigos“ 

(Ortega 2001: 11; Ortega 2003: 115). Des Weiteren stimmt sie mit der von Fernández de Alba 

und Pérez del Solar (2006) geäußerten Einstellung überein, welche die Estudios transatlánticos 

vor allem als geeigneten Ansatz für die Untersuchung von Reiseliteratur bzw. von Texten, die 

von der Erfahrung des Reisens geprägt sind, zu betrachten. In diesem Zusammenhang werden 

die Estudios transatlánticos in der vorliegenden Dissertation nicht als eine Disziplin 

verstanden, die mit einer spezifischen Methodik einhergeht, sondern gewissermaßen als 

Grundüberzeugung betrachtet – als „marco conceptual“ (Fernández de Alba/Pérez del Solar 

2006: 105) –, die davon ausgeht, dass der Einbezug von beiden Seiten des Atlantiks bereichernd 

und gewinnbringend bei der literaturwissenschaftlichen Auseinandersetzung mit den zu 

besprechenden Texten ist. Gleichzeitig ist sich die Verfasserin der durchaus berechtigten Kritik 

an der von Ortega dominierten Linie der Forschungsrichtung bewusst und stimmt dieser in 

Teilen zu und verschreibt sich daher einer reflektierteren und kritischen Auseinandersetzung 

mit der Disziplin.  

 

 

3.2. Die Europareise als Phänomen der argentinischen Intellektuellen – eine 

Chronologie der Reisen(den)  

 

Die Reiseberichte und Naturbeschreibungen europäischer Reisender wie Alexander von 

Humboldt prägten seit jeher die Vorstellungen der ‚Neuen Welt’ und dienten auch vielen 

Lateinamerikaner*innen selbst als Anhaltspunkt für die Sicht auf das ‚Eigene’. Als zu Beginn 

des 19. Jahrhunderts, nach dem Ende der spanischen Kolonialherrschaft, jedoch auch verstärkt 

lateinamerikanische Reisende den Atlantik überquerten und ihre Sicht auf Europa beschrieben, 

fand das hingegen in Europa kaum Beachtung. Eines der ersten und bedeutendsten Beispiele 

der lateinamerikanischen Reiseliteratur stammt vom Argentinier Domingo Faustino Sarmiento, 

späterer argentinischer Präsident und Autor des Facundo, der über seine Europareise schrieb 

(vgl. Pagni 2000: 35). Ebenso wie Facundo. Civilización y Barbarie (Sarmiento 1993a) gilt 

 
103 Mit ‚nuestros’ bezieht sich Ortega auf die spanischsprachige Welt.  
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seine im Anschluss an die Reise nach Europa, Afrika und Nordamerika veröffentlichte 

Briefsammlung Viajes (Sarmiento 1993b [1848, 1851]) als einer der „Gründungstex[te] der 

hispanoamerikanischen Literatur“ (Pagni 2000: 35). Doch Sarmiento, der zwischen 1845 und 

1848 den europäischen Kontinent – u.a. Frankreich, Spanien, Italien und Deutschland –, den 

Norden Afrikas sowie die USA bereiste, war nicht der erste Argentinier, der eine solche 

transatlantische Reise antrat und darüber berichtete. Denn, so Noé Jitrik, „los argentinos 

siempre han creído en el ‚viaje a Europa’ aunque no supieran en todos los casos demasiado bien 

para qué ni por qué, siempre han viajado a Europa y siempre han escrito sobre sus viajes“ (Jitrik 

1969: 12). Bereits zu Kolonialzeiten finden Reisen von Argentinier*innen nach Europa statt, 

viele Mitglieder der kreolischen Oberschicht schicken ihre Töchter und Söhne zum Studieren 

in die ‚Alte Welt’ (vgl. Pratt 1992: 345). Oftmals werden solche Reiseerfahrungen später in 

Autobiografien verarbeitet, wie im Fall Manuel Belgranos (vgl. Viñas 1995). Belgrano 

exemplifiziert den „viaje colonial“, der als Vorläufer des Phänomens der Europareise der 

argentinischen Intellektuellen zu betrachten ist (vgl. Viñas 1995: 18-21).  

Die Reise nach Europa entwickelt sich nach und nach zum verpflichtenden Moment innerhalb 

der Intellektuellenbiografie und zum favorisierten Vergnügen der (kreolischen) Oberschicht. 

Vor allem um die Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert erlebt die transatlantische Reise ihre 

Hochphase, der Topos des Argentiniers in Europa geht in die Literatur ein und das dekadente 

Verhalten der Neureichen kreolischer Herkunft in Europa wird mit dem Neologismus 

rastaquoère karikiert. 104  Doch auch nach dieser Hochphase behält die Europareise für 

zahlreiche argentinische Intellektuelle ihre Faszination, wie die in dieser Dissertationsschrift 

behandelten Texte belegen. Dabei ändern sich im Verlauf der Zeit nicht allein die Motive und 

Anlässe einer solchen Reise, sondern auch der Blick auf Europa. David Viñas (1995 [1964]) ist 

einer der ersten, der sich mit dem Phänomen der Europareise der argentinischen Intellektuellen 

und dessen literarischer Repräsentation befasste und eine Typologie der Reisen entwickelte. 

Dabei zeigt er, dass die Reise in die ‚Alte Welt’ über viele Jahrzehnte Modelle und Vorbilder 

zur Entwicklung des ‚Eigenen’, also des argentinischen Nationalstaats, liefern sollte. Auch Noé 

 
104 Der rastaquouère wurde zum „Inbegriff des neureichen Argentiniers wie auch der Nation als ganzer“ und 

drückt den „Spott über eine affektierte Nachahmung der europäischen Kultur“ aus (Nelle 1996: 208). Der Begriff 

entstand zwar in Paris bzw. Frankreich, verbreitete sich jedoch vorwiegend in Lateinamerika. Abgeleitet wurde er 

aus dem Spanischen, arrastrar cueros – Tierhäute anhäufen/hinter sich herziehen, und „sollte im französischen 

Neologismus einen reichen Südamerikaner mit einem Vermögen zweifelhafter Herkunft bezeichnen“ (Nelle 1996: 

210). Der Bezug zu den Tierhäuten entstand im Zusammenhang mit den wohlhabenden Argentinier*innen, deren 

Reichtum aus der Fleischindustrie stammte. „Es bedarf keiner besonderen interpretatorischen Spitzfindigkeit, um 

in dem wörtlichen Sinn eine deutliche Anspielung auf den Habitus der Neureichen zu sehen [...]. Arrastrar cueros, 

Tierhäute hinter sich herschleifen, das war eine wenig schmeichelhafte Umschreibung für die banausenhafte 

Unkultiviertheit neureicher Viehzüchter, die glaubten, Pariser Eleganz sei käuflich erwerbbar“ (Nelle 1996: 211). 

Schnell fand der Begriff Eingang in die Literatur oder ins Theater und verbreitete sich somit in den allgemeinen 

Sprachgebrauch (vgl. Nelle 1996).  
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Jitrik, der mit seiner Anthologie der Reisetexte argentinischer Schriftsteller*innen ebenso wie 

David Viñas maßgeblich zur Erforschung des Genres beitrug, konstatiert, dass  

el viaje se ha hecho y se hace generalmente, para, escapándose, diferenciarse y 

enriquecerse, con el proyecto –la esperanza– de ingresar físicamente en la idea que de 

Europa tenemos los argentinos (Europa modelo de todas las perfecciones, semillero de 

inteligencia, matriz de revoluciones, depósito secular de madurez y de vida apetecible) y 

de este modo entrar a formar parte de las huestes del espíritu o ser sus apoderados a la 

vuelta en esta región poseída por el demonio temporal de la inexistencia, corroída por la 

marginalidad. (Jitrik 1969: 12-13)  

Insbesondere die Reisen nach der Unabhängigkeit von Spanien stehen ganz im Zeichen einer 

Erkundung Europas im Hinblick auf dessen Vorbildfunktion für die eigene Nation. Für die 

liberalen Staatsgründer verkörpern europäische Staaten wie Frankreich oder England 

Fortschritt und Zivilisation, das zukünftige Argentinien soll an diesen Idealen ausgerichtet 

werden. Vor allem in den Jahrzehnten unter Rosas steht der ‚utilitäre’ Zweck der Reise nach 

Europa im Vordergrund; unter den ersten ‚postkolonialen’ Reisenden sind es Sarmiento und 

Alberdi, „quienes mejor tipifican la etapa Rosas del viaje europeo“ (Viñas 1995: 18). Juan 

Bautista Alberdi, der in den 1840er Jahren längere Zeit auf dem europäischen Kontinent 

verbrachte, lässt seine Reise regelrecht zu einem „viaje estadístico“ werden, er sammelt alle 

möglichen Daten und macht sich auf diese Weise den bewunderten Kontinent zu eigen (Viñas 

1995: 24). Ziel dabei ist es, Pläne für eine vom verhassten caudillo Rosas befreite argentinische 

Nation zu entwickeln. Hierbei dient Europa als „metro universal y punto de partida. Argentina 

ya empieza a ser para Europa y a significarse en sus hombres desde Europa. Progresismo, poner 

un país al día, estructurar un proyecto nacional, alcanzar el nivel de lo europeo“ (Viñas 1995: 

23; Hervorhebung im Original). Gewissermaßen wird bei dem viaje utilitario die ehemalige 

Kolonialbeziehung, bei der die Kolonialmacht die Kolonie ausbeutet und von ihr profitiert, 

umgekehrt: für Alberdi sind die europäischen Staaten, die er besucht, unendliche Quellen des 

Wissens, aus denen er unbegrenzt schöpft und sie für das ‚Eigene’ nutzbar macht (vgl. Viñas 

1995: 23). Die vordergründig zweckbestimmte Reise, für die Alberdis Europaaufenthalt 

exemplarisch ist, knüpft dahingehend an die Reisen während der Kolonialzeit an, die stets mit 

einem bestimmten Ziel angetreten wurden.105 Doch anders als Alberdis reisender Vorgänger 

Manuel Belgrano, dessen Aufenthalt in Europa Ende des 18. Jahrhunderts von Passivität und 

dem Verhältnis eines Untertans zum Hof gekennzeichnet wurde, schafft es Alberdi – trotz des 

Marginalitätsgefühls, welches das Dasein als Argentinier in Europa bei ihm auslöst –, sich zu 

emanzipieren. In den europäischen Großstädten wie Paris ist er nur einer unter vielen, seine als 

 
105 Sowohl Alberdis Reise als auch die Reisen zu Zeiten des viaje colonial bilden damit einen klaren Gegenpol zu 

den eher hedonistisch geprägten Reisen, die ab Ende des 19. Jahrhunderts unternommen werden.  
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minderwertig betrachtete argentinische Herkunft fällt inmitten der Menschenmassen nicht auf. 

Alberdi passt sich also an und übernimmt die zum Teil überhebliche Perspektive des 

europäischen Bürgertums (vgl. Viñas 1995: 18-19, 29). Zurück in Argentinien wird genau jenes 

aus dem ebenbürtigen Kontakt mit Europa generierte Überlegenheitsgefühl schließlich zum 

Charakteristikum der argentinischen Oberschicht.  

Doch auch der zweckgerichtete, systematisierende Blick Alberdis auf Europa lässt sich 

bisweilen von dem Gesehenen und Erlebten ablenken:  

Europa lo penetra y por momentos lo gana: ya no es sólo la Europa identificada con la 

universidad y la academia; es el gran espectáculo que fascina a un romántico americano 

y lo hace vacilar en sus proyectos sistemáticos tiñendo su viaje y sus informes de 

preocupaciones estéticas. (Viñas 1995: 26) 

Während sich ein solcher ästhetisierender Blick auf Europa bei späteren Reisenden durchsetzt, 

arbeitet Alberdi noch daran, das Faszinierende als ebenfalls nützlich zu beschreiben und damit 

dessen Vorkommen in seinen von Wissen und Statistiken dominierten Reiseberichten zu 

rechtfertigen (vgl. Viñas 1995: 27).     

Bereits bei Alberdis Zeitgenossen Sarmiento, der von Viñas ebenso als Paradigma der 

Europareise während der Rosas-Diktatur genannt wird, spielt die ästhetische Wahrnehmung 

Europas eine direktere Rolle, doch er trennt diesen Blick von jenem, der rein zweckorientiert 

ist. So veröffentlicht er einerseits eine Abhandlung über seine Einblicke in die Bildungssysteme 

der USA und Europas, die Anreize und Ideen für Argentinien setzen soll, und andererseits eine 

Art Reisetagebuch in Form von Briefen, die er während seiner Reisen verfasst und die seine 

Sicht auf Europa vermitteln. Der Argentinier tritt seine transatlantische Reise, die ihn zuerst ins 

bewunderte Frankreich führt, im Bewusstsein eines Mangels an: er sorgt sich darum, von den 

Europäer*innen sofort als Provinzling und minderwertig wahrgenommen zu werden. Doch 

schon bald wandelt sich nicht allein sein Selbstbild hin zu einer souveränen Position, sondern 

zugleich verändert sich sein Bild von Frankreich und damit vom verehrten Europa. Vor Ort 

muss er feststellen, dass das zuvor generierte Frankreich-Bild nicht (mehr) der Realität 

entspricht. Doch aus der Ernüchterung erwächst keine Resignation, sondern Selbstbewusstsein 

und der Wunsch, sich Paris oder Frankreich anzueignen, es zu besitzen und kein Fremder oder 

Außenstehender zu sein: „con Sarmiento la mirada sobre Europa ya no es más de reverencia, 

sino de ganas, no de contemplación platónica, sino de posesión“ (Viñas 1995: 34). Viñas 

bezeichnet Sarmientos Reise innerhalb seiner Typologie als „viaje balzaciano“ 106  und 

 
106 Die Benennung als viaje balzaciano leitet Viñas von einem Zitat Sarmientos aus dessen Reisetagebüchern ab: 

„tal es la convicción del parisiense de que en París está reunido todo lo que Dios y el hombre han creado, que 

pidiendo Balzac en un restaurant comme il faut un ala de salamandra, el mozo le contestó sin turbarse, V’la M’sieu, 
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umschreibt mit diesem Begriff die neue Selbstsicherheit des amerikanischen bzw. 

argentinischen Intellektuellen in Europa, der sich nicht mehr allein damit begnügt, zu 

betrachten und zu bewundern, sondern kritisch hinter die Fassade blickt und letztlich sogar als 

Lehrmeister fungiert, der den unwissenden und selbstbezogenen Europäer*innen Argentinien 

erklärt (vgl. Viñas 1995: 30-35; vgl. auch Pagni 2000; Sanhueza 2013).      

An die zweckorientierten Reisen der liberalen argentinischen Gründungsväter, die sich von 

(zuvor) idealisierten europäischen Nationen wie Frankreich oder England Muster und Vorlagen 

für die Ausgestaltung des ‚Eigenen’ erhofften, schließt sich eine neue Generation Reisender an, 

die die Überquerung des Atlantiks unter weniger politisch motivierten Gesichtspunkten antritt. 

Die Phase, die sich von den 1850ern bis zu den 1880ern erstreckt und damit unmittelbar vor 

dem Beginn der Hochphase der Europareise liegt, wird durch Lucio V. Mansilla verkörpert und 

von Viñas (1995: 35ff.) als „viaje consumidor“ bezeichnet. Die Aufenthalte in Europa bilden 

für Mansilla zugleich den Übergang vom Kind zum Erwachsenen. Während er bei seiner ersten 

Reise als passives Subjekt auftritt, das vom Vater geschickt und finanziert wird, kann man im 

Verlauf weiterer Reisen seine Entwicklung hin zu einer aktiven Persönlichkeit beobachten. 

Dabei resultiert  

el pasaje, esa peculiar maduración incoactiva del adolescente al adulto, [...] del 

aprendizaje europeo [...]. [...] Por eso, para Mansilla, Europa es vista como escuela 

mundana, como aprendizaje y paulatino reemplazo en la iniciativa paternal; pero sin 

olvidar, claro está, que aprendizaje y consumición se superponen. (Viñas 1995: 36-37)  

Erlernen und Konsum sind eng miteinander verknüpft, was einmal mehr das Privileg, mit dem 

ein Aufenthalt in Europa verbunden ist, betont. Dementsprechend spielen das Ausgeben von 

Geld und das Leben im Überfluss bedeutende Rollen in Mansillas Reiseberichten. Europa, 

speziell Paris, präsentiert sich ihm als großes Kaufhaus, als Ort des Abenteuers und der – für 

den finanziell abgesicherten Reisenden – unbegrenzten Möglichkeiten. Ab nun beginnt die 

Reise nach Europa auch verstärkt zum Distinktionsmerkmal einer sehr wohlhabenden 

argentinischen Oberschicht zu werden: „Es así como Europa a partir de Caseros107 y en especial 

luego de 1880 a través del grupo social que detenta la literatura, se convierte en proyección y 

ratificación de las distancias sociales; es decir, Europa exalta y sacraliza las distancias sociales 

instauradas en América“ (Viñas 1995: 38).    

 
volviendo inmediatamente de la repostería a anunciarle que en aquel momento acaba de acabarse“ (Sarmiento, 

zitiert in Viñas 1995: 34).   

107 „A partir de Caseros“ bezieht sich auf die Zeit nach 1852, nach der Schlacht von Caseros, bei der caudillo 

Rosas und seine Truppen eine Niederlage erlitten und die Zeit des diktatorischen Rosas-Regime beendet wurde 

(vgl. Kapitel 2).  
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Ab 1880, mit Beginn der Glanzzeit Argentiniens und der Ära der Gentlemen, hat sich das 

Phänomen der Europareise definitiv zur festen Institution einer exklusiven Gesellschaftsschicht 

entwickelt. Der gewissermaßen obligatorische Aufenthalt in der ‚Alten Welt’ gleicht nun einer 

Zeremonie, folgt einem gewissen Ablauf und beinhaltet unbedingt den Besuch bestimmter Orte 

oder Bauwerke, die somit zu ‚Heiligen Orten’ stilisiert werden – und selbstverständlich 

Begeisterung bei den Betrachter*innen auslösen. Der Anlass der Reise ist nun auch nicht mehr 

an bestimmte Zwecke gebunden, wie Geschäfte, diplomatische Bemühungen oder gar den 

Aufbruch ins Exil, sondern man wird von Europa ‚gerufen’ und verspürt eine „vocación 

europea“ (Viñas 1995: 40; Hervorhebung im Original). Die Reise wird zu einer zeremoniell-

rituellen Angelegenheit, man löst sich von Argentinien – dem ‚Eigenen’ – „para santificarse 

allá [en Europa; C.V.] y regresar consagrado“ (Viñas 1995: 39). Dabei geht es in erster Linie 

nicht um das Reisen an sich oder die Erfahrung Europas, sondern man reist, um 

zurückzukommen und von dem damit erworbenen ‚Heiligenstatus’ zu profitieren.108 Oftmals 

ist die Rückkehr mit einem Perspektivwechsel verbunden, man fühlt sich nun europäisch und 

betrachtet Argentinien durch Europa – also mit einem transatlantischen Blick – und degradiert 

damit das eigene Herkunftsland, das den Gereisten im Vergleich mit dem idealisierten Vorbild 

nun unzureichend und rückständig erscheint (vgl. Viñas 1995: 41). Die reisefreudigen 

Argentinier*innen dieses Typus, den Viñas (1995: 39) als „viaje ceremonial“ betitelt, zeichnen 

sich demnach durch Überheblichkeit aus, sie überhöhen Europa und werten zugleich 

Argentinien als minderwertig und provinziell ab. Das Reisen verschafft ihnen Prestige, mit dem 

sie sich über andere erheben. Dabei sind die Erfahrungen nur noch selten individuell und 

exklusiv, sondern die zu bereisende Route und selbst die Erwartungen sind mittlerweile 

kanonisiert. Immer stärker versucht man sich den europäischen Moden und Gewohnheiten 

anzupassen und diese zu Ungunsten des ‚Eigenen’ zu adaptieren – „ser para Europa“ (Viñas 

1995: 41) entwickelt sich zum Leitmotiv vieler Europareisender der Jahrhundertwende. Nicht 

nur die Bedeutung der transatlantischen Reise, sondern auch die Überhöhung Europas erreicht 

in diesen Jahrzehnten um die Jahrhundertwende ihren Höhepunkt. Die Begeisterung für die 

idealisierte ‚Alte Welt’ geht bisweilen so weit, dass sich die Reise zum dauerhaften Aufenthalt 

entwickelt und der Lebensmittelpunkt entsprechend verlagert wird (vgl. Viñas 1995: 42). 

Während die (neu)reiche argentinische Oberschicht des Prestiges und des Vergnügens wegen 

in die Metropolen Europas reist und dort mit ihrem Auftreten und Verhalten neue, teils 

despektierliche Identitätskonstruktionen wie der des rastaqouère erschafft, hoffen viele der 

 
108 Es ist die Zeit der ‚Bumerang-Reise’, „viaje bumerang“, bei der „no interesa tanto ir porque se va para volver“ 

(Viñas 1995: 39).  
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reisenden Autor*innen – oftmals vergeblich – auf Erfolg vor Ort und darauf, in Europa 

veröffentlichen zu können. Die damit verbundene Möglichkeit, vom europäischen Publikum 

und den dortigen Intellektuellen wahrgenommen und anerkannt zu werden, stellt das Maximum 

an Prestige dar – „ser desde Europa: un escritor argentino realmente se valida si publica en 

Garnier o si sus libros exhiben un prólogo de Barrès“ (Viñas 1995: 41).  

Die Hochphase der Europareise um 1880 bis 1900 lässt sich in den soeben beschriebenen „viaje 

ceremonial“ und den „viaje estético“ unterteilen (Viñas 1995: 39, 42). Der Zeitraum koinzidiert 

mit einer ‚Goldenen Phase’ Argentiniens, in der sich der Nationalstaat konsolidiert hat, eine 

mächtige kreolische Elite im Wohlstand lebt – was derartige, teils monatelange transatlantische 

Reisen ermöglicht – und das literarische Feld von den „gentlemen-escritores“ (Viñas 1996: 10) 

bestimmt wird. Der gentleman-escritor begibt sich standesgemäß auf Bildungs- und/oder 

Initiationsreise in die ‚Alte Welt’ und wird somit zum gentleman-viajero (vgl. Viñas 1995: 

39ff.). Paradoxerweise sind die letzten Jahre des 19. Jahrhunderts zugleich vom Beginn der 

massiven europäischen Immigration nach Argentinien geprägt; der Atlantik gestaltet sich somit 

als Kreuzungspunkt, an dem einerseits abertausende Menschen ihre Heimat verlassen und auf 

einen Neuanfang auf dem amerikanischen Kontinent hoffen und andererseits zahlreiche 

wohlhabende Argentinier*innen in umgekehrter Richtung in eben diese, von ihnen bewunderte 

‚Alte Welt’ aufbrechen, um von dort ‚geheiligt’ zurückzukehren. Doch die Fahrten in 

entgegengesetzter Richtung bedingen sich. Die gesellschaftlichen und urbanen Veränderungen, 

die speziell Buenos Aires in diesen Dekaden durchlebt, stoßen bei vielen Mitgliedern der 

Oberschicht auf Ablehnung und die Reise nach Europa fungiert an dieser Stelle als Flucht aus 

einer nicht mehr zu ertragenden Umgebung. Doch auch in Europa, besonders in den Städten 

wie Paris oder Rom – deren Besuch quasi obligatorisch ist –, sind die Kehrseiten des Urbanen 

allgegenwärtig. Des Weiteren trifft man auch hier auf ‚unzivilisierte’ Mitbürger*innen – 

nämlich auf die bereits genannten neureichen Argentinier*innen, rastaquouères, die mitunter 

negativ auffallen. Als Reaktion darauf zieht sich der viajero estético zurück ins Innere, 

distanziert sich von den Landsleuten und insbesondere von deren Form der Europaerfahrung, 

indem sich gänzlich auf eine ästhetische Wahrnehmung Europas fokussiert wird. Durch den 

kontemplativen Blick des viaje estético wird Europa zum Inbegriff des Ästhetisch-Schönen und 

des Spirituellen. Zeugnisse der Vergangenheit wie Monumente und Ruinen lösen 

Begeisterungsstürme aus, Europa stellt für die Reisenden ein einziges großes Museum dar; das 

Alte und scheinbar Unvergängliche erfährt Überhöhung – gerade weil sie im Kontrast zur 

verachteten Moderne des ‚Eigenen’ stehen, verkörpert durch die rasante Transformation von 

Buenos Aires. Der Wunsch nach Distinktion, bewusstes Alleinsein und eine spiritualisierte 
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Wahrnehmung der Umwelt charakterisieren die ‚ästhetische bzw. ästhetisierende Reise’ der 

Jahrhundertwende (vgl. Viñas 1995: 42-46). Insbesondere die gezielte Abgrenzung vom 

‚Eigenen’, sei es durch die Übernahme europäischer Perspektiven oder durch die 

Selbstbeschreibung als Weltbürger*in, lassen den Beginn eines Umschwungs erkennen. Doch 

die Europareise hatte sich in den letzten Jahren zu einem breiten Phänomen entwickelt,109 sie 

ist zur Normalität geworden und kann nicht mehr als Distinktionsmerkmal fungieren. Um sich 

von den (vermeintlich) ungebildeten Tourist*innen abzugrenzen, deren Reisen lediglich dem 

Vergnügen dienen, unternimmt man eine „espiritualización del viaje“ (Viñas 1995: 45), der 

viaje estético ist eine Bildungsreise und markiert somit Unterschiede zu den rein touristisch 

motivierten Reisen. 

Unter den viajerxs estéticxs sind es die Anhänger*innen des modernismo, die in den letzten 

zehn Jahren des 19. Jahrhunderts während ihrer Reisen die Ästhetisierung Europas auf die 

Spitze treiben. Für sie wird Europa zum unantastbaren Elfenbeinturm, zu dem nur eine sehr 

exklusive Gruppe Zugang besitzt (vgl. Viñas 1995: 46-47). Während mit Beginn des 

Phänomens der Europareise stets Paris das bevorzugte Ziel der lateinamerikanischen Reisenden 

bildete und die französische Hauptstadt zum sakralen Ort und zur Pflichtstation der Grand Tour 

erklärt wurde, verlagert sich die Anziehung mit den viajerxs estéticxs und speziell mit den 

Modernist*innen nach Italien. Nun üben Rom, Florenz und Verona den besonderen Reiz aus, 

der viele Jahrzehnte lang Paris nachgesagt wurde. Das mag einerseits dem Wunsch nach 

Abgrenzung und Individualisierung geschuldet sein, andererseits lässt sich die Umorientierung 

zugleich mit einer generellen Tendenz der Zeit erklären, in der sich der Wunsch nach 

Bewahrung des Status quo und die Verklärung der Vergangenheit manifestiert:  

Cronológicamente esta etapa del viaje europeo se articula con „los hijos del 80“ que 

forman el núcleo definitorio de su clase a nivel de la generación del 900: modernismo y 

genteel tradition los condiciona a ir viviendo en despedida, con el pasado como única 

perspectiva identificada con la palabra „siempre“, entre héroes atemporales y exangües 

para celebrar diálogos sin palabras [...]. (Viñas 1995: 48)  

Die Identifikation Europas mit einem Elfenbeinturm bildet den Höhepunkt der ästhetisierenden 

Sicht auf den Kontinent und zugleich das Maximum an Idealisierung. Obschon die Reise nach 

Europa auch nach der Jahrhundertwende populär und mit Prestige verbunden bleibt, beginnt 

eine langsame Verschiebung der Gewohnheiten der Elite. Um 1900 wird die Krise, in der sich 

die liberale Führungselite Argentiniens befindet, immer sichtbarer – „[l]a fiesta de la belle 

epoque ha concluido“ (Viñas 1995: 49) – und diese Krise wirkt sich auch auf das Reisen und 

 
109  Nichtsdestotrotz bleibt die Reise über den Atlantik ein Privileg bestimmter wohlhabender 

Gesellschaftsschichten, die sich die Überfahrt und den mindestens mehrwöchigen Aufenthalt leisten können.  
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die Blicke auf Europa sowie auf das ‚Eigene’ aus. Es kommt zu einer Phase der Neu- bzw. 

Wiederentdeckung: der Besuch Spaniens rückt nun ins Zentrum des Interesses und verdrängt 

endgültig die langewährende Vormachtstellung, die Frankreich als favorisiertes Ziel innehatte. 

Nachdem die ‚Madre Patria’ insbesondere in den Jahrzehnten unmittelbar nach der 

Unabhängigkeit mit Verachtung und Ablehnung gestraft und als rückständig betrachtet wurde, 

zudem nie Teil der Vorbildrolle Europas war, kehrt man zu Beginn des neuen Jahrhunderts 

nicht nur geistig,110 sondern auch physisch zurück und bereist die Iberische Halbinsel. Vor Ort 

lösen, ebenso wie in Rom bzw. Italien, die Spuren der spanischen Kulturgeschichte und 

Tradition Begeisterung aus, zudem besinnt man sich auf das eigene spanische Erbe und ist somit 

auf der Suche nach den eigenen Wurzeln. Noch immer ist der Blick auf Europa, d.h. in dieser 

Zeit besonders auf Spanien, ein ästhetischer, aber es erfolgt eine „purificación del viaje“ (Viñas 

1995: 49): die Betrachtung wird ernsthafter, sachlicher, die Schauplätze verlagern sich von den 

hektischen Städten – paradigmatisch dafür ist Paris – hin zu ländlichen Umgebungen.  

Noch drastischer zeigt sich die Verschiebung der (kulturellen) Gewohnheiten an der 

Neubewertung der französischen Hauptstadt. Vormals Pilgerstätte und Zentrum der 

lateinamerikanischen Intellektuellen in Europa wird sie nun als (H)Ort des Lasters, der Sünde 

und der Erotik beschrieben. Man kehrt demnach der Stadt den Rücken und wendet sich dem 

Land zu, das als „rezago purificador“ (Viñas 1995: 50) dient. Übertroffen wird diese Rückkehr 

aufs Land schließlich von der ‚Heimkehr’ in die Pampa:  

El campo, final y antítesis del viaje estético, en 1915111 aparece atardecido, cubierto de 

sombras elegíacas donde flotan rumores o silencios elocuentes, es cuna a la vez que 

tumba. La pampa se convierte en lo esencial y puro frente a la corrompida contingencia 

de Europa. (Viñas 1995: 50)  

Nach Jahrzehnten der Überhöhung ist das Idealbild Europas nun an seine Grenzen geraten und 

muss immer öfter einer „visión de una Europa maligna“ (Viñas 1995: 52) weichen, deren 

Gegenpol das neu ‚entdeckte’ ‚Eigene’, die Pampa, ist. Zeitgleich mit dieser Rückkehr ins 

‚Eigene’ am Beginn des 20. Jahrhunderts endet sowohl die (Hoch)Phase der Elite auf 

politischer Ebene als auch die Phase, in der die transatlantische Reise ein allein der Elite 

vorbehaltenes Privileg darstellte. Die Hinwendung zum ruralen ‚Eigenen’ steht demnach 

symptomatisch für das Ende der jahrzehntelangen politischen Hegemonie der Oberschicht. 

Argentinien durchlebt in diesen Jahrzehnten einen tiefgreifenden gesellschaftlichen Wandel, 

bei dem die kreolische Elite ihre als selbstverständlich betrachtet Machtposition abgeben muss, 

 
110  Der im Zuge der nationalistischen Tendenzen, die als Reaktion auf die Veränderungen in Argentinien 

zunehmend an Bedeutung gewinnen, aufkommende hispanismo – d.h. die Hinwendung zu bzw. Rückbesinnung 

auf Spanien – ist Ausdruck dieser geistigen Rückkehr.  
111 Auch der seit 1914 herrschende Erste Weltkrieg trägt maßgeblich zum Rückgang der Reisetätigkeiten bei.  
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sich ein deutlich differenzierteres kulturelles Feld auszubilden beginnt, die der Zeit der 

gentlemen-escritores ein Ende setzt und Buenos Aires zur modernen Metropole wird. Während 

die Oberschicht auf diese Veränderungen zum großen Teil mit Ablehnung, Nationalismus und 

einer Verklärung des Ländlichen – als Gegenpol zur unerträglich gewordenen Hauptstadt – 

reagiert, bietet sich für eine neue Generation von Intellektuellen – die escritorxs profesionales, 

die Schreiben zu ihrer Profession gemacht haben und die zum Teil aus Einwandererfamilien 

stammen – die Möglichkeit, einen neuen Blick auf Europa zu entwickeln. Hierbei sind es 

insbesondere die linken Autor*innen, die einen Gegenentwurf zu den bisher dominierenden 

Figuren des kulturellen Felds bilden und neue Themen und Blickwinkel in die argentinische 

Literatur einbringen. Sie beschäftigen sich verstärkt mit der (neuen) sozialen Realität eines von 

Immigration geprägten Argentiniens und werfen ihren ‚Gegner*innen’ vor, vor dieser Realität 

die Augen zu verschließen und lediglich formschöne, aber inhaltslose Werke zu produzieren. 

Spätestens in den 1920er Jahren gehen diese Meinungsverschiedenheiten in Form von zwei 

oppositiven Gruppen in die Kulturgeschichte ein – Florida 112  vs. Boedo. Auch unter den 

Intellektuellen der Linken bleibt der Reiz der Reise nach Europa ungebrochen, demnach „el 

viaje a Europa y la interpretación de los países centrales obviamente no concluyen con la crisis 

de la élite tradicional, sino que esa pauta encabalgada en el proceso intelectual argentino se 

desplaza hacia la izquierda“ (Viñas 1995: 54). Doch obwohl diese neue Gruppe an Reisenden 

bereits mit einer anderen Vorstellung von Europa aufbricht, die beeinflusst ist von den 

Erzählungen der Immigrant*innen, üben die durch die gentlemen-escritores geprägten Modelle 

noch immer eine große Anziehung aus. „Es así como se entremezclan elementos de rezago y 

componentes de las nuevas ideologías. Residuos y novedades“ (Viñas 1995: 54). Der 

ästhetische Blick auf Europa wird vorerst beibehalten, aber mitunter angepasst an die eigenen 

ideologischen Überzeugungen, was bisweilen zu Widersprüchen führt und vor allem eine 

zugrunde liegende Bewunderung für die Elite zum Ausdruck bringt. Europa bleibt damit das 

idealisierte Andere, löst Begeisterung aus und dient weiterhin als Maßstab. Obschon eine neue, 

(sozial) ‚engagierte’ Generation von Intellektuellen auch andere Seiten der ‚Alten Welt’ 

beleuchtet und einer kritischen Betrachtung unterzieht, kann man sich noch nicht gänzlich von 

der über Jahrzehnte tradierten Vorbildfunktion Europas – und den kulturellen Vorgaben einer 

 
112 Auch für die Mitglieder der Florida/Martín Fierro-Gruppe spielt die Reise nach Europa eine wichtige Rolle für 

die (ideale) künstlerische und persönliche Entwicklung. Oftmals geschieht dies, auch aufgrund der sozialen 

Herkunft, in der Tradition der gentlemen-viajeros und geht mit der Fortsetzung der Überhöhung des europäischen 

Kontinents und dessen ‚klassischer’ Kultur einher. Wie Marechal reisen viele der martinfierristas nach Europa, 

Borges beispielsweise verbrachte mit seiner Familie seine Kindheit und Jugend in Europa und brachte 1921 nach 

seiner Rückkehr den Ultraismus aus Spanien mit, mit dem letztlich die argentinische vanguardia-Bewegung 

einsetzt.  

Zur Thematik Florida und Boedo sei noch einmal auf Kapitel 2.3. verwiesen.   
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geschwächten, aber noch immer einflussreichen Elite – lösen. Bis der dominierende 

idealisierende Blick auf Europa einer Neubetrachtung weicht, die auch die 

Abhängigkeitsmechanismen dieses Blicks einbezieht, sollten noch einige Jahre vergehen. Laut 

Viñas ist es León Rozitchner, den er ebenfalls dem „viaje de la izquierda“ zuordnet und mit 

dem in den 1960ern „[p]or primera vez el pensamiento crítico encara sistemáticamente el mito 

europeo, los componentes que lo exaltan y las raíces que se escamotean“ (Viñas 1995: 58).  

 

Viñas’ Typologie der reisenden Intellektuellen bzw. deren Blick auf Europa und dessen 

literarische Verarbeitung eignet sich gut, um Reisetexte zu systematisieren. Dennoch darf man 

die Kategorisierung nicht als starre Begrenzung verstehen, oftmals überlappen sich die 

einzelnen ‚Typen’ und bestimmte Elemente können koexistieren oder auch fehlen. Es bietet 

sich also an, die Systematisierung des argentinischen Literaturwissenschaftlers als Orientierung 

zu betrachten, ohne dabei apodiktische Zuordnungen zu forcieren. In diesem Sinne soll sie auch 

in dieser Dissertation gebraucht werden, in der dementsprechend untersucht werden soll, ob die 

Reise, die in Adán Buenosayres literarisch abgebildet ist, oder die Erfahrungen von Arlts 

Europareise, die den spanischen Aguafuertes zugrunde liegen, mit den Kategorien von Viñas 

erfasst werden können. Arlts Aguafuertes españolas hat David Viñas bereits dem „viaje de la 

izquierda“ zugeordnet und nennt sie als eines der Beispiele für die nicht gelungene Loslösung 

der linken Literat*innen von den elitären Modellen der Oberschicht, die sich darin zeigt, dass 

auch die neue Generation die Tradition des viaje estético fortsetzt:  

Así, en el Castelnuovo de Lo que yo vi en Rusia (1932) encontramos más allá del 

humanitarismo proveniente de la secuencia Tolstoy-Almafuerte-Sicardi-Ghiraldo-

Carriego-Boedo un tipo de humor que debe ser referido al período martinfierrista. Algo 

análogo nos ocurre en una zona tangencial con el Arlt de las Aguafuertes españolas que 

presenta implicancias con el viaje ultraísta e impregnaciones de la Europa de Mussolini 

y Primo de Rivera. (Viñas 1995: 56) 

Ob diese Einordnung durch Viñas in der vorliegenden Arbeit geteilt wird und welcher Reisetyp 

möglicherweise in Marechals Roman vorliegt, soll Gegenstand der Analyse sein.  
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4. Analyse: Roberto Arlt und Leopoldo Marechal in Europa  

 

4.1. Roberto Arlt in Spanien  

 

4.1.1. Einführung: Roberto Arlt – (k)ein literarischer Underdog  

 

Kaum ein argentinischer Autor wusste sich so als fehlbarer, unverstandener Außenseiter des 

literarischen Felds zu inszenieren wie Roberto Arlt (1900-1942). Das somit selbstgenährte Bild 

umgab ihn zu Lebzeiten und hielt auch Jahrzehnte nach seinem frühen Tod weiter an; trotz der 

intensiven Beschäftigung mit seinem Werk ab den 1950/60er Jahren, in denen seine 

herausragende Bedeutung für die argentinische Literatur herausgearbeitet wurde, sollte es noch 

viele weitere Jahre dauern, bis die argentinische Literaturwissenschaftlerin und die Arlt-

Expertin Sylvia Saítta 113  eine neue Sicht auf die Person Roberto Arlts und dessen Werk 

präsentierte und dabei dieses Selbstbild, das zum Fremdbild wurde, hinterfragte:  

Esta biografía se propone iluminar a Arlt, no sólo como un escritor de novelas, cuentos, 

obras teatrales y crónicas periodísticas, sino principalmente como una figura histórica, 

como una trayectoria que implica una peculiar condensación de ciertos problemas de la 

sociedad y de la cultura. Me propuse pensar a Arlt como una nueva figura de intelectual, 

producto de la masificación y la comercialización de la prensa y de la literatura, 

tensionado por las definiciones estéticas y políticas que el período que abarca su vida 

imponía a sus intelectuales. [...] [M]e propuse cuestionar la difundida imagen romántica 

que identifica a Arlt con los atormentados personajes de su ficción y comenzar a 

desmitificar la construcción de una imagen de escritor advenedizo en la literatura, poco 

reconocido y relegado por sus pares o la crítica. (Saítta 2000a: 10; Hervorhebung C.V.)    

Wie Saítta beschreibt, ist Arlt stark geprägt von den Umständen seiner Zeit, von den neuen 

Möglichkeiten, die sich für Autor*innen und Künstler*innen aufgrund des gesellschaftlichen 

Wandels, den Argentinien durch Immigration und Wirtschaftswachstum erlebt, ergeben, aber 

auch von den Einschränkungen die, nichtsdestotrotz, noch immer für ‚Neulinge’ des kulturellen 

Felds herrschen.  

Am 26. April 1900 wird Roberto Arlt in Buenos Aires geboren; seine Eltern Karl Arlt und 

Ekatharine Iobstraibitzer sind Ende des 19. Jahrhunderts aus Europa – der Vater ursprünglich 

aus Ostpreußen, die Mutter geboren im damaligen Österreich-Ungarn – nach Argentinien 

eingewandert und erhoffen sich in Amerika ein besseres Leben, Arlts Vater Karl kann durch 

 
113 Die Ausführungen zur biografischen Einordnung Arlts sind Saíttas beeindruckender Arlt-Biografie El escritor 

en un bosque de ladrillos. Una biografía de Roberto Arlt (2000a) entnommen und werden im Folgenden nicht 

explizit durch Belege gekennzeichnet. Direkte Zitate oder Informationen aus anderen Quellen werden hingegen 

korrekt belegt.  
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die Auswanderung zudem dem Militärdienst entkommen. Die junge Familie lässt sich kurz 

nach Robertos Geburt im Bonaerenser Stadtteil Flores nieder, ein barrio, das von sozialer 

Heterogenität gekennzeichnet ist und in dem alteingesessene argentinische Familien auf eine 

große Zahl ‚neuer’ Argentinier*innen treffen, die – wie die Eltern Arlts – (überwiegend) aus 

Europa stammen. In Flores verbringt Roberto Arlt seine Kindheit, die auch von einem 

gewalttätigen Vater und von finanziellen Schwierigkeiten geprägt ist; doch  

[a] pesar de las penurias económicas, la familia Arlt nunca vivió en conventillos ni los 

chicos debieron trabajar siendo pequeños. Una infancia pobre y con pocos juguetes, es 

cierto, pero que poco difería de la mayoría de los hijos de inmigrantes, cuyos padres creían 

en la escuela pública como vía de integración y de ascenso social. (Saítta 2000a: 15) 

Arlts Eltern schaffen es nie, die spanische Sprache gänzlich zu beherrschen, der Sohn wächst 

demnach in einer vielfältigen Sprachrealität auf, im Elternhaus wird Italienisch oder Deutsch 

gesprochen, in der Schule und im Alltag erlernt er das Spanische (vgl. Di Tullio 2015: 237) – 

Umstände, die seinen spezifischen Umgang mit Sprache beeinflusst haben und ihn innerhalb 

der kulturellen Elite zum Außenseiter machen. Den Mythos, den Arlt um seine eigene Person 

kreiert hat, setzt er bereits in der Kindheit an, indem er in autobiografischen Texten stets 

behauptet, mehrfach von der Schule geflogen zu sein, und sich generell als Unruhestifter 

inszeniert. Obschon er ein Schuljahr wiederholen muss und mitunter durch schlechtes 

Benehmen auffällt, beendet er die Primarstufe und verlässt die Schule mit 14 Jahren, was einer 

normalen Schullaufbahn der Zeit entspricht. Zudem schreibt er sich selbst eine frühe Initiation 

als Autor zu, laut der er bereits mit acht Jahren seine erste Geschichte verkauft habe – „[c]ierta 

o no, la anécdota revela una muy precisa y nada romántica vinculación entre literatura y dinero: 

esos cinco pesos ganados con un cuento funcionan como la fábula de origen de una literatura 

pensada para el mercado y legitimada por él“ (Saítta 2000a: 17).  

Das Lesen jedweder Art von Literatur entwickelt sich früh und schnell zu einer Passion Arlts, 

jedoch setzen ihm die finanziellen Umstände gewisse Grenzen, aber er weiß sich zu helfen, 

kauft gebrauchte Bücher oder verkauft die bereits gelesenen wieder. Mitunter nimmt er auch 

an den literarischen Salons (tertulias) des Viertels teil, doch neben den vielen Tätigkeiten, die 

er bereits als Jugendlicher ausüben muss, um zum Familieneinkommen beizutragen, bleibt nur 

wenig Zeit für Literatur. Es sind die Bücher und insbesondere das Schreiben eigener Texte, die 

einer Kindheit und Jugend mit vielen Entbehrungen und mit einem gewalttätigen Vater, der den 

Sohn eines Tages sogar des Hauses verweist, Freude und Sinn stiften: „El único consuelo, y su 

única certeza los recibe cuando descubre que su destino está en la literatura“ (Saítta 2000a: 20). 

Dementsprechend zielstrebig verfolgt der junge Autor sein Ziel und schafft es schließlich, im 
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Alter von 18 Jahren seine erste Erzählung im Magazin Revista Popular zu veröffentlichen;114 

eine weitere Veröffentlichung 115  folgt, doch Beachtung oder Rückmeldung aus den 

literarischen Zirkeln der Stadt erhält er nicht. Mit 19 Jahren beginnt er zudem die Arbeit an 

seinem ersten Roman, die allerdings davon unterbrochen wird, dass er stets in den 

verschiedensten Tätigkeiten arbeitet, um den Lebensunterhalt zu sichern, und ab 1920 nach 

Córdoba muss, um dort den Militärdienst abzuleisten. In Córdoba lernt er seine zukünftige 

Ehefrau kennen, Carmen Antinucci, Tochter Mirta kommt im Jahr 1923 zur Welt, und 1924 

beschließt das nicht besonders glückliche Ehepaar, nach Buenos Aires zurückzukehren.116 

Zurück in der argentinischen Hauptstadt kann er als freier Journalist für Última Hora schreiben, 

zudem setzt er die Arbeit an dem 1919 begonnen Roman fort und versucht, durch Lesungen in 

Bars seine Texte bekannt zu machen, doch (finanzieller) Erfolg stellt sich nicht ein. Allerdings 

nimmt Arlts Leben eine plötzliche und unerwartete Wendung, als er den renommierten und 

bestens vernetzten Autor Ricardo Güiraldes kennenlernt und zu dessen persönlichem Sekretär 

ernannt wird. Güiraldes entwickelt offensichtlich väterliche Gefühle für den jungen 

Nachwuchsautor und setzt sich für dessen Förderung ein. So bekommt Arlt Zugang zu den 

tertulias der martínfierristas und die Möglichkeit, ein paar Kapitel seines inzwischen 

abgeschlossenen Romans in der avantgardistischen Literaturzeitschrift Proa 117  zu 

veröffentlichen; zudem bemüht sich der berühmte Protegier darum, Arlts Roman zur 

Veröffentlichung zu verhelfen, was trotz seiner einflussreichen Kontakte nicht gelingt. Der 

Proa zugehörige Verlag befindet sich in finanziellen Schwierigkeiten, von Manuel Gleizers 

Verlag, der sich als Stammverleger der vanguardistas etabliert hat, wird Arlts Manuskript 

ebenso abgelehnt wie von einem weiteren Verleger, und auch der linke Verlag Claridad, das 

Publikationsorgan der Boedo-Gruppe, ist an Arlts Manuskript nicht interessiert. Daraufhin 

 
114 Arlt wendet sich an den Schriftsteller und Journalisten Juan José de Soiza Reilly, der ebenfalls in Flores wohnt, 

und kann ihn von der Veröffentlichung seiner Erzählung „Jehová“ überzeugen, die schließlich in der Revista 

Popular erscheint, für die Soiza Reilly schreibt.  
115 In Las ciencias ocultas de la ciudad de Buenos Aires (1920), einem literarischen Essay, setzt sich Arlt mit 

Geheimgesellschaften auseinander und verknüpft dies mit einer fiktionalen Autobiografie, die maßgeblich auf die 

spätere Konstruktion seiner Autorfigur einwirkt.  
116  Arlts Ehe mit Carmen Antinucci beginnt bereits mit einer Lüge: Carmen leidet unter einer chronischen 

Lungenkrankheit, doch sie und ihre Mutter verschweigen das dem zukünftigen Ehemann, aus Sorge darum, dass 

die Ehe andernfalls nicht zustande kommt. Nachdem er von der Krankheit erfährt, fühlt sich Arlt verraten und 

entwickelt tiefe Hassgefühle gegenüber seiner Schwiegermutter, die er immer wieder literarisch in der Figur der 

Schwiegermutter verarbeitet. Die Literatur dient ihm somit als „arma de venganza personal“ (Saítta 2000a: 27). 

Doch nicht allein die Lüge bezüglich Carmens Krankheit sind Ursache der unglücklichen Ehe, sondern auch die 

finanziellen Schwierigkeiten, die die Familie immer wieder durchleben muss, weil der Ehemann kein festes 

Arbeitsverhältnis hat. „Carmen [...] le exige que trabaje de cualquier cosa para mantenerla. Arlt se siente 

humillado; Arlt se siente incomprendido; Arlt comienza a urdir una venganza que tendrá a la literatura como 

herramienta. Porque con la suegra, ingresarán a su literatura las Elsas y las Irenes, que torturarán y humillarán a 

sus hombres hasta convertirlas en víctimas“ (Saítta 2000a: 30).  
117 Ricardo Güiraldes ist neben Jorge Luis Borges und Macedonio Fernández einer der Herausgeber des von 

Borges gegründeten avantgardistischen Literaturmagazins.  
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reicht Ricardo Güiraldes den Roman seines ‚Schützlings’ bei einem Literaturwettbewerb ein 

und Arlt gewinnt tatsächlich den ersten Platz, der mit einer Veröffentlichung dotiert ist. Im 

November 1926 erscheint schließlich Arlts erster Roman, El juguete rabioso,118 und markiert 

damit den Beginn der urbanen Literatur in Argentinien (vgl. z.B. Jitrik 1970; Martínez de 

Richter 2007; Gamerro 2015; und Kailuweit et al. 2015). Nahezu schicksalhaft wirkt es, dass 

im selben Jahr Ricardo Güiraldes mit seinem Roman Don Segunda Sombra eines der 

Referenzwerke der Gaucho-Literatur publiziert und damit zugleich das Ende dieser 

literarischen Strömung einläutet.  

Innerhalb der jungen Generation an Literat*innen ruft El juguete rabioso großes und durchweg 

positives Echo hervor, sie sehen in dem Werk „la irrupción de una narrativa que es nueva“ 

(Saítta 2000a: 44), ein Roman, der sich einer Zuordnung zu den dominierenden 

Literaturgruppen Florida und Boedo entzieht. Denn Arlt lässt sich nicht einordnen, er pflegt 

gute Kontakte zu beiden Zirkeln, wird aber nie Teil des einen oder anderen ‚Lagers’, obschon 

ihn die Kritik aufgrund seiner Themen und Weltsicht lange Zeit Boedo zurechnete. Eher 

unbemerkt, jedenfalls unkommentiert, bleibt El juguete rabioso hingegen innerhalb der 

etablierten, elitären Intellektuellenkreise, ein Umstand, der zum Nährboden für den 

selbstgeschaffenen Mythos des unverstandenen und übersehenen Autors wird. Paradoxerweise 

ist es eben jene Anerkennung der traditionellen und einflussreichen Kulturelite, nach der er sich 

sehnt:  

Arlt desdeña el reconocimiento de los pares –pues no lo considera suficiente–, y busca 

un reconocimiento que la crítica oficial no está dispuesta a otorgar. ¿Cómo ser rupturista 

y buscar, al mismo tiempo, el aval de la tradición? Esta paradoja describe, mejor que 

ninguna, la ubicación siempre incómoda de Roberto Arlt. (Saítta 2000a: 49) 

Obschon ihn der Erfolg des ersten Romans also nicht gänzlich zufriedenstellt, bilden die Jahre 

um 1926 einen bedeutenden Wandel in Arlts Leben. Er kann nun endlich vom Schreiben leben. 

Dabei ist es vor allem der Journalismus, der ihm ab 1926 ein regelmäßiges Einkommen 

verschafft: zuerst schreibt er für die 1925 neu gegründete Zeitschrift Don Goyo 14-tägig kurze 

Erzählungen, ab 1927 wird er festes Redaktionsmitglied der sensationalistischen Tageszeitung 

Crítica. Hier arbeitet er als Polizeireporter und füllt mit seinen Berichten die bei den 

Leser*innen beliebte Crónica Roja, die Morde, Gewalttaten und Verbrechen der 

hauptstädtischen ‚Unterwelt’ dokumentiert. Arlt kommt hierbei mit den Schattenseiten von 

Buenos Aires in Berührung, lernt Zuhälter und verurteilte Straftäter kennen – Erfahrungen, die 

 
118 Arlt widmet seinen ersten Roman Güiraldes, ohne dessen Unterstützung die Veröffentlichung wohl nicht 

zustande gekommen wäre. Von Güiraldes stammt auch der Titel El juguete rabioso, ursprünglich hieß der Roman 

La vida puerca.  
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seine Werke aufgreifen. 1928 bekommen Arlt und weitere Schriftsteller – darunter Leopoldo 

Marechal – die Möglichkeit, an einer neuen Tageszeitung mitzuwirken: El Mundo sollte mit 

neuem Format, neuer Aufmachung und anderen Inhalten den Zeitungsmarkt aufmischen und 

insbesondere Crítica Konkurrenz machen. Dabei richtet man sich gezielt an die neu entstandene 

clase media und orientiert sich bewusst an deren Werten und Moralvorstellungen. Arlt etabliert 

sich als festes Redaktionsmitglied und erhält von Beginn an eine eigene Kolumne, die sich 

später unter dem Namen Aguafuertes porteñas zur beliebten Sektion der Zeitung entwickelt.  

 

 

Exkurs 2: Die Aguafuertes  

 

Die Tageszeitung El Mundo erscheint erstmalig im Mai 1928; Arlt ist dabei zuständig für einen 

täglichen Beitrag, der sich meist mit aktuellen Geschehnissen der Stadt auseinandersetzt und 

diese kommentiert oder anekdotisch aufbereitet. Diese Rubrik läuft unter keinem festen Namen 

und Arlt ist auch nicht als Autor dieser Zeilen erkennbar. Oftmals beziehen sich die Texte auf 

Nachrichten über Verbrechen, vorerst bleibt Arlt also seiner vorherigen Tätigkeit als 

Polizeireporter weitestgehend treu. Nachdem die Zeitung in den ersten Monaten ihres 

Bestehens jedoch kontinuierlich Leser*innen und Anzeigenkunden verliert, erfolgt ein Wechsel 

des Chefredakteurs. Unter Carlos Muzio Saénz Peña, dem neuen Chefredakteur, behält Arlt 

seinen täglichen Beitrag, der von nun an – August 1928 – unter dem Namen Aguafuertes 

porteñas erscheint. Wenige Tage später sind unter der Kolumne Arlts Initialen sichtbar und 

schließlich der ganze Name (vgl. Saítta 2000a: 55-56). Von nun an erscheinen die Aguafuertes 

täglich und entwickeln sich rasch zum Publikumsmagneten.  

Der Begriff ‚Aguafuerte’, den man im Deutschen als Radierung übersetzen würde, beschreibt 

ein grafisches Tiefdruckverfahren, bei dem mit Radiernadel und ätzender Säure gearbeitet wird 

(vgl. BeyArs 2020). Jaqueline Balint-Zanchetta sieht in der korrosiven Technik, für die 

insbesondere der spanische Hofmaler Fransciso de Goya bekannt war, Analogien zu den 

Arlt’schen Texten: „La técnica de escritura empleada en las Aguafuertes porteñas, de Roberto 

Arlt, también es producto del manejo preciso, a veces corrosivo e irónico, de la palabra“ (2015: 

215). Des Weiteren zieht sie Parallelen zu den Absichten hinter Goyas Zyklus Los Caprichos, 

in dem dieser äußerst satirisch und gesellschaftskritisch die Verfehlungen und Laster der 

Spanier*innen aufdeckte, 119  und Arlts Zeitungskolumne, in der dieser ebenfalls zum 

 
119 Los Caprichos waren im Gegensatz zu vielen anderen berühmten Werken Goyas keine Auftragsarbeit des 

Hofes und verkauften sich nur äußerst schlecht (vgl. Braun 2012).  
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Beobachter, Darsteller und mitunter Kritiker des Alltags der Hauptstadtbewohner*innen wird 

(vgl. Balint-Zanchetta 2015). Angelehnt an die Kunsttechnik betont der Name Aguafuertes 

demnach den ikonischen und visuellen Charakter der Texte (vgl. Retamoso 2002: 301).  

Die Aguafuertes porteñas sind Reportagen, die sich, ähnlich wie [...] kostumbristisch[e] 

Artikel, durch ihre entschiedene Sozialkritik auszeichnen, die in der moralischen 

Perspektive des Verfassers präsent ist, sich jedoch hinter einem humoristischen, 

ironischen und oftmals bissigen Ton verbirgt. (Saítta 2007: 69) 

Saítta betont das Übernehmen „kostumbristischer Erzählweisen“ (2007: 69) in Arlts Texten, 

stellt jedoch zugleich heraus, worin sich die Aguafuertes dahingehend unterscheiden:  

Allerdings unterzeichnet Arlt im Unterschied zu der langen Reihe von kostumbristischen 

Autoren vor ihm die Artikel mit seinem eigenen Namen anstatt mit einem Pseudonym 

und übernimmt so die Verantwortung eines Ich-Erzählers, der seine eigene Meinung 

äußert, kontroverse Positionen verteidigt und an den kulturellen Diskussionen seiner Zeit 

teilnimmt. (Saítta 2007: 69) 

Arlts vielfältige Zeitungskolumne beschäftigt sich hauptsächlich mit dem Alltag in der 

argentinischen Hauptstadt, sie geben seine Beobachtungen des urbanen Lebens wieder, 

berichten anekdotenhaft von belauschten Gesprächen, analysieren zwischenmenschliche 

Beziehungen und belegen die Existenz spezifischer Typen, die die plurale Realität einer 

Großstadt kennzeichnen. Mitunter kommt es in seinen Texten zur offenen Verurteilung der 

Moralvorstellungen und der – in seinen Augen – scheinheiligen Lebensweise der urbanen 

Mittelschicht, worauf im Analyseteil dieser Arbeit noch näher eingegangen wird. Zudem setzt 

er sich für einen realitätsnahen Gebrauch von Sprache ein, benutzt bewusst das Lunfardo in 

seinen Texten; bisweilen widmet er einzelne Aguafuertes sogar explizit der Thematik und 

untersucht beispielsweise den Ursprung bestimmter Lunfardo-Begriffe. Sie sind dabei jedoch 

stets geprägt von der subjektiven Wahrnehmung Arlts sowie dessen Bewegung in einem 

bestimmten Umfeld, sie bieten daher weder Einblick in das Leben der Elite noch in jenes, das 

Menschen am Rande der Gesellschaft führen, sondern bilden vorwiegend die Realität der 

hauptstädtischen clase media ab – von der sich Arlt selbst zwar gern distanziert, aber faktisch 

Teil derselben ist.120 Doch bezogen auf eben diese spezifische gesellschaftliche Gruppe bilden 

die Aguafuertes (porteñas), die in dieser Form vom August des Jahres 1928 bis zu Arlts Reise 

nach Europa im Februar 1935 nahezu täglich erscheinen,121 eine Chronik des urbanen Alltags 

dieser Jahre (vgl. Pagni 2001; Retamoso 2002).  

 
120 Auf die Diskrepanz zwischen eigener Identifizierung mit einer gesellschaftlichen Gruppe und tatsächlicher 

Zuordnung aufgrund des beruflichen und finanziellen Status wird im Rahmen der Analyse noch eingegangen.  
121 Unterbrochen wird diese Serie lediglich durch kurzzeitige Reiseberichte, die dem Zielort entsprechend benannt 

werden und von diesen anderen Orten berichten; zudem ersetzt im April 1934 eine ebenfalls von Arlt verfasste 
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In seinen journalistischen Texten wird Arlt zum „antropólogo urbano“ (Retamoso 2002: 302) 

zum ‚Lunfardologen’, zum Literaturkritiker, Reisereporter, zum Zeitzeugen, später sogar zum 

Politikjournalisten und vielem mehr. Die Kolumne wird zu seinem persönlichen Äußerungsort, 

generiert ihm große Sichtbarkeit sowie ein eigenes Publikum und ermöglicht es ihm, vom 

Schreiben zu leben (vgl. Saítta 2000a: 56-59). Dennoch wird der Journalist nicht müde, sich 

über die Arbeit und die Umstände, die mit diesem Erfolg verbunden sind, zu beschweren. 

Exemplarisch für diese Klage, insbesondere über die eigene soziale Stellung und die damit 

einhergehenden Grenzen im Vergleich zur privilegierten Elite, für die das Schreiben ein reiner 

Zeitvertreib ist, ist das berühmte Vorwort Arlts zu seinem dritten Roman, Los lanzallamas 

(1931):  

Orgullosamente afirmo que escribir para mí, constituye un lujo. No dispongo, como otros 

escritores, de rentas, tiempo o sedantes empleos nacionales. Ganarse la vida escribiendo 

es penoso y rudo. Máxime si cuando se trabaja se piensa que existe gente a quien la 

preocupación de buscarse distracciones les produce surmenage. (Arlt 2000: 285) 

Doch auch in den Aguafuertes thematisiert er des Öfteren die Arbeitsbelastung, die mit dem 

Verfassen einer täglichen Kolumne verbunden ist – und füllt mit dieser Beschwerde direkt den 

aktuell zu verfassenden Text. Mitunter gerät seine Rubrik somit zu einem ironisch überspitzen 

Klagelied, das von fehlender Schreibmotivation, Zeitdruck oder sich beschwerenden 

Leser*innen handelt – Empfindungen, die vor allem daraus entstehen, dass sich Arlt stets an 

Autor*innen des Typus gentleman-escritor orientiert und diese um ihre privilegierte Situation 

beneidet (vgl. Saítta 2000a). Der Traum vom sozialen Aufstieg und der Zugehörigkeit zu einer 

beneideten und idealisierten gesellschaftlichen Gruppe bilden eine der Kernthemen in Arlts 

Leben und Schreiben.122  

Nichtsdestotrotz sind mit seiner Beschäftigung bei der Tageszeitung viele Privilegien 

verknüpft, er lebt vom Schreiben, darf sich seine Zeit frei einteilen und erfährt Unterstützung 

für seine anderen Projekte, indem seine Romane oder später die Theaterstücke über die Zeitung 

beworben werden (vgl. Saítta 2000a: 57-58). Doch eine besondere Würdigung, die Arlt für 

seine Arbeit von El Mundo erhält, ist – neben der ständigen Sichtbarkeit, die er mittels der 

Kolumne erlangt – die Möglichkeit zu reisen. 1930 bricht er zu seiner ersten Reise auf, die ihn 

nach Uruguay und Brasilien führen soll, 1933 befährt er mit dem Schiff den Paraná und 

erkundet die Litoral-Region Argentiniens, ein weiteres Jahr später führt ihn seine Kolumne ins 

argentinische Patagonien und 1935 erfüllt sich ein großer Traum, als er den Atlantik überqueren 

 
Kolumne mit dem Titel „Buenos Aires se queja“ die täglichen Aguafuertes, doch auch hierin befasst er sich mit 

Buenos Aires.  
122 Aufgrund der Orientierung an unrealistisch hohen Zielen bzw. Lebenswelten fällt es dem Autor schwer, sich 

einzugestehen, dass der soziale Aufstieg längst erreicht ist. 
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darf, um von Spanien (und Marokko) aus seine Aguafuertes zu schreiben. Spätere Reisen führen 

ihn noch nach Nordargentinien und 1940 nach Chile. Bei allen Reisen handelt es sich um 

Reisen, die mit einem konkreten Auftrag verbunden sind, er besucht diese Orte als Chronist, 

um von dort aus seine beliebte Kolumne zu verfassen, welche dann mit einem dem 

Aufenthaltsort angepassten Namen erscheint – Aguafuertes patagónicas, Aguafuertes cariocas, 

Aguafuertes fluviales, etc. Ziel dabei ist es, neue Perspektiven zu entwickeln, die Inhalte der 

Kolumne zu variieren, aber auch, sich vom typischen Reisebericht der Elite abzugrenzen, in 

welchem stets die gleichen Repräsentationsmodi dominierten (vgl. Kapitel 3.2.). Arlt hingegen 

soll als „cronista que sepa registrar la situación social, cultural y política de países con 

costumbres, hábitos culturales y sociales, lenguas y entonaciones diferentes“ (Saítta 2000a: 

136) agieren. Die Reisen verändern seine Sicht auf Buenos Aires und Argentinien, bei den 

Landgängen während seiner Schiffsreise wird er mit Armut und Arbeitslosigkeit konfrontiert, 

und noch drastischer ist die Lage im Süden Argentiniens, wo er auf eine Region trifft, die sich 

ihm als vom argentinischen Staat vollkommen vernachlässigt präsentiert, in der Kinder hungern 

müssen und Menschen ausgebeutet werden (vgl. Saítta 2000a: 136-145). Mit seinen 

authentischen Beschreibungen, die sich bewusst den Schattenseiten zuwenden, leistet er einen 

Beitrag dazu, Aufmerksamkeit und ein Bewusstsein für diese sozialen Ungerechtigkeiten, die 

unbemerkt von der weit entfernten Hauptstadt ablaufen, zu entwickeln. Diese Prämisse der 

realistischen, nicht beschönigenden Beschreibung verfolgt er bei allen Reisen. Inwiefern sie 

auch bei dem langen Aufenthalt in Europa zum Tragen kommt, wird zentraler Gegenstand 

dieser Arbeit sein. Doch die Reisen dienen nicht allein dem Perspektivwechsel, sondern sie sind 

zugleich Ausdruck des sozialen Aufstiegs, den Arlt stets verfolgt, und erfüllen ihn daher mit 

großem Stolz (vgl. Saítta 2000a: 137). Sie sind der immaterielle Lohn für den Erfolg seiner 

Kolumne, die der Zeitung sogar zu Auflagensteigerung verhilft,123 und obschon die Reisen mit 

Arbeit verbunden sind, genießt sie der Autor sehr und liefert stets zuverlässig seine Texte.  

Die Ortswechsel verleihen den ohnehin abwechslungsreichen Aguafuertes noch mehr Varietät 

und neue Inhalte, zudem geben sie Einblick in Arlts Sichtweise auf neue, unbekannte Dinge, 

mit denen er sich plötzlich an einem anderen Ort konfrontiert sieht. Denn die Gemeinsamkeit 

der Texte besteht darin, dass sie stets von Arlts persönlichem, mitunter eigenwilligen Blick 

geprägt sind, egal von wo oder über was sie geschrieben sind, es handelt sich immer um die 

Perspektive Arlts (vgl. Retamoso 2002). Die Themen der Kolumne wandeln sich im Laufe der 

Jahre; während es sich zu Beginn hauptsächlich um kostumbristische und anekdotenhaften 

 
123  Zu Beginn erscheinen die Aguafuertes nur dienstags in El Mundo, doch nachdem an Dienstagen die 

Verkaufszahlen stets ansteigen, entscheidet Chefredakteur Saénz Peña zuerst, den Erscheinungstag zu variieren 

und schließlich, sie täglich zu veröffentlichen (vgl. Di Tullio 2015: 234).   
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Beobachtungen des urbanen Alltags handelt, wird der Blick im Verlauf der Zeit kritischer und 

setzt sich immer öfter mit den Schattenseiten der Modernisierung auseinander. Serien wie 

„Hospitales en la miseria“ und „Buenos Aires se queja“, die 1932/33 und 1934 die gewohnte 

Kolumne ersetzen, aber ebenfalls städtische Themen aufgreifen, sind nicht allein Exempel für 

einen sich politisierenden Blick Arlts (vgl. Saítta 2007), sondern zugleich Ausdruck der sich 

wandelnden Verhältnisse, die Buenos Aires nach den Krisen von 1929/30 durchlebt. Besonders 

die Reportagen über den schlechten Zustand der städtischen Krankenhäuser sind Produkte eines 

wahren Investigativjournalisten: um nicht allein auf offizielle, beschönigende Informationen 

angewiesen zu sein, schleust sich Arlt unter falscher Identität in die Krankenhäuser und 

sammelt Beweise. „El eje de la campaña es señalar la criminal indiferencia de la Intendencia 

frente a una depresión económica que ha transformado a los hospitales en derruidas barracas 

de cemento donde los enfermos quedan abandonados a su suerte“ (Saítta 2000a: 65). Die 

Berichte lösen ein gewaltiges Echo aus, Ärzt*innen und Pflegepersonal fühlen sich gehört und 

verbreiten die Texte in den Krankenhäusern, mitunter kommt es zu Streiks und Aufständen und 

– darin liegt vermutlich für Arlt selbst der größte Erfolg – „por primera vez, su palabra escrita 

suscita cambios y provoca hechos“ (Saítta 2000a: 65). Manche der besuchten Krankenhäuser 

arbeiten im Anschluss intensiv an einer Verbesserung ihres Zustands, andere wiederum werfen 

dem Journalisten Verleumdung vor und verschließen sich der Realität; selbst auf politischer 

Ebene wird das Problem aufgegriffen und von der Opposition zur Debatte gebracht (vgl. Saítta 

2000a: 65). Für gleichermaßen Furore sorgt auch die zweite Klageserie „Buenos Aires se 

queja“, die 1934 mehrere Wochen lang den Platz der Aguafuertes porteñas einnimmt. In diesen 

Artikeln macht er auf die sozialen Ungleichheiten innerhalb der Stadt aufmerksam und 

beleuchtet den eklatanten Unterschied, der zwischen dem hochgradig urbanisierten und 

modernisierten Zentrum und den vernachlässigten Stadtvierteln des Stadtrands von Buenos 

Aires besteht. Während die Stadtmitte den Besucher*innen und der Oberschicht beweisen soll, 

dass man sich in einer den europäischen Großstädten ebenbürtigen, zivilisatorischen Metropole 

bewegt, fehlen in den zentrumsfernen barrios Schulen, gepflasterte Straßen und ein 

funktionierendes Entsorgungssystem. „Arlt bringt mit diesen Artikeln die Welt der Armut und 

des Elends ans Tageslicht, die schweigsam und unsichtbar Tür an Tür neben den blendenden 

Lichtern des Zentrums von Buenos Aires existierte“ (Saítta 2007: 75), und nutzt dazu die über 

Jahre erarbeitete Reichweite (vgl. Saítta 2000a).  

Oftmals entsteht die Idee zu einer Serie wie „Buenos Aires se queja“ aus Hinweisen, die ihn 

über Zuschriften der Leser*innen erreichen. Im Laufe der Jahre hat es der Journalist mit seiner 

Kolumne geschafft, sich „frente a la mirada de sus lectores como un periodista atento a los más 
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mínimos reclamos“ zu präsentieren, „como un periodista en quien cualquier lector, luego de 

enviar una carta o de realizar una llamada telefónica, encuentra a un interlocutor confiable que 

se hará cargo de sus problemas“ (Saítta 2000a: 69). Das liegt zum einen daran, dass Arlt eben 

jene Korrespondenz seiner Leserschaft immer wieder zum Gegenstand seiner Aguafuertes 

macht; das geschieht zum Teil durch das eben beschriebene Aufgreifen von Themen, mit denen 

sich Leser*innen an ihn in der Hoffnung auf Lösungen oder Aufmerksamkeit wenden, zum Teil 

aber auch durch das Bloßstellen von Leser*innen, die beispielsweise seine Texte kritisieren, 

ungefragt Tipps geben oder ihn durch fortwährende Kontaktaufnahme regelrecht belästigen; 

selbstverständlich thematisiert er bisweilen auch die positiven Zuschriften (vgl. Saítta 2000a; 

Retamoso 2002). Zum anderen ist Arlts spezielles Verhältnis zur Leserschaft jedoch Ergebnis 

ganz bestimmter und bewusst eingesetzter Erzähltechniken und diskursiver Praktiken, die einen 

Solidaritätspakt zwischen dem Autor und den Leser*innen kreieren (vgl. Pagni 2001). Meist 

setzt er auf eine direkte Ansprache seines Publikums und auf einen gemeinsamen 

Erfahrungshorizont – der vor allem in den ‚klassischen’ Aguafuertes porteñas bereits durch das 

gemeinsame (Er)Leben (in) der Stadt gegeben ist –, um Nähe und Vertrautheit zu schaffen. Des 

Weiteren führen der Gebrauch des ‚Wir’ oder von ‚ustedes’ zur Vorstellung einer 

Gemeinschaft, die den Autor mit seinen Leser*innen gleichsetzt, statt sich von ihnen zu 

distanzieren, und die das Gefühl von Verbundenheit und Einigkeit hinsichtlich Ansichten und 

Einstellungen herstellt und sich wiederum von anderen Außenstehenden abgrenzt. Mittels 

dieser Praktiken gelingt es Arlt, sein Publikum zu fesseln und zudem dafür zu sorgen, dass sich 

die Leser*innen trotz teils offener Kritik und Bloßstellung ihrer Gewohnheiten und 

Moralvorstellungen und trotz des bissig-sarkastischen Tonfalls nur vereinzelt persönlich 

angegriffen fühlen (vgl. Pagni 2001: 164-165). Der stete Ausgleich zwischen Humor und 

Sarkasmus, zwischen Solidarität und Bloßstellung macht die Aguafuertes und ihren Erfolg beim 

Publikum aus; doch es ist darüber hinaus das Publikum selbst, das essenziell für die Kolumne 

ist, nicht allein als (zahlende) Leserschaft, sondern insbesondere als „el otro necesario de la 

escritura de Arlt, el mismo que posibilita y confiere sentido a la presencia del escritor en sus 

propios textos“ (Retamoso 2002: 309).  

Trotz der großen Beliebtheit der Aguafuertes und deren Anteil am Erfolg der Tageszeitung 

kommt es hin und wieder zu Konflikten und Meinungsverschiedenheiten zwischen Arlt und 

seinem Chefredakteur, der ihm ab und an Grenzen setzen muss. Zwei Punkte werden besonders 

häufig zu Streitfällen zwischen den beiden: zum einen wird Arlt verboten, sich zu politischen 
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Themen zu äußern,124 zum anderen stößt dessen Gebrauch von Umgangssprache bei seinem 

Vorgesetzten des Öfteren auf Unverständnis. Carlos Muzio Saénz Peña bemüht sich darum, El 

Mundo als ernsthafte Konkurrenz zu seriösen und traditionsreichen Medien wie La Nación zu 

etablieren, und besteht daher auf eine gewählte und kultivierte Sprache, die für ihn in 

Opposition zur Verwendung von Lunfardo und anderen umgangssprachlichen 

Ausdrucksformen steht (vgl. Saítta 2000a: 58-61). Arlt hingegen „usa el lunfardo y los términos 

coloquiales como broma dirigida a la seriedad del periódico, tornando su uso en desafío y 

medición de fuerzas“ (Saítta 2000a: 61); er rebelliert damit gegen bestehende Normen, aber 

sieht darin zugleich ein legitimes Ausdrucksmittel, das durch seine Nahbarkeit 

demokratisierend und zugänglich wirkt, Geschichten und Dialoge authentisch werden lässt und 

zudem Ausdruck einer eigenen argentinischen Sprache ist (vgl. Saítta 2000a; Retamoso 2002; 

und Kailuweit et al. 2015). Als Vertreter dieser Position taucht er sogar in der Debatte um die 

argentinische Sprache auf, die in den 1920er Jahren erneut geführt wird, und veröffentlicht eine 

Aguafuerte mit dem selben Titel, unter dem Borges bereits 1928 die Eigenständigkeit des 

Argentinischen verteidigte – „El idioma de los argentinos“ (17.01.1930) –, in der er sich für ein 

dynamisches Verständnis von Sprache einsetzt und auf deren steten Wandel hinweist. Mit 

seinen journalistischen Texten – ebenso wie mit den Romanen – leistet Arlt daher einen 

wichtigen Beitrag für den Eingang der Umgangssprache in die argentinische Literatur:  

Arlt eleva el idioma de la calle, la lengua plebeya, a idioma nacional consolidando 

simultáneamente un lugar de enunciación dentro de las páginas de un diario y un lugar de 

enunciación, una entonación, dentro de la literatura argentina. (Saítta 2000a: 62)    

Die tägliche Kolumne und die Arbeit als Journalist, die Arlts Leben ab 1928 konstant begleiten, 

lassen Einblicke in seine Entwicklung als Autor und die Veränderung seiner Sprache zu und 

sind darüber hinaus ein wertvolles Zeugnis der gesellschaftlichen und kulturellen Situation von 

Buenos Aires Ende der 1920er und Beginn der 1930er Jahre. Zudem, so Sylvia Saítta, 

exemplifizieren die Modifikationen der Aguafuertes zugleich den Werdegang des Pressewesens 

in Argentinien:  

Del costumbrismo a la denuncia, de aguafuertista a fiscal, la trayectoria de Arlt en el 

periodismo de los años treinta acompaña el movimiento que la prensa en su conjunto está 

realizando. [...] La historia del periodismo argentino y la historia de Arlt coinciden y se 

superponen; leer una sin leer la otra es empobrecer a ambas. (Saítta 2000a: 70)  

 
124 Eine Ausnahme bildet die Berichterstattung unmittelbar nach dem Sturz Yrigoyens im September 1930, als 

Arlt sich in seinen Aguafuertes mit den Ereignissen auseinandersetzt, doch aus Angst vor Zensur nach wenigen 

Tagen von der Chefredaktion gebeten wird, sich wieder anderen, weniger politischen Themen zuzuwenden (vgl. 

Saítta 2000a: 110).   
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Nichtsdestotrotz wurden die journalistischen Texte über lange Zeit hinweg geringgeschätzt, 

von der Kritik kaum beachtet und nicht als Teil des Arlt’schen Werks betrachtet. Das lag vor 

allem an einem engen Literaturbegriff, der journalistisches Schreiben per se von Literatur 

trennt, doch gerade die Kolumnen Arlts sprengen solche starren Grenzen und können – oder, 

meiner Ansicht nach, müssen – daher als literarische Texte gelesen werden (vgl. Retamoso 

2002: 199). Welche narrative Qualität und Produktivität speziell in den Reisechroniken aus 

Spanien enthalten ist und wie wichtig diese für die Entwicklung von Arlts Schreiben sind, zeigt 

die vorliegende Dissertation.  

 

* 

 

Neben der fordernden Tätigkeit als Journalist schreibt Roberto Arlt unermüdlich an seinem 

zweiten Roman.125 Er setzt sich stark unter Druck, sein Buchprojekt bis zu einem bestimmten 

Datum abzuschließen, um es für einen städtischen Literaturwettbewerb einzureichen. Er 

erreicht das selbstgesetzte Ziel und im Oktober 1929 erscheint Los siete locos, Arlts zweiter 

und wohl bekanntester Roman. Abermals ruft der Roman lobende Rezensionen und 

Begeisterung auf den Literaturseiten der Tageszeitungen hervor, doch abermals genügt dem 

Autor diese Wertschätzung nicht, da er und seine Werke nach wie vor von den etablierten 

Autor*innen des literarischen Felds ignoriert werden. Zur Unzufriedenheit gesellen sich 

gesundheitliche und persönliche Probleme. Aus der hohen Arbeitsbelastung aufgrund der 

Fertigstellung von Los siete locos resultieren körperliche Beschwerden, die glücklose Ehe mit 

Carmen Antinucci ist ebenfalls am Ende. Im März 1930 bekommt Arlt jedoch die Möglichkeit, 

aus der Routine auszubrechen und zu reisen. Mit dem Angebot des Chefredakteurs, eine 

‚Kreuzfahrt’ entlang der Atlantikküste Lateinamerikas bis in den Norden nach Kolumbien zu 

unternehmen und von unterwegs aus seine Eindrücke in Aguafuertes zu verarbeiten, die somit 

mit neuen Themen und Orten gefüllt werden, beginnt Arlts Zeit als Reisechronist. Die Freude 

darüber ist groß und der Journalist ist sich des großen Privilegs bewusst, zumal er erste Klasse 

reisen darf. Im Zuge der Reise besucht er Montevideo und Rio de Janeiro, während der Tage 

auf See fängt er an Bord des Schiffs die dort herrschende soziale Ordnung ein und verarbeitet 

alles in seinen Reisetexten, die im Anschluss an Stelle der Aguafuertes porteñas veröffentlicht 

werden. Allerdings muss er die für mehrere Monate geplante Reise bereits von Rio aus 

abbrechen, da er vor Ort erfährt, dass Los siete locos den 3. Platz des Literaturwettbewerbs 

 
125 Die nun wieder einsetzenden Ausführungen zu den biografischen Hintergründen des Autors beziehen sich 

erneut – insofern nicht anders angegeben – auf Sylvia Saíttas (2000a) Biografie über Roberto Arlt und werden im 

Folgenden außer im Fall direkter Zitate nicht mehr separat gekennzeichnet.  
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belegt hat.126 Der Preis ist mit einem Geldgewinn dotiert, über den Arlt sehr erfreut ist, zudem 

bekommt er im Rahmen des Gewinns die Möglichkeit, per Luftschiff von Rio nach Buenos 

Aires zu reisen. Arlt kehrt also nach Argentinien zurück, nimmt seinen Preis entgegen und 

mietet sich von dem Geld ein neues Apartment. Die erste Auflage der Siete locos ist alsbald 

vergriffen, mit der Neuauflage, die nun der Boedo-’Stammverlag’ Claridad übernimmt, wird 

zugleich Arlts erster Roman El juguete rabioso neu verlegt, zudem verpflichtet sich Claridad, 

Arlts nächsten Roman zu veröffentlichen. Los lanzallamas, die Fortsetzung von Los siete locos, 

erscheint bereits im November 1931 und über den Prolog erfolgt bereits die Ankündigung für 

einen weiteren Roman, El amor brujo, der im August des darauffolgenden Jahres erscheinen 

soll und auch tatsächlich erscheint; „Arlt escribe su cuarta novela en tiempo récord: en sólo seis 

meses de acuerdo a sus propias afirmaciones, Arlt comienza y termina El amor brujo“ (Saítta 

2000a: 85). Doch der Prolog von Los lanzallamas enthält nicht nur den Hinweis auf ein weiteres 

Werk, sondern ist zugleich eine Abrechnung Arlts mit seinen Kritiker*innen und eine 

Rechtfertigung bezüglich des ständigen Vorwurfs der mala escritura und seines angeblich 

fehlenden Stils:  

Se dice de mí que escribo mal. Es posible. De cualquier manera, no tendría dificultad en 

citar a numerosa gente que escribe bien y a quienes únicamente leen correctos miembros 

de sus familias. Para hacer estilo son necesarias comodidades, rentas, vida holgada. Pero, 

por lo general, la gente que disfruta tales beneficios se evita siempre la molestia de la 

literatura. O la encara como un excelente procedimiento para singularizarse en los salones 

de sociedad. (Arlt 2000 [1931]: 285) 

Des Weiteren weist er im Vorwort auf die ungleichen Zugangsbedingungen zu Literatur und 

Kultur im Allgemeinen hin, gibt sich jedoch kämpferisch und zeigt sich überzeugt davon, dass 

nun andere Zeiten anbrechen, in denen Autor*innen wie er, d.h. Immigrantentöchter und -söhne 

aus weniger wohlhabenden Verhältnissen, das literarische Feld – und den dazugehörigen Markt 

– erobern:  

Pero James Joyce es inglés, James Joyce no ha sido traducido al castellano y es de buen 

gusto llenarse la boca hablando de él. El día que James Joyce esté al alcance de todos los 

bolsillos, las columnas de la sociedad se inventarán un nuevo ídolo a quien no leerán sino 

media docena de iniciados.  

[...] 

Han pasado esos tiempos. El futuro es nuestro, por prepotencia de trabajo. Crearemos 

nuestra literatura, no conversando continuamente de literatura, sino escribiendo en 

orgullosa soledad libros que encierran la violencia de un „cross“ a la mandíbula. (Arlt 

2000 [1931]: 286) 

 
126 Gewinner einer anderen Kategorie – Lyrik – ist im Übrigen kein Geringerer als Leopoldo Marechal für seinen 

Gedichtband Odas para el hombre y la mujer (1929).  
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Es sind Zeilen, die in die Literaturgeschichte eingehen sollen – Literatur, die wie ein Kinnhaken 

wirkt, und die Selbstbezichtigung des schlechten Stils werden auch in der Rezeption Arlts zu 

dominierenden Gemeinplätzen, die über lange Zeit eine andere Sicht auf Arlts Schreiben 

verhindern. Mit den „Palabras del autor“ schuf der Romancier demnach ein mächtiges 

Dokument, das einerseits mit den ständigen Vorwürfen abrechnet, andererseits sehr 

wirkungsvoll bezüglich der eigens von ihm geschaffenen Figur des marginalisierten und 

missverstandenen Autors ist.  

 

 

Exkurs 3: Arlts Sprache zwischen mala escritura und Erneuerung der 

argentinischen Literatur 

 

Obschon die Zeit der gentlemen-escritores zu Arlts Wirkzeiten bereits vorüber ist und ein neuer 

Typus von Schriftsteller*innen das literarische Feld erobert hat, darunter viele Söhne und 

Töchter von Einwanderern, nimmt Arlt aufgrund seiner sozialen Herkunft noch immer eine 

Randposition ein. Weder das Spanische noch eine der anderen ‚prestigereichen’, von der 

Oberschicht angesehenen Sprachen wie Französisch oder Englisch sind seine Muttersprachen, 

und die eher prekären Lebensumstände der Eltern, die nicht mit einer gut ausgestatteten 

Bibliothek aufwarten konnten, prägen Arlts Eintritt in die Welt der Literatur, die trotz der 

Veränderungen noch immer von der Elite und deren Vorstellungen dominiert wird. Diese 

Vorstellungen werden jedoch von Arlts Texten und insbesondere seiner Sprache plötzlich 

herausgefordert und in Frage gestellt (vgl. Carbone 2006). Insbesondere die Romane sind von 

einer außergewöhnlichen Mischung – Hybridität – von Stilen, Genres, Sprachen und Diskursen 

gekennzeichnet, die bis dato in der argentinischen Literatur unbekannt war und demnach bei 

vielen Verfechter*innen eines vermeintlich guten Stils und einer ‚klassischen’ Ästhetik auf 

Ablehnung stößt (vgl. Carbone 2006; Kailuweit et al. 2015). Sie sehen in der ‚mala escritura’ 

Arlts und seinen biografischen Hintergründen – zu deren Verbreitung er selbst maßgeblich 

beiträgt – einen engen Zusammenhang und kreieren schnell ein Bild des Autors, in welchem er 

als Semianalphabet und Autodidakt beschrieben wird. Anekdoten und Geschichten über 

Rechtschreibfehler und grammatikalische Schwächen komplementieren das Bild:  

Escribe forzado por las limitaciones de su lenguaje [...]. [...] Del alemán de sus padres, 

que desconocía, solo le había quedado la dificultad para asimilar nuestra gramática [...]. 

Escribía hasta el fin de sus días sin preocuparse por unas faltas ortográficas [...]. [...] En 

una misma frase difieren los tiempos de los verbos; las preposiciones ni sospechaban la 

existencia de algo que pueda llamarse régimen [...]. (González Lanuza 1971: 27-31) 
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Sin incluir los errores de ortografía y de redacción, le señalé hasta doce palabras de alto 

voltaje etimológico, mal colocadas, de las cuales no supo aclarar su significado. Había 

asimismo en su contexto, dos estilos antagónicos. [...] Le dije, finalmente, que así como 

estaba, La vida puerca [El juguete rabioso; C.V.] no se podía publicar. Que era menester 

arreglar y pasar en limpio los originales. (Castelnuovo 1974: 134)  

[L]a terrible fuerza de escribir ‚mal’. (Cortázar 1991: vii) 

Todo el artículo no era sino una fe de erratas. (Borges, zitiert nach Bioy Casares 2006: 

1130) 

Es una basura: lo que permite que uno lo lea, lo que lo salva un poco, es lo mal que 

escribe. (Pepe Bianco, zitiert nach Bioy Casares 2006: 528) 

Durch solche Aussagen renommierter Persönlichkeiten des literarischen Felds Argentiniens 

konsolidiert sich die Vorstellung der defizitären Sprache Arlts, die schließlich durch seine 

eigenen Äußerungen – die fehlenden Zugang zu Bildung, Schulabbruch und ‚falsche’ Lektüren 

betonen oder vom Redaktionsalltag berichten und dabei den hohen Korrekturaufwand, den 

seine Texte stets mit sich bringen, herausstellen – bestätigt werden und auf diese Weise den 

Mythos der mala escritura begründen. Einen weiteren Gemeinplatz im Zusammenhang mit 

Arlts ‚mala escritura’ bilden seine Lektüren der vermeintlich schlechten, billigen 

Übersetzungen, die ebenfalls als Ursache der fehlerhaften und unzulänglichen Sprache des 

Autors angeführt werden (vgl. Rath 2015). Während es für die Schriftsteller*innen der Elite 

Normalität ist, mit mehreren prestigeträchtigen Sprachen wie Französisch oder Englisch 

aufzuwachsen und problemlos Werke in Originalsprache – wie Joyces Ulysses, den Arlt in 

seinen „Palabras del autor“ anführt – zu lesen, muss Arlt aufgrund fehlender 

Fremdsprachenkenntnisse auf Übersetzungen zurückgreifen, noch dazu erlauben ihm seine 

finanziellen Möglichkeiten lange Zeit nur den Erwerb der günstigen Ausgaben internationaler 

Klassiker, die wiederum in den elitären Kreisen verrufen sind (vgl. Rath 2015). Beatriz Sarlo 

veranschaulicht die ungleichen Zugangsbedingungen anhand der Gegenüberstellung von Arlt 

und Victoria Ocampo:  

Una línea visible separa a los escritores que pueden leer (escribir, hablar, traducir) lenguas 

extranjeras de quienes están condenados a leer traducciones, como es el caso de Roberto 

Arlt. La relación con la lengua extranjera no responde a un esquema simple: por el 

contrario, en el caso de Arlt, un apellido centroeuropeo [...] no le ha otorgado ni una 

lengua extranjera prestigiosa (ya que la lengua de origen fue traída por inmigrantes pobres 

y no por institutrices) ni la posibilidad de trabajar a partir del plurilingüismo. Arlt está 

anclado en las ‚malas’ traducciones y no puede ser traductor. Victoria Ocampo no lee 

traducciones, sino originales y puede ser traductora o empresaria de traducciones. La 

relación ‚mala’ o ‚buena’ con la lengua extranjera se define desde el origen: La biografía 

social e intelectual pone el marco dentro del cual se establece la legitimidad de una 

lengua. (Sarlo 1997: 38; Hervorhebungen im Original) 
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Aufgrund seines sozioökonomischen Hintergrunds ist die Entwicklung eines guten Stils also 

gewissermaßen unmöglich, so die Ableitung dieser hierarchisierenden Ansichten (vgl. Rath 

2015). Einmal mehr wird somit die Nicht-Zugehörigkeit des Autors zu den intellektuellen 

Zirkeln bestätigt, deren Machtposition letztlich auch auf dem Fehlen guter und erschwinglicher 

Übersetzungen gründet, worauf Arlt auch in seinem Vorwort zu Los lanzallamas anspielt, 

indem er auf die demokratisierende Funktion von Übersetzungen aufmerksam macht (vgl. Rath 

2015: 179).  

Ein anderer Kritikpunkt an Arlts Schreiben zielt auf dessen häufigen Gebrauch von 

Umgangssprache ab. Für Arlt ist die Verwendung des Lunfardo oder anderer 

umgangssprachlicher Elemente ein legitimes Ausdrucksmittel, er versteht sich dahingehend als 

Fortsetzer einer Tradition, die Last Reason (Máximo Sáenz) oder Fray Mocho begründet haben 

(vgl. Kailuweit et al. 2015).127 Zudem stellt es ein probates Mittel dar, um seinen Figuren und 

Geschichten, die sich auf den Straßen der argentinischen Hauptstadt abspielen, 

Glaubwürdigkeit zu verleihen. In den journalistischen Texten hingegen dient die 

Umgangssprache oftmals humoristischen Zwecken oder, wie bereits erwähnt, dem Spiel mit 

den Werten, die El Mundo verkörpern möchte (vgl. Jaeckel 2015: 45). Nicht zu unterschätzen 

ist jedoch auch der bewusst rebellische Gebrauch von Lunfardo und/oder Umgangssprache, der 

im klaren Kontrast zum offiziellen und elitistischen Verständnis von ‚guter’ Literatur bzw. 

‚gutem’ Schreiben steht, den die Elite in ihren Werken vorgibt. Arlt widersetzt sich mit seiner 

Sprache der gültigen Norm und schockiert damit deren Verfechter*innen (vgl. Balint-Zanchetta 

2015; Jaeckel 2015). Diese reagieren darauf mit Ablehnung und Diffamierung. 

Dementsprechend, so Rocco Carbone (2006: 59),  

detrás del problema de la ‚mala escritura’ (o, más generalmente, de la ‚mala literatura’) 

hay un problema más amplio, que tiene también un valor de principio: aquello de la 

tolerabilidad en el arte de fenómenos que no responden a los imperativos de la estética de 

lo bello y de lo sublime; o, si se prefiere, la tolerabilidad de lo grotesco.  

Rocco Carbone (2006: 166ff.) beschreibt in seiner Analyse die mala escritura Arlts als 

bewusstes Instrument, um dem Grotesken sprachlich Ausdruck zu verleihen; das Groteske ist 

dabei das Symptom einer Krise, die die argentinische Gesellschaft durch die massive 

Zuwanderung und die damit einhergehende Transformation von Kultur und Sprache durchlebt. 

Arlts Sprache ist somit Abbild der neuen, grotesken Realität Argentiniens, deren 

wahrheitsgetreue Abbildung mit der bisher gültigen, ‚kultivierten’ Sprache nicht (mehr) 

möglich ist, in ihr manifestiert sich der „violento impacto inmigratorio sobre el lenguaje“ 

 
127 In der bereits erwähnten Aguafuerte „El idioma de los argentinos“ vom Januar 1930 erwähnt Arlt selbst die 

Namen dieser Vorgänger und ordnet sich somit in deren Tradition ein (vgl. Arlt 1998: 163). 
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(Carbone 2006: 170). Doch es sind nicht nur die Kolloquialismen, die das Spezifische von Arlts 

Sprache ausmachen, sondern zudem fremdsprachige Wörter, oft aus dem Französischen, 

welche aber dabei keineswegs die französische Hochsprache betreffen, sondern der ‚Unterwelt’ 

entstammen und mit Prostitution in Verbindung stehen, des Weiteren finden sich typisch 

argentinische Ausdrücke neben Archaismen und technischem Vokabular. Mit Worten und 

Begriffen aus Metallurgie, Physik oder Chemie sowie geometrischen Beschreibungen 

bekommen manche Texte Arlts bisweilen einen naturwissenschaftlichen Charakter (vgl. 

Carbone 2006: 169).128 Es ist diese (bislang) ungewöhnliche Mischung, die Hybridität seiner 

Sprache, die Arlts Texte, insbesondere seine Romane, als „inclasificable en la literatura 

argentina“ (Sarlo 2007: 235) markieren.129 Doch „[a]l escribir esas palabras [...] Arlt le hace 

dar un giro a la literatura argentina. El carácter plebeyo de Arlt define su escritura: escribe desde 

otro lugar social, escribe con lo que puede conocerse“ (Sarlo 2007: 235).   

Seine Schreibweise und sein Stil, aber auch die Themen und Figuren, die er in seiner Literatur 

behandelt und präsentiert, richten sich gegen die etablierte Norm der argentinischen Literatur 

und gegen den Kanon und zielen darauf ab, die gegenwärtige Realität einer sich verändernden 

Gesellschaft realitätsnah abzubilden – eine Fähigkeit, welche die ‚offizielle’ Literatur mit ihrem 

Streben nach einer einheitlichen Sprache nicht mehr zu leisten im Stande ist (vgl. Carbone 

2006: 170). Arlt ist damit einer der ersten Autoren, der er es schafft, auf eine unverfälschte Art 

und Weise die urbanen Randfiguren sprachlich abzubilden und ihnen somit eine Stimme zu 

verleihen (vgl. Kailuweit et al. 2015: 9). Demzufolge ist seine vermeintliche mala escritura 

kein schlechtes Schreiben oder kein schlechter Stil, sondern Ausdruck einer neuen Ästhetik, 

die Produkt der gesellschaftlichen, kulturellen und urbanen Veränderungen der peripheren 

Moderne von Buenos Aires ist und zudem gegen die offizielle Norm rebelliert und somit auch 

als „contraestilo“ (vgl. Gnutzmann, zitiert in Carbone 2006: 169) bezeichnet werden kann. Es 

handelt sich bei der ‚mala escritura’ demnach nicht um einen Mangel, sondern um einen 

eigenen Stil, dessen Originalität später sogar mit einem eigenen Adjektiv – arltiano – versehen 

 
128 Die technischen und naturwissenschaftlichen Kenntnisse, die Arlt in seinen Texten immer wieder präsentiert, 

sind ungewöhnlich und finden sich bislang nicht in der von der gebildeten Elite produzierten Literatur. Es sind 

„los ‚saberes del pobre’, esto es el conjunto de discursos que en la educación del intelectual surgido de los sectores 

populares ocupaban el lugar que, en el caso de las élites sociales, tenían otros saberes. Se trata de un saber de lo 

práctico que cumple la doble función de mito de ascenso, y compensación de la pobreza de capital simbólico e 

inseguridad sobre el capital escolar“ (Sarlo 2004a: 54).   
129 Arlts Sprache verweigert sich auch einer Einordnung in die beiden das literarische Feld dominierenden und 

spaltenden Gruppen Boedo und Florida, was letztlich auch zu Ablehnung aus beiden ‚Lagern’ führt, wie Julio 

Prieto beschreibt: „[U]na doble crítica que asedia su escritura desde frentes antagónicos, desde dos paradigmas de 

legibilidad enemistados: la crítica, por un lado, de no hacer literatura suficientemente politizada (o suficientemente 

ortodoxa), que le lanzan desde la izquierda las vanguardistas del círculo de Boedo, y por otro lado, la que le 

plantean los vanguardistas del grupo de Florida desde posiciones políticamente conservadores, de hacer una 

literatura demasiado influenciada por modelos del realismo social“ (Prieto 2010: 63).  
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wird (vgl. Martínez de Richter 2007: 10). Innerhalb des konsolidierten und trotz der 

Vanguardia-Bewegung recht traditionellen literarischen Felds wird Arlt mit diesen Eigenheiten 

zum Außenseiter und Exzentriker:  

Fue un excéntrico porque su literatura mezcló lo que no se había mezclado antes: la novela 

del siglo XIX, el folletín, la poesía modernista y el decadentismo, la crónica de 

costumbres y la crónica roja, los saberes técnicos. Como los inventores populares, Arlt 

manejaba más o menos todos estos discursos. Sin embargo, la máquina arltiana funciona. 

Bricolaje de escrituras cuyas poéticas Arlt también conocía más o menos, el escándalo de 

su literatura tiene una marca social, que siempre puso en primer plano: soy el desposeído, 

el que viene de afuera, el que no lee lenguas extranjeras, el que no tiene tiempo para hacer 

estilo [...]. El producto del bricolaje es siempre excéntrico y original, porque ha sido 

armado con lo que se tiene a mano, reemplazando las partes ausentes con fragmentos 

análogos pero no iguales. [...] Siempre le falta o le sobra una pieza. Arlt percibía esta 

inadecuación de su literatura a la Literatura. Hoy es su marca de originalidad. (Sarlo 2007: 

236) 

Arlts Schreiben spaltet seine Zeitgenoss*innen. Die neue Generation von Schriftsteller*innen 

erkennt die Innovationskraft seiner Werke und zelebriert ihn dafür, die Verkaufszahlen seiner 

Bücher sind hoch und die Tageszeitung El Mundo lesen viele allein wegen Arlts Aguafuertes, 

doch das traditionelle, einflussreiche literarische Feld ignoriert ihn weitgehend oder lehnt seine 

Texte ab, da sie aufgrund der vermeintlichen mala escritura missfallen. Nichtsdestotrotz stehen 

auch sie vor einem „dilema planteado más o menos en estos términos: escribe mal pero es muy 

interesante. Arlt es un narrador extra-ordinario y por eso el problema de su ‚mala escritura’ es 

un falso problema“ (Sarlo 2007: 235-236; Hervorhebung im Original).  

 

*  

 

Während das Vorwort von Los lanzallamas viel besprochen wird und die verschiedensten 

Reaktionen auslöst, verkauft sich der Roman selbst eher schlecht und kann nicht an den Erfolg 

seines Vorgängers Los siete locos anknüpfen.130 Auch El amor brujo, der Roman, der bereits 

über Los lanzallamas avisiert wird und wenige Monate später erscheint, verkauft sich nicht gut 

und wird kaum rezensiert. Obschon auch für diesen Roman ein weiterer Teil angedacht ist und 

beworben wird, beendet Arlt mit El amor brujo seine Romanproduktion. Dahingehend 

erscheint das Jahr 1932 rückblickend als Schlüsseljahr und Zeitpunkt des Wandels (vgl. Juárez 

2008: 3). Von nun an wendet er sich verstärkt dem Theater zu, politisiert sich und konzentriert 

 
130 Die nun wieder aufgegriffene Abhandlung zu den bio-bibliografischen Daten Roberto Arlts sind, wenn nicht 

anders angegeben, der Biografie Arlts von Sylvia Saítta (2000a) entnommen und werden im Folgenden nur im 

Fall von direkter Zitation gekennzeichnet.  
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sich auf das Schreiben von Erzählungen. So erscheint bereits 1933 eine erste Erzählsammlung, 

El jorobadito.  

Neben dem Alltag in der Redaktion von El Mundo nimmt seit 1931 das Theater eine große 

Rolle in Arlts Leben ein. Leónidas Barletta, der Gründer des Teatro del Pueblo,131 überzeugt 

den Autor von der Mitwirkung an diesem neuen Projekt, welcher direkt eine Adaption eines 

Kapitels aus Los siete locos erarbeitet – El humillado – und zur Aufführung bringt. Von nun an 

ist Arlt festes Mitglied des Teatro del Pueblo und bereits wenige Monate nach der Aufführung 

seines ersten Theaterstücks folgt die nächste, Trescientos millones, ein Stück, das Arlt speziell 

fürs Theater geschrieben hat. Die Handlung basiert auf einer wahren Begebenheit, die er 

während seiner Arbeit als Polizeireporter bei Crítica erlebte. Das Stück wird ein großer Erfolg; 

Arlts Begeisterung fürs Theater ist somit endgültig entfacht und spiegelt sich auch in seiner 

journalistischen Tätigkeit wider, denn für kurze Zeit müssen die erfolgreichen Aguafuertes 

porteñas Arlts Theaterkritiken weichen.132 Der kurzzeitige Wechsel auf die Kulturseite der 

Tageszeitung sowie das Engagement fürs Theater bleiben nicht die einzigen Symptome eines 

Wunschs nach Wandel, der sich in diesen Jahren manifestiert: „Es evidentemente un momento 

de cambio; un momento en el cual Arlt está buscando nuevas actividades vinculadas a la 

literatura y al periodismo“ (Saítta 2000a: 94). Eine weitere Maßnahme in diesem 

Zusammenhang ist die, ebenfalls sehr kurzzeitige, Betätigung als Radiomoderator im 

hauseigenen Radioprogramm der Tageszeitung. 

Doch auch außerhalb seiner Arbeit als Journalist und abseits von der Theaterbühne schlägt Arlt 

ab Beginn der 1930er Jahre neue Wege ein. Ausgelöst durch die politischen Ereignisse 1930 

sowie die Folgen der Weltwirtschaftskrise nutzt er die täglichen Chroniken immer häufiger für 

Stellungnahmen zur aktuellen Situation, äußert Kritik an Abgeordneten133 und prangert die 

zunehmenden sozialen Probleme, die die Krise mit sich brachte, offen an. Aus Angst vor Zensur 

und aufgrund der generellen Vorgabe, dass die Aguafuertes kein Ort für politische Themen sein 

sollen, sucht er sich andere Publikationsorgane und schreibt einige Artikel für Bandera Roja, 

eine neu gegründete Zeitschrift, die sich an Arbeiter*innen richtet und deren Entstehung eng 

mit der Kommunistischen Partei verbunden ist, die aber zumindest zum Zeitpunkt ihrer 

 
131 Zu Konzept und Hintergründen des Teatro del Pueblo vgl. Kapitel 2.4.  
132 Mit diesen Theaterkritiken möchte sich Arlt von den üblichen Rezensionen abheben, die seiner Ansicht nach 

verlogen sind. „Y efectivamente, la crítica teatral que Arlt realiza desde la sección ‚Vida teatral’ es sincera y 

lapidaria: Arlt dice lo que piensa, sin cuidar los intereses de nadie“ (Saítta 2000a: 102). Das ist auch der Grund, 

warum er nach wenigen Wochen diesen Bereich wieder verlassen muss, denn Arlts über-ehrliche Texte bescheren 

der Zeitung Beschwerden der Anzeigenkunden (vgl. Saítta 2000a: 100-102).  
133 Um das eigentlich geltende Politikverbot in den Aguafuertes zu umgehen, bedient er sich eines Tricks und 

wechselt von der Ich-Erzählung zu einer auktorialen oder personalen Erzählsituation, mit der er die Geschichten 

fiktionaler Charaktere wiedergibt und so Einschätzungen zur aktuellen Lage äußert (vgl. Saítta 2000a: 111).  
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Gründung eine parteiunabhängige Publikation ist. Bereits zuvor pflegte Arlt zum Teil enge 

Kontakte zu linken Kreisen, die oben genannten Entwicklungen werden schließlich zum 

Auslöser einer Politisierung, die in diesen Jahren nicht ungewöhnlich ist:  

El escepticismo, el recelo y la indiferencia con los que Arlt solía mirar el mundo de la 

política dejan su lugar, en los tempranos años treinta, a una postura esperanzada y, en 

cierto modo, comprometida. No se trata de una postura original ni novedosa: en esos años, 

los escritores y los intelectuales de izquierda comienzan a reflexionar sobre cuestiones 

políticas y culturales que exceden los límites nacionales [...]. (Saítta 2000a: 113) 

In Bandera Roja beginnt Arlt sich öffentlich politisch zu äußern und Stellung zu beziehen. 

Dabei arbeitet er sich jedoch nicht allein an den Politikern ab, sondern betrachtet auch die 

unterschiedlichen Strömungen der linken Bewegung näher und unterzieht sie einer Analyse, 

die auch die Kommunist*innen nicht auslässt. Allerdings schätzen die Mitglieder der 

Kommunistischen Partei und von Bandera Roja diese Art der Selbstreflexion nicht und werfen 

den Autoren kurzerhand mit dem Vorwurf heraus, ein kleinbürgerlicher Intellektueller zu sein, 

der nicht im Stande sei, sich mit den Anliegen der Arbeiter*innen zu identifizieren. „Su 

situación es paradójica: mientras en El Mundo no le permiten hablar de política porque lo 

consideran un escritor comunista, en los diarios comunistas lo acusan de pequeñoburgués...“ 

(Saítta 2000a: 126). Arlt schreibt insgesamt nur wenige Wochen für Bandera Roja, doch sein 

politisch engagiertes Schreiben beschränkt sich nicht allein auf die Mitarbeit bei dieser 

Zeitschrift, sondern zugleich veröffentlicht er in der marxistischen revista seines Freundes Elías 

Castelnuovo, Actualidad.134 Gemeinsam mit Castelnuovo gründet er 1932 zudem die Unión de 

Escritores Proletarios, die jedoch nur sechs Monate besteht. Trotz seines politischen 

Engagements tritt der Autor aber nie einer Partei bei oder bekennt sich offen zu einer 

bestimmten politischen Strömung, doch die wenigen Monate des Engagements für 

Publikationen wie Bandera Roja oder Actualidad reichen aus, um ihn als kommunistischen 

Autor zu verorten – eine Tatsache, die auch seine frühe Rezeption beeinflussen soll. Ausgelöst 

durch die Arbeit für die politischen Magazine und die damit einhergehende Auseinandersetzung 

mit der Frage der sozialen Ungleichheit kommt es in diesen Jahren zu einer stetigen 

Hinterfragung der eigenen Rolle als Journalist und Autor, die – wie im Verlauf dieser Arbeit 

gezeigt wird – im Zuge der Spanienreise noch stärker wird.  

In den 1930er Jahren beginnen nicht nur Arlts Laufbahn als Dramatiker und seine Politisierung, 

sondern darüber hinaus ist er nun immer häufiger als Reisereporter für El Mundo unterwegs 

 
134 Vermutlich ist es den Erfahrungen bei Bandera Roja geschuldet, dass Arlt für Actualidad keine explizit 

politischen Artikel schreibt, sondern sich mit der sozialen Ungleichheit in Buenos Aires auseinandersetzt (vgl. 

Saítta 2000a: 127).  
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und seine Kolumne wird nun vermehrt zur Reisereportage. Insbesondere mit der im Zentrum 

dieser Dissertation stehenden Reise nach Europa erfüllt sich für Roberto Arlt ein langersehnter 

Wunsch und die Erfahrungen des Reisens prägen den Argentinier nachhaltig. Das wird 

insbesondere bei seiner Rückkehr von der langen Europareise im Jahr 1936 deutlich, als es ihm 

schwerfällt, wieder in den Alltag zu finden. Um sich abzulenken, arbeitet Arlt sehr viel: er 

widmet sich intensiv dem Theater und bringt mehrere Theaterstücke auf die Bühne, zudem 

verfasst er eine Vielzahl an Erzählungen. Während die Theater- und Erzählproduktion in den 

letzten Jahren seines Lebens konstant hoch bleibt, stellt die Spanienreise einen Bruch mit der 

täglichen Kolumne dar. Die beliebten Chroniken aus dem Alltag der argentinischen Hauptstadt 

scheinen nicht mehr zu ihrem einstigen Verfasser zu ‚passen’ und müssen nun anderen 

Formaten weichen.135  

Arlts letzte Jahre bis zu seinem frühen Tod 1942 werden von einem steten Fernweh begleitet. 

1940 schafft er es schließlich, seinen Vorgesetzten von einer erneuten Reise zu überzeugen und 

als Korrespondent nach Chile geschickt zu werden. Doch im Gegensatz zu den bisherigen 

Reisen, bei denen er seinem journalistischen Auftrag stets vorbildhaft nachkam, kommt es nun 

erstmals zu Unstimmigkeiten zwischen Arlt und der Direktion von El Mundo. Er erfüllt seine 

Aufgabe nicht und wenn er schreibt, dann entspricht es nur selten der bisher gewohnten Qualität 

seiner Texte. Möglichweise stecken hinter den Schreibproblemen private Gründe, denn Arlt, 

der 1940 ein zweites Mal heiratet, führt abermals eine schwierige Ehe, und die ständigen 

Konflikte mit seiner Frau Carmen überschatten selbst die Reise nach Chile. Schließlich bricht 

der Journalist seinen Aufenthalt ab und kehrt zurück nach Buenos Aires. Bereits seit Jahren 

geht Roberto Arlt einer weiteren Leidenschaft nach, der er sich nun nach den Differenzen mit 

seinen Vorgesetzen noch intensiver widmet: dem Erfinden. Er arbeitet an der Herstellung 

unzerstörbarer Damenstrumpfhosen und träumt dabei stets vom Durchbruch, der ihm mit einem 

Mal zu Reichtum verhelfen soll. Der Traum vom Erfolg seiner Erfindungen und die Arbeit am 

Theater begeistern ihn bis zu seinem plötzlichen Tod durch einen Herzinfarkt am 26. Juli 1942, 

noch am Abend zuvor geht er nach der Arbeit in der Redaktion wie nahezu täglich ins Teatro 

del Pueblo, und obschon sich in den letzten Monaten Ermüdungserscheinungen bezüglich der 

Arbeit als Chronist für El Mundo andeuteten, ist es auch seine Arbeit als Journalist, die ihn bis 

zum Schluss begleitet.136 

 
135 Auf die genaue Entwicklung der Aguafuertes nach Arlts Rückkehr aus Spanien wird im Analyseteil (Exkurs 6) 

ausführlich eingegangen.  
136 Arlt geht bis zum plötzlichen Ende seines Lebens seiner Aufgabe als Chronist nach, sodass einen Tag nach 

seinem unerwarteten Tod eine letzte Kolumne von ihm veröffentlicht werden kann. Am 27. Juli 1942 erscheint in 

der Rubrik Al margen del cable, die die Aguafuertes mittlerweile abgelöst hat, sein letzter Text „El paisaje en las 

nubes“.  
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Die Aufarbeitung von Arlts literaturhistorischer Bedeutung sowie eine neue Perspektive auf 

das Phänomen der vermeintlichen mala escritura setzen erst gut zwei Jahrzehnte nach seinem 

Tod ein. Generell werden seine Werke vorerst ignoriert, und Arlt gerät mit seinem Ableben 

vorerst in Vergessenheit. Eine erste Rezeption beginnt jedoch bereits in den 50ern, die sich 

allerdings hauptsächlich mit seinen politischen Positionen auseinandersetzt und Roberto Arlt 

als kommunistischen Autor vereinnahmen möchte. Raúl Larra veröffentlicht mit Roberto Arlt, 

el torturado (1950) die erste biografische Einordnung Arlts und initiiert damit den 

langanhaltenden Mythos des escritor torturado, der die Rezeption lange Zeit prägen soll. Nach 

Arlts Wiederentdeckung durch Larra sind es vor allem die jungen Literaturwissenschaftler und 

Autoren, die die Zeitschrift Contorno um sich sammelt, unter anderem Ismael und David Viñas 

oder Juan José Sebreli, die neue Perspektiven auf Arlts Werk erarbeiten. 1954 widmet sich eine 

ganze Ausgabe der revista dem verstorbenen Autor und trägt so maßgeblich dazu bei, Arlt den 

Rang innerhalb der argentinischen Literatur zuzugestehen, der ihm gebührt (vgl. Saítta 2000a: 

10-11; Saítta 2013: 133-134). Von nun an setzt eine intensive Betrachtung des Argentiniers und 

seines Werks, insbesondere der Romane, ein, die bis heute nicht nachlässt und stets neue 

Sichtweisen auf diesen außergewöhnlichen Autor präsentiert. Renommierte Kritiker*innen und 

Autor*innen wie Ricardo Piglia, Beatriz Sarlo, David Viñas, Noé Jitrik und Sylvia Saítta 

zeigen, welche Bedeutung Arlts neue oder andere Form des Schreibens für die Entwicklung der 

modernen argentinischen Literatur innehat, und erklären ihn neben – und im Kontrast zu – Jorge 

Luis Borges zum zweiten Paradigma der literarischen Moderne Argentiniens.  
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4.1.2. Transatlantische Blicke – Spanien aus der Sicht Roberto Arlts 

 

4.1.2.1. Ein Traum wird wahr – Roberto Arlt als Reisechronist  

 

Während, wie unter Kapitel 3.2. bereits erläutert, für Roberto Arlts Schriftstellerkolleg*innen 

die Reise nach Europa als nahezu selbstverständlich und für die eigene Autor*innenbiografie 

obligatorisch betrachtet wird, ist das eine solche Reise für ihn keineswegs; im Gegenteil – als 

er im Jahr 1935 für El Mundo mehrere Monate lang die spanische Halbinsel und Nordafrika 

bereisen darf, um von dort aus seine beliebten Aguafuertes zu schreiben, empfindet er den 

Aufenthalt in der Ferne als ein ungemeines Privileg. Es ist nicht die erste Reise, die Arlt im 

Zuge seiner journalistischen Tätigkeit unternimmt, kürzere Trips nach Uruguay und Brasilien, 

ins argentinische Litoral oder nach Patagonien ermöglicht die Tageszeitung ihrem ‚Star-

Reporter’ bereits seit 1930. Was sich für den Autor als Belohnung für den Erfolg seiner 

Kolumne erweist, hat seitens des Arbeitgebers in erster Linie rein praktische Gründe: mit den 

Ortswechseln ergeben sich neue Themen, neue Schauplätze, neue Geschichten und somit die 

Diversifikation der Rubrik, um somit das Interesse der Leser*innen aufrechtzuerhalten (vgl. 

Saítta 2000a). Vor allem die Reisen innerhalb des eigenen Landes lassen Arlt erschreckende 

Missstände in den entsprechenden Regionen aufdecken, von denen in Buenos Aires nichts 

bekannt ist. 137  Schnell wird demnach deutlich, dass sich Arlts Reiseberichte von anderen 

unterscheiden, er ist „un cronista que sepa registrar la situación social, cultural y política de 

países con costumbres, hábitos culturales y sociales, lenguas y entonaciones diferentes“ (Saítta 

2000a: 136). Das gilt insbesondere für seine Reise nach Spanien, die im Mittelpunkt der 

vorliegenden Dissertation steht und in den folgenden Kapiteln ausführlich besprochen wird. 

Arlt, der aus einfachen Verhältnissen stammt und über kein ‚kulturelles Kapital’ im Sinne 

Bourdieus verfügt, profitiert in großem Maße von den günstigen Umständen, die einen neuen 

Typus des Berufsschriftstellers hervorbrachten (vgl. Kapitel 2.2.). Diese Umstände und 

selbstverständlich sein Talent ermöglichen es dem Autor, wie bereits in Kapitel 4.1.1. erläutert, 

 
137 Arlt bereist den Paraná-Fluss an Bord eines Frachtschiffes, das er an den jeweiligen Anlegepunkten verlässt, 

um die Dörfer und Städte zu erkunden. Dort stößt er auf eine „situación económica deplorable, con desempleo, 

desocupación y salarios que están muy por debajo que en Buenos Aires“ (Saítta 2000a: 139-140). Ähnliches 

berichten die Aguafuertes patagónicas (Arlt 2014), Zeugnisse der ‚Exkursion’ in den Süden. Obschon sie zum 

Teil altbekannte Stereotypen wie die endlose Weite und Leere der patagonischen Landschaft reproduzieren, den 

Süden als unentdeckten Landstrich exotisieren und damit, wie so viele Texte über Patagonien, hin und wieder dem 

„patagonialismo“ (vgl. Casini 2007) verfallen, werden sie zugleich zur Klageschrift, indem sie die dort 

herrschenden unmenschlichen Lebensbedingungen schildern. Es handelt sich um Texte, die von Armut, Hunger 

und staatlicher Vernachlässigung geprägt sind (vgl. dazu Arlt 2014; Saítta 2014), mit denen jedoch in der fernen 

Hauptstadt ein Bewusstsein für diese Verhältnisse geschafft wird, denn „[a]llá en Buenos Aires se ignoran estas 

terribles verdades“ (Arlt 2014: 129).  
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einen festen Platz im kulturellen Feld Argentiniens einzunehmen und entsprechende 

Möglichkeiten, wie beispielsweise die Reise nach Europa, zu nutzen. Jedoch ergeben sich 

daraus bestimmte Bedingungen:  

Arlt [...] viaja para escribir mientras viaja; sus crónicas no son el resultado público de 

unas percepciones de caracter privado, ni tampoco son el producto de una misión cultural 

o política encomendada por el Estado. Si Arlt viaja es porque su escritura periodística y 

su mirada de „repórter“ son las condiciones de posibilidad de la existencia de su viaje, 

sus únicos pasaportes de escritor asalariado. (Saítta 2012b: 352; Hervorhebung C.V.)     

Das Reisen ist für ihn mit einer konkreten Aufgabe verbunden, täglich muss er von seinen 

Erfahrungen und Eindrücken berichten, dabei stets seine Leser*innen unterhalten und ihnen 

unbekanntes Terrain näherbringen. Während im Fall der Aguafuertes porteñas Autor und 

Leserschaft über einen gemeinsamen Wissenshorizont bezüglich des Beschriebenen verfügen 

– Arlt schildet Anekdoten aus der Stadt für die Stadt bzw. deren Einwohner*innen –, stellt das 

bei den Reisechroniken eher die Ausnahme dar; der Umgang mit diesem Aspekt wird ebenfalls 

Gegenstand der Analyse sein. Als Reisechronist gehört Arlt damit zu den „viajeros 

profesionales que responden con su escritura a una demanda del diario, que exige una escritura 

rápida, en la que desaparece la posibilidad de corrección, y, al mismo tiempo, quita libertad al 

imponer pautas muy precisas“ (Saítta 1999a: 36).   

Es ist sowohl die klare Agenda der Reise als auch der eigene Anspruch, die besuchte Umgebung 

wahrheitsgetreu abzubilden, die Arlt von anderen Reisenden, insbesondere vom „gentleman-

viajero“ (Viñas 1995: 39), unterscheiden. Bereits 1928 lässt sich der Autor mittels seiner 

Kolumne in gewohnt bissiger Art und Weise über die nach Europa reisende argentinische 

Oberschicht aus und thematisiert dieses Phänomen in der Aguafuerte „Argentinos en Europa“ 

(Arlt 1991: 564-567). An den Beispielen des „Argentino en Roma“ und des „Argentino en 

París“ – beide Städte ‚Pilgerzentren’ par excellence jedes (latein)amerikanischen 

Europabesuchers – arbeitet er sich an der Publikationswut der Reisenden ab, deren Inhalt für 

ihn in der Abfolge sich stetig wiederholender Gemeinplätze besteht, keine neuen Erkenntnisse 

bringt und vor allem nichts darüber verrät, dass „en los países que visitan hay una mayoría que 

vive y trabaja, que en todos los territorios recorridos hay industriales y fábricas“ (Arlt 1991: 

566). Von diesem Prototyp des (europa)reisenden „argentino de plata“ (Arlt 1991: 565) 

distanziert sich Arlt demnach schon lange bevor eine solche Reise für ihn selbst überhaupt 

greifbar ist. Zudem macht er bereits damals deutlich, worauf für ihn der Fokus beim Besuch 

anderer Länder oder Regionen liegt: „El resto, los millones de gente que vive ejerciendo mil 

oficios diversos y pasando mil tragedias distintas“ (Arlt 1991: 566). Die damals, in einer der 

frühen Aguafuertes formulierten Gedanken werden schließlich im Zuge der bevorstehenden 
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Europareise zum Vorsatz; in den beiden Beiträgen, die unmittelbar vor der Abreise entstehen 

und die Arlts unbändige Vorfreude auf das Bevorstehende dokumentieren – „Señores... me voy 

a España“, erschienen am 12. Februar 1935, einen Tag später „Mañana me embarco“ (Arlt 

2017: 33-34; 35-36) – betont er:  

Voy a España para convivir con el pueblo y las masas de sus ciudadanos. Recorreré aldeas 

y villorios, a pie, en mulo o en camionetas. (Arlt 2017: 36) 

Veré con mis ojos. Meteré mi nariz y la cabeza y los pies y las manos y todo el cuerpo 

dentro de aquello, que es un país con una antigüedad conservada de siglos y siglos. Estaré 

allí. Allí con mi persona. (Arlt 2017: 34) 

Mit vollem Körpereinsatz und allen Sinnen soll die Halbinsel erfasst werden, das 

veranschaulicht die Aufzählung der verschiedenen Körperteile, die – ähnlich einer Klimax – 

darin mündet, dass sich „todo el cuerpo“ ins Unbekannte stürzt. Arlt möchte das wahre Spanien 

erkunden, mit den dort lebenden Menschen zusammenleben, ihren Alltag, ihre Gewohnheiten 

und Traditionen kennenlernen, um seiner Leserschaft ein möglichst authentisches Bild zu 

vermitteln. Denn, so der Autor in einem Gespräch während seines Aufenthalts: „Mis lectores, 

en la Argentina, esperan otra cosa. Están hartos de tarjetas postales bonitamente iluminadas. 

Hábleme usted de lo que hay de humano en este lugar, de lo triste y de lo alegre; del sufrir de 

las gentes. Allá en la Argentina [...] quieren saber de estas cosas“ (Arlt 2017: 55). Neben dem 

eigenen Anspruch, der bereits in „Argentinos en Europa“ zum Ausdruck kam, sind es stets auch 

die Leser*innen, deren Interesse berücksichtigt werden muss. Sie wollen in gewohnter Qualität 

unterhalten werden, haben gewisse Erwartungen und drücken Unzufriedenheit mitunter über 

sinkenden Konsum aus – Arlt ist in dieser Hinsicht Dienstleister, der, wie er es selbst ausdrückt, 

eine „tarea periodística“ (Arlt 2017: 36) zu erfüllen hat und vom Publikum abhängig ist. 

Inwiefern es ihm gelingt, diesem hohen Anspruch gerecht zu werden, wird ebenfalls 

Gegenstand der Betrachtung sein.    

 

Mitte Februar 1935 startet der Autor seine große Reise über den Atlantik. Die bereits erwähnten 

Aguafuertes, die noch in Buenos Aires direkt vor der Abreise verfasst werden, präsentieren 

einen außergewöhnlich euphorischen Autor, der ungeduldig die verbleibenden Stunden bis zur 

Abfahrt zählt und mittels Exklamationen und rhetorischen Fragen versucht, das eigentlich 

Unvorstellbare zu fassen:  

¡Y aún no puedo creerlo! [...] Sí, no puedo creerlo, tan largamente, con tanto ardor de 

años e imposibilidades he deseado este viaje.  

[...] 

¿Es necesario escribir estas palabras? Aquellos que han estado a dos pasos de un viaje 

expectante, las conocen. Aquellos que desean la aventura de un cruce oceánico, las 
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intuyen; los que quedan, los que nos hemos quedado otras veces, conocemos la punzada 

que atraviesa el corazón cuando un amigo nos dice; „Me marcho“. Irse... Irse... 

[...] 

¡Estaré allá! La maravilla comienza con estas palabras: ¡Estaré allá! [...] ¿Digan ustedes 

si no es tocar el cielo con la punta de los dedos? (Arlt 2017: 33-34) 

Aus diesen Zeilen kann man die Vorfreude Arlts, die in den beiden Artikeln allgegenwärtig ist, 

förmlich spüren, für ihn handelt es sich dabei um ein Wunder, einen langgehegten Traum, der 

endlich in Erfüllung geht.138 Dementsprechend akribisch gestaltet sich die Vorbereitung: der 

Journalist liest Reiseführer, besorgt sich Empfehlungsschreiben sowie Landkarten und spricht 

mit emigrierten Spanier*innen (vgl. Saítta 2000a; Arlt 2017: 33). Trotz dieser Maßnahmen und 

auch ungeachtet dessen, dass er betont, seit seinem 11. Lebensjahr spanische Romane regelrecht 

verschlungen zu haben139 (vgl. Arlt 2017: 34), ist es eine Reise ins Unbekannte, denn Arlt 

betont in „Señores... me voy a España“ mehrfach, dass die Iberische Halbinsel für ihn ‚lo 

desconocido’ (vgl. Arlt 2017: 34) repräsentiert. Spanien, Europa und alles das, was ihn jenseits 

des Atlantiks erwartet, werden damit zum ‚Fremden’, zum Anderen, zum Neuen, Roberto Arlt 

wird zum Abenteurer und Entdecker, der das unbekannte Terrain für seine Leserschaft 

erkundet. Diesem ‚Fremden’ steht das ‚Eigene’ gegenüber – Buenos Aires, die Stadt, die er 

täglich zur Protagonistin seiner Chroniken macht und die in seinen Romanen verewigt ist. Die 

Aussicht auf eine längere Abwesenheit der so vertrauten Umgebung ist daher auch mit Wehmut 

verbunden, wie der Chronist in der vorerst letzten Aguafuerte auf argentinischem Boden, 

„Mañana me embarco“, zugibt:  

Esta ciudad, que me es tan conocida, ahora cobra en el fondo de los ojos relieves nuevos. 

Las cornisas parecen separarse de la línea de los muros, con molduras frescas. La mirada 

bebe ávidamente el paisaje urbano, como si fuera a perderlo para siempre. (Arlt 2017: 35) 

Mit warmherzigen Worten verabschiedet sich Arlt von seiner Stadt, die sich bereits jetzt, noch 

vor der Abreise, zu verändern scheint und nach der Rückkehr nicht mehr die selbe sein wird. 

Die Personifikation des Blickes, der gierig versucht, jedes Detail in sich aufzunehmen, wirkt 

gleichermaßen bedrohlich wie berührend und spiegelt damit die kontradiktorischen Gefühle, 

die der Autor in Hinblick auf die bevorstehende Reise hat, wider: euphorische Neugierde auf 

das Unbekannte, aber zugleich Angst vor dem Verlust des ‚Eigenen’.   

 
138 Die Arlt-Expertin Sylvia Saítta weist in einem ihrer Artikel zu den Reisechroniken darauf hin, dass der Autor 

1929 in einer der Aguafuertes porteñas, die von der jährlichen Jahresendlotterie handelt, eben jene Reise über den 

Atlantik im Falle des Lotteriegewinns imaginiert: „un viaje por Europa. Rajar directamente para Cádiz, 

vagabundear un poco por Andalucía, Marruecos; y de allí a Egipto“ (Arlt, zitiert in Saítta 1999a: 35, FN 1).  
139 Wie präsent die Lektüre spanischer Literatur in Arlts literarischen und journalistischen Texten ist, hat Rita 

Gnutzmann (2004: 83-91) untersucht.   
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Am 14. Februar 1935 bricht Roberto Arlt schließlich auf und überquert an Bord der Santo Tomé 

den Atlantik Richtung Europa. Bereits auf dem Schiff schreibt er erste Chroniken, denn seine 

Reise – und damit seine „tarea periodística“ (Arlt 2017: 36) – beginnt nicht mit der Ankunft in 

Spanien, sondern mit dem Verlassen des Heimathafens in Buenos Aires. Er berichtet dabei vor 

allem von Langeweile und Übelkeit aufgrund der Seekrankheit, die Lesen und Schreiben schier 

unmöglich macht, schildert den Alltag auf dem Schiff und gibt kleine Anekdoten zum Besten. 

Während die letzten Texte, die noch auf dem Festland geschrieben wurden, in einem ungewohnt 

fröhlichen Tonfall verfasst sind, drückt sich Arlt nun wieder mit der typischen Spitzzüngigkeit 

aus, die seine Chroniken unverwechselbar macht. Von Euphorie ist an dieser Stelle keine Spur 

mehr, fast könnte man vergessen, was das ersehnte Ziel des hier als sehr beschwerlich 

beschriebenen Wegs ist. Die Reise an sich, deren Thematisierung ebenfalls zu einem 

authentischen Bericht gehört, wird vollkommen entzaubert, von der zuvor erwarteten „poesía 

del cruce“ (Arlt 2017: 35) ist nichts zu spüren, und obwohl sich sogar zeitgleich eine 

Schauspielgruppe und ein bekannter Box-Champion an Bord befinden, gibt es weder Glamour 

noch Abenteuer, sondern nur zähe, eintönige Tage.  

Allein die Diskrepanz zwischen den letzten, enthusiastischen Chroniken aus Buenos Aires 

(„Señores... me voy a España“; „Mañana me embarco“) und den beiden sarkastischen 

Aguafuertes der Atlantiküberfahrt, die von Arlts (schwarzem) Humor und seiner 

beeindruckenden Beobachtungsgabe zeugen, lässt erahnen, mit welcher Bandbreite an 

Eindrücken und Gefühlen während der Reise zu rechnen ist.  

Nachdem die langwierige Anreise endlich überstanden ist, kommt Roberto Arlt nach kurzem 

Aufenthalt auf den Kanarischen Inseln, die ihm bereits einen ersten Vorgeschmack auf das 

geben, was ihn auf dem Festland erwartet, im Süden der Halbinsel, in Cádiz, an. Hier beginnt 

die lang ersehnte Reise, die ihn in verschiedene Ecken des Landes und nach Marokko führt und, 

wie sich seine Tochter Mirta erinnert, zur „nachgeholte[n] Initiationsreise“ (Arlt, M. 2007: 93) 

des Schriftstellers wird. Dabei wendet er die gleichen Methoden an, die ihm üblicherweise als 

Stadtchronist zum Erfolg verhelfen: er agiert als aufmerksamer und kritischer Beobachter, 

mischt sich unter die Menschen, hört ihnen zu, unterhält sich, fragt nach, streift durch die 

Straßen, registriert dabei sowohl Alltägliches als auch Außergewöhnliches und schreckt auch 

vor unangenehmen Situationen nicht zurück. Alles Gesehene und Erlebte saugt er förmlich auf 

und verkörpert somit den Typus eines modernen Reporters, der in einer Art Live-Reportage 

avant la lettre seinem Publikum im fernen Argentinien einen wahrheitsgemäßen Eindruck des 

Spaniens der II. Republik präsentieren möchte. Dafür sendet er nahezu täglich Artikel an El 

Mundo, die je nach Aufenthaltsort unter den folgenden Kolumnentitel veröffentlicht werden: 
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Aguafuertes españolas, 140  Aguafuertes africanas, Aguafuertes gallegas, Aguafuertes 

asturianas, Aguafuertes vascas, Aguafuertes madrileñas und Cartas de España bzw. Cartas de 

Madrid.    

 

4.1.2.2. „[M]e han engañado“ – Schock und Desillusion bei der Ankunft in einer anderen 

Welt   

 

Nach neun Tagen an Deck, kommen Roberto Arlt und die anderen Mitreisenden der Santo Tomé 

auf Gran Canaria141 an. Hier, noch hunderte Kilometer vor den „puertas de España“ (Arlt 2017: 

43), erhält der Chronist bereits einen recht zuverlässigen Eindruck bezüglich der politischen 

Situation seines Reiseziels. Spanien, das ist Arlt bewusst, befindet sich in einer Krise, doch 

deren Dimension vermochte er bisher nicht einzuschätzen, dementsprechend erstaunt reagiert 

er auf die Allgegenwart des politischen Diskurses: „En los cafés de Canarias el tema exclusivo 

de conversación es la cosa pública, pero no relacionada con la política local, sino peninsular“ 

(Arlt 2017: 43). Die gesamte Insel-Bevölkerung scheint in Diskussionen über nationale Politik 

vertieft, und so bekommt der Autor eine leise Vorahnung, die ihn nachdenklich stimmt:  

La España de pandereta se evapora. Razonando me digo: „Si en las islas el problema 

político (y las Canarias se encuentran a 800 millas de Cádiz, o sea 1.400 kilómetros, más 

o menos) preocupa intensamente ¿cómo será allá, en España? […]“. (Arlt 2017: 45) 

Bereits jetzt, noch vor der ‚richtigen’ Ankunft, sieht sich der Journalist mit der Realität 

konfrontiert, das zuvor gedanklich konstruierte Spanienbild gerät ins Wanken. Las Palmas, mit 

seinen „calles maravillosamente asfaltadas“, dem „mercado más fabuloso que cre[e] conoc[er]“ 

und den typischen „calles con escalera de zócalos revestidos de azulejos“ (Arlt 2017: 44) – 

elementarer Bestandteil der angesprochenen ‚La España de pandereta-Vorstellung’ –, 

begeistert ihn, dennoch bemerkt er bereits hier, hunderte Kilometer entfernt vom eigentlichen 

Ziel, dass sich seine, über sorgfältige Vorbereitung und jahrelange Lektüre ‚kulturell 

konstruierte’ (vgl. Granata de Egües 2002: 120), Idee des Landes nicht aufrechterhalten lässt. 

Das fast verzweifelt klingende rhetorische „¿Qué pasa aquí?“ (Arlt 2017: 45) verrät eine leichte 

Orientierungslosigkeit, und Arlt, der seinen Leser*innen Einblicke in „tradiciones, tipos, 

cuadros, paisajes y costumbres“ (Arlt 2017: 36) versprach, kann zu diesem Zeitpunkt noch nicht 

 
140  Unter dem allgemein gehaltenen Oberbegriff ‚Aguafuertes españolas’ werden vor allem die Artikel aus 

Andalusien veröffentlicht, jedoch wird dieser Kolumnentitel auch im Verlauf der Reise ab und zu verwendet, um 

aus Städten oder Regionen zu berichten, die auf der Durchreise besucht werden.     
141  Gran Canaria dient dem Großteil der Schiffe, die den Atlantischen Ozean überqueren, als kurzer 

Zwischenstopp. Die somit ständig eintreffenden „turistas accidentales“ (Arlt 2017: 44) bescheren der Insel und 

ihren Einwohner*innen trotz sinkender Exporte daher ein gutes Auskommen. 



 114 

wissen, dass er zum Zeugen eines historischen Moments des Umbruchs wird und mit seinen 

Chroniken ein „panorama de lo que está sucediendo en un país conmovido por la intensidad del 

conflicto político e ideológico que estallaría dos meses después de su regreso a la Argentina“ 

(Saítta 2017: 20) schafft.   

 

Unter dem Einfluss dieses ersten ernüchternden Eindrucks aus Gran Canaria, der an die 

Leserschaft weitergegeben wird, erreicht der Autor schließlich das spanische Festland und 

sendet seine erste Aguafuerte aus Cádiz: „Llegada a Cádiz“ (Arlt 2017: 45-47), die am 9. April 

1935 in El Mundo veröffentlicht wird und Ankunft sowie erste Impressionen schildert.  

Gleich von Beginn an wird hier der Kontrast zwischen „la España artística y monumental“ und 

„esta otra, la actual“ (Arlt 2017: 45) betont. Um diese Divergenz den Leser*innen zu 

veranschaulichen, lädt Arlt zu einem kleinen Gedankenspiel ein: „Supóngase que le conducen 

a un cine y le vendan los ojos. ¿Puede usted formarse una idea del tema que se ha desarrollado 

en la película eschuchando su música?“ (Arlt 2017: 45). Die rhetorische Frage wird 

unverzüglich verneint, denn – wie bereits auf den Kanaren diagnostiziert – hat die über Musik 

und Literatur generierte Vorstellung nur wenig mit der Realität vor Ort gemein:  

Nosotros conocemos a Cádiz a través de la música española o de sus fotografías artísticas 

tomadas siempre desde el ángulo más favorable. Pero este trozo de España embellecido 

a través de las referencias literarias, ¿es auténtico para la visión de ultramar? En lo que 

atañe a ciertos trozos, sí; pero no en la totalidad. (Arlt 2017: 45) 

Im Gegenteil, sie spiegeln lediglich ein beschönigtes, einseitiges Spanienbild wider, das stets 

über den „ángulo más favorable“ produziert wird, wie die Alliteration „[un trozo de] España 

embellecido“ unmissverständlich ausdrückt. Die genannten Quellen operieren ebenso wie die 

„[a]rgentinos en Europa“, die Arlt für ihre einseitige Berichterstattung in der gleichnamigen 

Aguafuerte kritisiert, sie sehen oder zeigen vorsätzlich nicht, dass neben den sehr wohl 

vorhandenen pittoresken Details – für deren Betonung insbesondere die französischen 

Reisenden des 19. Jhd. verantwortlich sind –142 auch das „Cádiz que trabaja, come y duerme“ 

(Arlt 2017: 45) existiert. Direkt nach Ankunft prallt nun diese ‚kulturell konstruierte’ (vgl. 

Granata de Egües 2002: 120) Vorstellung auf die proletarische Realität der Stadt, von der sich 

Arlt fasziniert und geschockt zugleich zeigt:  

Una multitud humana que desemboca de calles de tres pasos de ancho, oscuras y lóbregas. 

Esta multitud que colma el ancho de las calzadas, que llena las veredas a pesar de ser día 

domingo, viste limpio traje de azul de mecánico, casi siempre zurcido y lavado. [...] Esta 

 
142 „Merimée, Victor Hugo, Dumas y Gautier [...] son los responsables del discurso de la ‚españolada’, esa 

representación de España a partir de determinado repertorio del color local: panderetas, manolas, bandidos en los 

caminos“ (Colombi 2003: 123).  
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masa se pasea con un pañuelo amarrado al cuello o una bufanda y gorra o boina. Raros 

son los trabajadores que gastan sombrero. Raros aquellos que se embuten en un traje 

„standard“ de confección. Trajes azules de mecánicos. Azul crudo, proletario [...].   

[...] 

Multitudes de trabajadores. Mujeres sin sombrero ni mantilla. Colores sufridos, apagados 

en los vestidos femeninos. (Arlt 2017: 45-46) 

Der Beschreibung nach zu urteilen, scheint ganz Cádiz eine einzige triste, farblose Masse aus 

‚Blaumännern’ zu sein. Die hier dargestellten Menschen sind keine Individuen, sondern 

„multitud humana“, „masa“, „los trabajadores“, „multitudes“ – eine anonyme, verdinglichte 

Masse, die durch die Straßen fließt. Alte, ausgewaschene und gestopfte Kleidung dient als Indiz 

für die prekäre Situation der Bevölkerung, die verblassten, glanzlosen Farben sind eine 

Metonymie für den vergangenen Glanz der Hafenstadt, die Angabe der Arbeitslosenzahlen – 

„después me entero que en esta población de 80.000 habitantes hay 16.000 desocupados“ (Arlt 

2017: 46) – bekräftigt das Ganze zusätzlich. Armut und Trostlosigkeit prägen diesen ersten 

Eindruck und lassen den Chronisten desillusioniert fragen: „¿Esto es Cádiz?“ (Arlt 2017: 46). 

Angesichts dieser ernüchternden Sachlage, die sich ihm auf den Straßen bietet, prangert er 

abermals die Verbreitung des inauthentischen, beschönigten Spanienbilds durch Literatur und 

Musik an: „Los literatos que han escrito sobre España, me han engañado. No han visto nada 

porque estaban ciegos, o no querían ver“ (Arlt 2017: 47). Es handelt sich dabei um den gleichen 

Vorwurf, den er bereits 1928 den „argentinos de plata“ (Arlt 1991: 565) machte. Doch trotz des 

Bewusstseins, dass Fotografien, Romane und Reiseberichte vorwiegend die Perspektive des 

„ángulo más favorable“ (Arlt 2017: 45) wiedergeben, ist er von der schieren Masse der 

Arbeiter*innen und deren augenfälliger Armut sichtlich geschockt. Die erste Chronik aus 

Spanien wirkt ernüchtert, teils provokativ und lässt nichts mehr von der Euphorie vor der 

Abreise erahnen. Sie steht in klarem Kontrast zu den Inhalten, die eben jene „literatos“ (Arlt 

2017: 47), von denen er sich hintergangen fühlt, reproduzieren.143 In „Llegada a Cádiz“ wird 

nichts beschönigt, jedem hübsch anzusehenden patio, deren Existenz er nicht negieren kann, 

wird ein Element der proletarischen Wirklichkeit gegenübergestellt. Es ist ein recht einseitiges, 

pejoratives Bild, das hier von Arlt gezeichnet wird und damit als erster Eindruck, als erste 

Wahrnehmung des ‚Fremden’ und Neuen dient. Cádiz wird zu „otro mundo del cual no 

sospechaba ni la existencia“ (Arlt 2017: 46). Die Aguafuerte zur Ankunft in Spanien beschreibt 

 
143 Konsterniert, aber zugleich kämpferisch gibt sich Arlt angesichts der irreführenden Bilder, die über Literatur 

und Fotografien vermittelt werden, als er gleich zu Beginn der Reise anmerkt: „A veces pienso que todo está por 

escribirse nuevamente“ (Arlt 2017: 47). Obgleich er im Zuge dessen diese Aufgabe nicht direkt für sich 

beansprucht, sind seine Chroniken definitiv als Beitrag zu einem authentischeren, ungeschönten Spanien-Bild zu 

bewerten.   
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demnach die Konfrontation mit einer anderen Welt, die stark von der zuvor existierenden 

Vorstellung über diese Welt abweicht und daher vorerst Desillusion hinterlässt.   

 

4.1.2.3. Die Faszination für das ‚Fremde’: Arlt in Andalusien  

 

Cádiz bildet den Auftakt der Reise durch Spanien, die mit einem mehrmonatigen Aufenthalt in 

Andalusien startet. In keiner anderen Region der Halbinsel wird Arlt so viel Zeit verbringen 

wie hier im Süden, und in keiner anderen Region ist das ‚Postkarten-Spanien’ in so 

unmittelbarer Gegenwart zu den sichtbaren Auswirkungen der Krise zu finden wie hier. 

Zwischen dieser „tensión entre el color local y la realidad política, entre el monumento y las 

masas proletarias se ubican las ‚Aguafuertes Españolas’“, und damit unterscheiden sich „estas 

notas de la crónica pintoresca y la tarjeta postal“ (Sarlo 2017: 21-22). Arlts Reise durch 

Südspanien führt ihn von Cádiz in die Dörfer Barbate und Vejer, nach Sevilla – wo er, unter 

anderem, den Feierlichkeiten der Semana Santa beiwohnt –, Jerez, Granada und sogar über die 

Grenzen des Kontinents hinaus nach Marokko.144 Mit der ersten Chronik aus Cádiz vermittelt 

der Autor, wie soeben dargelegt, ein starkes Gefühl der Desillusion, das auch die folgenden 

Artikel aus der Hafenstadt vorerst prägen soll. Im Mittelpunkt stehen Schilderungen der 

prekären Lebensbedingungen und Arbeitslosigkeit; doch auch die Darstellungen Arlts 

bezüglich der in der Stadt herrschenden Bauweise bekräftigen die einseitige, ablehnende 

Wahrnehmung. Insbesondere zeigt sich das anhand der Beschreibung der engen Straßen, deren 

Vorhandensein unablässig hervorgehoben wird und die vom Chronisten durchweg negativ 

konnotiert werden: 

[Y]o estoy escribiendo esta nota para ustedes, en una calle de Cádiz, estrecha, de tres 

pasos [...]. [...] [D]el empedrado [de esta calle; C.V.] asciende ruidosa la cháchara de estos 

chicos gaditanos, que desde la mañana a la noche juegan en el fondo del túnel, entre 

muros de piedra, como los de una cárcel. (Arlt 2017: 47)  

Regreso de corretear por estas calles crepusculares, eternamente envueltas o cubiertas de 

un atardecer sombroso. (Arlt 2017: 47) 

Pero después de una hora de dar vueltas por estos laberintos, una angustia aplastadora 

entra al corazón. (Arlt 2017: 48; Hervorhebung C.V.)  

[P]ara volverse luego a las catacumbas, que en cierto modo son las calles donde la sombra 

pesa como una mortaja sobre el pavimento de piedra oscura. (Arlt 2017: 48) 

 
144 Die Betrachtung der Marokko-Reise kann im Rahmen vorliegender Arbeit leider nicht geleistet werden, hierzu 

sei auf die Arbeiten von Majstorovic (2006), Gasquet (2007), Fontana (2009) und Juárez (2008) verwiesen.  
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Die schmalen Gassen der Stadt werden aufgrund ihrer Enge und Dunkelheit mit Gefängnissen 

und Katakomben gleichgesetzt und rufen Unwohlsein bei Arlt hervor. 145  Obgleich die 

Formulierungen überspitzt und bewusst übertrieben sind, verbinden sie die Straßen mit 

Orientierungslosigkeit und Beklemmungsgefühlen, vor allem die Alliteration „angustia 

aplastadora“146 (Arlt 2017: 48) dient der Bekräftigung dieser negativen Emotionen. Ähnlich 

abwertend bewertet der Autor die Architektur von Cádiz, die laut Arlt „puede ser representado 

por masas cúbicas de casas, cuya arquitectura no se diferencia absolutamente en nada; [...]. [...] 

Las casas por dentro, oscuras y lóbregas“ (Arlt 2017: 47-48). Enge, Dunkelheit und 

Eintönigkeit bestimmen damit das vom Chronisten wiedergegebene Bild der andalusischen 

Hafenstadt, die den Ausgangspunkt seiner Reise durch Spanien bildet und somit sowohl für ihn 

als auch für seine Leser*innen auf der anderen Seite des Atlantiks vorerst prägend auf die 

weitere Wahrnehmung einwirkt. 

Allerdings ist das pejorative Urteil Arlts nicht als Rhetorik der Diffamation oder des 

Schockeffekt zu verstehen, sondern muss in Verbindung mit seiner Absicht gesehen werden, 

der Leserschaft einen authentischen Eindruck des Landes zu verschaffen. Die (erste) 

Negativzeichnung Spaniens durch Arlt ist vorwiegend durch den historischen Moment seiner 

Reise und die zeitgenössische politische Situation bestimmt. Ganz Europa befindet sich in der 

Zwischenkriegszeit in einer profunden Krise, insbesondere Spanien hat zum Zeitpunkt von 

Arlts Besuch bereits seit Jahren starke ökonomische und politische Probleme, dementsprechend 

trifft er, speziell im Süden des Landes, der traditionell zur wirtschaftlich schwächsten Region 

der Nation gehört, auf Arbeitslosigkeit und Armut. Diese Situation bringt er fortwährend seinen 

Leser*innen nahe und sucht Gründe und Erklärungen für die Gegebenheiten.147  

Zugleich fällt es ihm speziell im Süden mitunter schwer „no quedar atrapado en las redes del 

color local“ (Saítta 2017: 21) und auf Postkartenmotive zu verzichten, obwohl Arlt danach 

 
145 Arlts Blick auf die engen Gassen ist in doppelter Hinsicht kulturell geprägt: zum einen generiert sie sich aus 

spanischen oder italienischen Kinofilmen – „Cuando nosotros los argentinos [...] entramos a un cine [...] y 

asistimos al desenvolvimiento de una película italiana o española con sus callejuelas estrechas, dos, tres o cuatro 

pasos, una emoción de añoranza se desenrosca en nuestros sentidos“ (Arlt 2017: 47) – und ruft im Kino positive 

Emotionen hervor, denn die schmalen südeuropäischen Gassen, die im Film perfekt ausgeleuchtet präsentiert 

werden, symbolisieren für den oder die argentinische/n Kinogänger/in das Außergewöhnliche, das weit entfernte 

Andere, welches Sehnsucht und Neugierde auslöst. Damit wäre zudem die andere Seite der kulturellen Prägung 

angesprochen, denn Arlt stellt in seinen Ausführungen den engen andalusischen Straßen ganz bewusst die „calles 

anchas como otras llanuras“ (Arlt 2017: 47) gegenüber, die (angeblich) in der argentinischen Heimat normal sind. 

Obschon dieser Vergleich mit dem Mittel der Übertreibung spielt, verbindet er die Begriffe von Enge und Weite 

jeweils mit jenen des ‚Fremden’ und des ‚Eigenen’. Das ‚Eigene’, auch im Sinne der eigenen Kultur, repräsentiert 

dabei das Gewohnte, wird also zum Maßstab, zur Norm, und prägt die Wahrnehmung des ‚Fremden’.        
146 Der Begriff angustia ruft unweigerlich Erinnerungen an den Roman Los siete locos (Arlt 1992) hervor, in dem 

der Protagonist Erdosain sein Umfeld – Buenos Aires – in einem ständigen Zustand der Beklemmung und Angst 

wahrnimmt.  
147 Beispielsweise sind mehrere Ausgaben seiner Kolumne dem „Problema agrario español“ (Arlt 2017: 125-131) 

gewidmet, hier liefert er konkrete Zahlen, um das Ausmaß, aber auch die Ausweglosigkeit der Lage zu belegen. 
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strebt – und dies kontinuierlich betont –,148 mit seinen Aguafuertes die bloße Wiederholung 

bekannter Bilder und Stereotypen zu vermeiden, die Leserschaft mit neuen Erkenntnissen zu 

versorgen und andere, unbekannte Wege zu gehen. Doch bereits in „Llegada a Cádiz“, der 

zuvor besprochenen, negativen ersten Kolumne vom spanischen Festland aus, kann die 

Existenz farbenfroher patios und anderer Elemente der sog. españolada nicht geleugnet werden 

(vgl. Arlt 2017: 46). Mit dem Verlassen der proletarisch geprägten Stadt trifft er vermehrt auf 

eben jene Merkmale und kann dabei dem Reiz des ‚Fremden’, bisweilen ‚Exotischen’, nicht 

immer widerstehen, was sich schließlich auch in seinen Artikeln niederschlägt. Laura Juárez 

hat in ihrer Dissertation Roberto Arlt en los años treinta (2008) unter anderem untersucht, wie 

das geschieht und wie durch die Spanienreise letztlich neue Repräsentationsmodi Eingang in 

Arlts Schreiben finden. In Bezug auf dessen Umgang mit den Erscheinungen des ‚typischen’ 

Spaniens kommt sie zu dem Schluss, dass auch die „aguafuertes españolas no sortean las 

trampas de lo exótico, lo típico y lo pintoresco y retoman algunas de las fórmulas por él 

rechazadas de la escritura de viajero“ (Juárez 2008: 70). Insbesondere die Feierlichkeiten der 

Karwoche in Sevilla „arma[n] un cuadro de color“ und sind aus einer exotisierenden und 

orientalistischen Perspektive verfasst (Juárez 2008: 72). Dabei, so Juárez (2008: 68-69), arbeitet 

der Journalist zum Teil mit den selben sprachlichen Mitteln, die in seinen Aguafuertes porteñas 

zur Anwendung kommen – zum Beispiel Hyperbel oder (chaotische) Aufzählung –, welche in 

den Artikeln zur Semana Santa allerdings ausschließlich die Begeisterung unterstreichen und 

frei von „cualquier posible disyunción o contrasentido negativo“ sind. Doch nicht nur die 

Chroniken über Sevillas weltberühmte Festivität dokumentieren, wie Arlts anfängliche 

Desillusion schnell in Entzücken umschlägt, er dabei aber angesichts der außergewöhnlichen 

Schönheit des ‚Neuen’ des Öfteren von exotisierend-mythifizierenden Betrachtungsweisen 

Gebrauch macht. So beispielsweise die Kolumne aus Vejer de la Frontera:149   

La mañana soleada diezma con su prodigio de blancura, todo intento de palabra, y por 

momentos uno se pregunta si el cuadro que los ojos contemplan –torres, cubos, 

triángulos– no es la creación de un sueño que será llorado cuando desaparezca como las 

hermosas fantasías de la niñez. Piedra y cal, piedra y cal... transfigurados por este sol de 

España.  

 
148  Dieses Vorhaben betont er insbesondere zu Beginn seiner Reise stets aufs Neue, wie beispielsweise im 

Gespräch mit einem Spanier aus Cádiz, auf dessen touristische Empfehlungen Arlt Folgendes entgegnet: „Todo lo 

que usted me dice se encuentra en el tomo diez, pagina 320 de la Enciclopedia Espasa. Mis lectores, en la 

Argentina, esperan otra cosa. Están hartos de tarjetas postales bonitamente iluminadas. Hábleme usted de lo que 

hay de humano en este lugar, de lo triste y de lo alegre; del sufrir de las gentes“ (Arlt 2017: 55; vgl. auch S. 52, 

211).  
149 Auch Laura Juárez beschränkt sich in ihrer sorgfältigen Analyse nicht auf die aguafuertes zur Semana Santa, 

sondern exemplifiziert ihre Thesen zudem an Chroniken über den Stierkampf, über die „gitanas“ (Arlt 2017: 

203ff.) in Granada oder den Texten aus Toledo (vgl. Juárez 2008: 67-83).  
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El viajero regresa a la plazuela del Ayuntamiento dejándose caer sobre un banco de piedra 

revestido de azulejos. Fija los ojos en el retroceso de fachadas escalonadas, y el éxtasis 

penetra nuevamente en su corazón. Si de pronto la puerta del Ayuntamiento se abriera y 

saliera de allí una procesión de reyes magos, con barbas hasta las rodillas y coronas sobre 

las cabezas, acompañados de un ángel moviéndo las alas, parecería un suceso tan natural 

como esta alucinación roquera, piramidal y blanca, de una albura como jámas se haya 

visto ni en el mármol ni en la leche ni en las más finas sábanas de lino. (Arlt 2017: 72) 

Die typischen weißen Dörfer der Region lösen beim Reisenden Erstaunen und Begeisterung 

aus, Begriffe wie „prodigio“, „sueño“, „fantasía“ betonen die Unwirklichkeit der Umgebung, 

die direkt einem Märchen entsprungen scheint. In einem ungewöhnlich poetischen Ton, der frei 

von Ironie oder Sarkasmus ist, versucht Arlt seiner Leserschaft die Umgebung zu vermitteln, 

jedoch findet er keinen adäquaten Vergleich, um das sonnenbestrahlte Weiß der Fassaden 

wiederzugeben. Alles wirkt wie aus einer anderen Welt, unwirklich, verzaubert, der Reporter 

zeigt sich voller „éxtasis“ über dieses ‚Fremde’. Gleichwohl Arlt demnach im Verlauf seiner 

Reise ab und an eben jene Repräsentationsstrategien anwendet, die er bei anderen 

Reiseberichten verurteilt, dem color local verfällt und manche Sätze einem verbalisierten 

Postkartenmotiv gleichen, 150  schafft er es trotzdem, seinen Leser*innen darüber hinaus 

wertvolle und neue Erkenntnisse zu liefern. Als exemplarisch dafür gelten abermals die Artikel 

anlässlich der Semana Santa, denn vor Arlts Darstellung der „oriental magnificencia“, dem 

„esplendor de Arabia“ und dem „mar de colores“ (Arlt 2017: 76, 77) stehen dessen 

Beobachtungen der Vorbereitung eben jenes Spektakels, die die Inszenierung des Ganzen 

entlarven (vgl. Saítta 2017: 22). Diese besondere Beobachtungsgabe  

se sostiene aun durante los desfiles religiosos, cuando un Arlt fascinado describe el 

esplendor de las vírgenes, iglesias y cristos, pero detalla lo que sucede debajo de los pasos 

y capta, por ejemplo, el movimiento de las puntas de las alpargatas que asoman debajo 

de los tapices. (Saítta 2017: 23)  

Auch anderen typischen Merkmalen nähert er sich mit diesem Blick, der ‚hinter die Kulissen’ 

sieht und nicht nur bewundert. So geht er beispielsweise in der Aguafuerte „Casas y jardines de 

la vieja España“ auf die kulturhistorischen Gründe für die prunkvoll geschmückten patios oder 

Straßenabschnitte ein und entzaubert mittels des nüchternen, deskriptiven Tonfalls 

gewissermaßen die charakteristische Bau- bzw. Dekorationsweise (vgl. Arlt 2017: 95-96). 

Ebenso geschieht das in „El color, consecuencia de la ciudad“ (Arlt 2017: 102-103), wo er in 

fast schon detektivischer Manier herausfindet, dass jegliche bunte Bestandteile, sei es an den 

Uniformen der Staatsangestellten – die daher mitunter wie „cacatúas tropicales“ (Arlt 2017: 

 
150 Wie beispielsweise dieser Auszug einer Aguafuerte aus Granada: „Más allá de un barranco, en lo alto de una 

muralla de tierra roja, la Alhambra sonrosada, y en el azul del cielo, la luna que clava su redondeada uña de plata“ 

(Arlt 2017: 222).  
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103) anzusehen sind – oder seien es die Mosaike auf Wänden und Fassaden, lediglich von der 

Tatsache ablenken sollen, dass aufgrund von Klima und Bauweise kaum zierende Pflanzen 

wachsen.  

Folglich lässt sich festhalten, dass Arlt Spanien gelegentlich mit einem Blick wahrnimmt, der 

das Land zum exotischen Anderen, zum ‚Fremden’, macht, das dem ‚Eigenen’ asymmetrisch 

gegenübersteht und daher aufregend und anziehend auf den Reisenden wirkt (vgl. Juárez 2008). 

Diese bisweilen orientalistisch (Said 2003) agierende Sichtweise zeigt sich insbesondere in 

Andalusien, wo sich aufgrund von Geschichte und geografischer Nähe zum ‚Orient’ bereits 

eine Vielzahl von Reisenden zu Exotisierungen hinreißen ließ (vgl. Colombi 2003: 105-140), 

verstärkt sich in Marokko (vgl. Gasquet 2007; Juárez 2008: 103-118) und kommt auch im 

weiteren Verlauf der Reise zum Vorschein. Stets wird damit Faszination und Anerkennung 

ausgedrückt, selten handelt es sich dabei jedoch um eindimensionale Perspektiven, die von der 

(vermeintlichen) Exotik des ‚Fremden’ geblendet und dabei ausschließlich darauf fixiert sind – 

im Gegenteil, Arlts Blick zeichnet sich zum überwiegenden Teil dadurch aus, mehrdimensional 

und multiperspektivisch zu sein, auf (versteckte) Details zu achten und damit seinen 

Leser*innen ein facettenreiches Bild zu liefern.  

Neben der deutlich spürbaren Faszination für das (vermeintlich) ‚Andere’, der er in Andalusien 

des Öfteren erliegt, sind es vor allem die Spanier*innen, die ihn mit ihrer Freundlichkeit und 

immerwährenden Lebensfreude begeistern und somit in großem Maße dazu beitragen, dass der 

anfängliche Kulturschock nach der Ankunft schnell überwunden ist. Obgleich die ersten 

Chroniken aus Cádiz den Leser*innen einen anderen Eindruck vermitteln, äußert er sich aus 

Barbate, der zweiten Station seiner Reise durch die südliche Provinz, plötzlich folgendermaßen 

über das zuvor verschmähte Cadiz: „La sensación de comodidad que descubrí en Cádiz persiste 

para el argentino, aún cuando se sumerja en el más insignificante villorio del sur español. El 

origen de semejante comodidad hay que buscarlo en la raíz de este pueblo amable y 

desinteresadamente servicial a toda hora“ (Arlt 2017: 68). Trotz enger Straßen, die zu 

Beklemmungsgefühlen führen, trotz des omnipräsenten Proletariats, von dessen Anblick er sich 

regelrecht schockiert zeigte, wird die Stadt rückblickend mit Wohlgefühl verbunden, das direkt 

mit den dort lebenden Menschen verknüpft wird. Obschon sich Arlt zu Beginn verwundert über 

die allgegenwärtige Fröhlichkeit der Einwohner*innen zeigt,151 registriert er, dass es sich trotz 

allem um wahrhaftige Freude handelt. Wahre Freude am Leben, die jedoch nicht mit 

Eskapismus zu verwechseln ist, denn, auch das hebt der Autor hervor, die wirtschaftlichen und 

 
151 Obschon ihm diese Fröhlichkeit angesichts der prekären Lage unangebracht scheint: „Me explicaría semejante 

alegría en un pueblo donde la prosperidad estuviera en auge, pero aquí, en Cádiz, no la comprendo. Estos que 

cantan son desocupados y desocupados enérgicos“ (Arlt 2017: 49).  
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politischen Probleme der Republik sind allseits bekannt und werden, wie bereits auf den 

Kanaren erlebt, zum Leitmotiv aller Gespräche (vgl. Arlt 2017: 69). Gleich mehrere 

Aguafuertes 152  widmet er, auf der Suche nach Ursachen und Erklärungen, gänzlich der 

Freundlich- und Fröhlichkeit der Andalusier*innen und bringt darin seine Sympathie und 

Begeisterung zum Ausdruck:  

Para el extranjero, vivir en España equivale a enamorarse de España. [...] [S]oy un 

apasionado de España, día a día voy paladeándola más profundamente en sus individuos, 

porque España se paladea como un vino capitoso, se goza en el vivir de cada día, en la 

gratitud profunda que suscita en nuestros sentidos. (Arlt 2017: 193) 

Para mí, el alma del pueblo español, su estado de conciencia permanentemente cordial y 

alegre, es un milagro, un milagro auténtico, extraordinario, que me conmueve como una 

descarga eléctrica. (Arlt 2017: 194) 

Basta mirar la cara de cualquiera de estos hombres, de cualquiera de estas mujeres, para 

impregnarse casi de inmediato de la simetría de sus existencias. Yo no digo que sean 

perfectas. [...] Tampoco digo que sean ejemplarmente buenas. Sería exagerar. Digo que 

son simétricas; digo que en la medida de lo posible, son existencias limpias, cabales, 

espontáneas. (Arlt 2017: 207-208) 

Arlt genießt seinen Aufenthalt mit allen Sinnen und präsentiert sich als wahrlich verliebt in 

Spanien und die Spanier*innen. Ein deutlicher Wandel von der anfänglichen Desillusion hin 

zum „apasionado de España“ – dieser Kontrast macht sich auch beim Blick auf das ‚Eigene’ 

bemerkbar.  

Unmittelbar nach Ankunft in Cádiz lösen, wie bereits beschrieben, die zahlreichen 

Arbeiter*innen auf den Straßen regelrecht Entsetzen beim Autor aus und führen gleichsam zu 

Gedanken an die eigene Arbeiterklasse, die nun, verglichen mit einem wahrhaftigen 

‚Proletariat’, mit anderen Augen betrachtet wird:  

Nuestra mirada de pequeños burócratas, acostumbrados al espectáculo del obrero 

porteño, trajeado casi elegantemente, calzando buenos zapatos o, al menos en la 

apariencia, camisa de plancha y corbata, nuestra mirada de habitantes de una ciudad de 

pequeños burgueses, se desencaja en la extrañeza que suscitan estas multitudes vestidas 

de azul.  

Comienza a flaquear el entendimiento. Las ideas hechas, librescas, se desmoronan. Estos 

trabajadores no son como los nuestros. Los nuestros, cuando salen de la fábrica, cambian 

el pelaje. Se disfrazan, si ustedes quieren. Cambian el uniforme proletario por el uniforme 

del ciudadano. Estos no. (Arlt 2017: 46)  

Zum einen erkennen wir hier eine klare Unterscheidung zwischen dem ‚Eigenen’ – ausgedrückt 

über Possessiva, die die Zugehörigkeit zu einer Gruppe unterstreichen: „nuestra mirada“, „los 

 
152 „Viveza criolla y sinceridad hispana“ (Arlt 2017: 107-109); „La individualidad española“ (Arlt 2017: 133-135); 

„El magnetismo de España“ (Arlt 2017: 192-194); „Psicología de la masa española“ (Arlt 2017: 207-209).  
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nuestros“ – und dem ‚Anderen’ – dessen Alterität auch sprachlich über „estas/os“ 

hervorgehoben wird –. Wir gegen die, damit wird sich deutlich vom ‚Fremden’, Unbekannten 

distanziert und gleichzeitig mit dem ‚Eigenen’ identifiziert. Zum anderen wird, in einem für 

Arlt typischen sarkastisch-überspitzten Ton, auf dieses ‚Eigene’ – die Stadt Buenos Aires samt 

Einwohner*innen – rekurriert, das nun ironisch überhöht als übertriebener Maßstab für die 

Wahrnehmung von Cádiz fungiert. Cádiz wird demnach aus der Sicht auf Buenos Aires 

betrachtet, Arlt blickt transatlantisch – beide Seiten werden einbezogen – auf die spanische 

Hafenstadt und be- bzw. verurteilt dabei gleichwohl die eigene, vertraute Realität. Dabei treffen 

großstädtische Eleganz auf Blaumänner und eine bürgerliche Gesellschaft auf Proletariat, aber 

auch Oberflächlichkeit und Täuschung auf Authentizität. 153  Ähnlich geht er bei der 

Beschreibung der engen und dunklen Straßen von Cádiz vor, denn auch an dieser Stelle bildet 

eine bewusst übertriebene Sicht auf Buenos Aires bzw. Argentinien die Norm, mit der sich die 

neue Umgebung messen muss:  

Pero después de una hora de dar vueltas por estos laberintos, una angustia aplastadora 

entra al corazón. La mirada criolla, acostumbrada a las calles-llanuras, sufre de este 

confinamiento y desaparición del horizonte. Para ver el cielo aquí no basta levantar los 

ojos de la tierra, es menester levantar la cabeza, echarla hacia atrás. (Arlt 2017: 48) 

Wie im zuvor angeführten Zitat wird auch hier mit Gegensätzen und Übertreibung gearbeitet, 

den Angstgefühle auslösenden, dunklen Gassen werden die argentinischen „calles-llanuras“ 

entgegengesetzt, die wiederum mit Freiheit und Licht verknüpft sind. Arlt spielt ganz bewusst 

mit dem Fremd- und Selbstbild Argentiniens, das als Land der llanura – die endlosen Weiten 

der Pampa – und Heimat der Gauchos gilt; er inszeniert sich und seinen Blick als „mirada 

criolla“, eine gezielte, überspitzte Provokation, die das Verhältnis von Zentrum und Peripherie, 

‚madre patria’ Spanien und (ehemaliger) Kolonie in Frage stellt. Das europäische Land 

präsentiert sich ihm nicht als das Fortschritt und Zivilisation verkörpernde Vorbild, das für 

gewöhnlich von Argentinien aus bewundert und idealisiert wird, sondern als Nation, die von 

Armut und Instabilität geprägt ist. Der transatlantische Blick, der hier abermals zur Anwendung 

kommt, der das Neue, Unbekannte durch das Vertraute betrachtet und damit vergleicht, agiert 

hier selbstbewusst-spöttisch und invertiert damit die Positionen von Peripherie und Zentrum; 

es findet eine „Modifizierung der traditionellen Zuordnungsachse von Zentrum und Peripherie, 

welche Europa samt den Errungenschaften und der historischen Mächtigkeit seiner Kultur als 

Zentrum, die ‚Entwicklungsländer’ Asiens, Afrikas und Amerikas als Peripherie definierte“ 

 
153 Die im oben genannten Zitat angesprochene ‚Verkleidung’ der Arbeiter in Buenos Aires nach Feierabend soll 

jegliche Spuren von körperlicher Arbeit, der für gewöhnlich nur die unteren Bevölkerungsschichten nachgehen 

müssen, vertuschen. Im Grunde ist das eigentliche Ziel, die Zugehörigkeit zu einer bestimmten Schicht – die nicht 

die Oberschicht ist – zu verbergen (vgl. Scobie 1974).  
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(Ingenschay 2000: 12-13), statt. Auf diese Weise parodiert Arlt den Blick der Europäer auf 

Argentinien, wertet dieses Heterostereotyp, das gleichzeitig Autostereotyp ist, auf, erhebt es 

zur Norm und stellt gleichzeitig traditionelle Oppositionen in Frage. Sein transatlantischer 

Blick ist im Grunde einer, der „aus den Rändern der zivilisierten Welt komm[t] [und] nun das 

Zentrum selbst beschreibt und erklärt“ (Pagni 2000: 36), also ein „peripherer Blick“ 

(Buschmann/Ingenschay 2000). Doch wie bereits andere argentinische Reisende, 

beispielsweise Sarmiento (vgl. auch Kapitel 3.2.),154 gelangt auch Arlt zu der Erkenntnis, dass 

die apodiktische Zuordnung von Zentrum und Peripherie – sowie damit ebenfalls verbunden, 

von Zivilisation und Barbarei –155 an Gültigkeit verliert (vgl. Pagni 2000: 41).  

Die neue, noch fremde – anders als vorgestellte – Realität erfährt eine Betrachtung durch das 

‚Eigene’, das ‚Eigene’ dient insbesondere direkt nach der Ankunft als Ausgangs- und 

Bezugspunkt der Bewertung und wird dabei (humorvoll) überhöht. Im ersten, oberflächlichen 

Eindruck präsentiert sich das ‚Eigene’ als überlegen, doch nach einigen Wochen im Land, in 

denen Arlt die Möglichkeit bekommt, tiefer in die spanische Gesellschaft einzutauchen, 

wandelt sich diese Wahrnehmung zunehmend. Der Chronist zeigt sich, wie bereits zuvor 

erwähnt, in Anbetracht der liebenswürdigen und fröhlichen Andalusier*innen förmlich 

erschrocken, denn verglichen mit dem ‚Eigenen’ – in diesem Fall mit der argentinischen 

Gesellschaft, die allerdings, wie so häufig, auf die Einwohner*innen der Hauptstadt verdichtet 

wird – scheint ihm diese Lebensfreude und Freundlichkeit ‚unnormal’ – also nicht der 

gewohnten Norm entsprechend – und fremd. Gleich mehrere Aguafuertes befassen sich mit der 

Gegenüberstellung von eigener und fremder Gesellschaft, sie operieren dabei stets mit dem 

transatlantischen Blick, der das Eine durch das Andere betrachtet und beide Seiten einbezieht. 

Allerdings offenbaren sich dabei erhebliche Defizite auf Seiten des ‚Eigenen’, sodass die 

Abbildung der spanischen bzw. andalusischen Gesellschaft sowie deren Eigen- und 

Gewohnheiten zu einer profunden Kritik an den porteñxs gerät. So wird dem argentinischen 

 
154 Bezugnehmend auf Doris Sommer beschreibt Jens Andermann, wie Sarmiento in seinen Viajes eine „postura 

de subordinación“ einnimmt, die jedoch lediglich strategischer Natur sei (vgl. Andermann 2000: 78). Zudem 

bekräftigt er Mary Louise Pratt, die in Imperial Eyes konstatiert, dass Sarmientos Reiseberichte zu den ersten 

Texten gehörten, die die imperiale Perspektive des ‚Zentrums’ auf die ‚Peripherie’ umkehren (vgl. Andermann 

2000; Pratt 1992). Arlts Ausführungen zur „mirada criolla“, die in der o.g. Aguafuerte noch überspitzter dargestellt 

wird – „[...] nosotros los argentinos, hombres de llanura y de calles anchas como otras llanuras“ (Arlt 2017: 47) – 

spielen mit der gleichen strategischen Geste der Unterordnung, die Sarmiento anwendet; Arlt blickt damit ebenfalls 

mit imperial eyes aus der ‚Peripherie’ aufs ‚Zentrum’ (vgl. Andermann 2000).  
155 Während sich der Autor in seinen öffentlichen Kolumnen noch relativ zurückhaltend über die inhumanen 

Zustände in Spanien äußert, drückt er sich in privaten Briefen deutlicher aus. In einer Nachricht an Schwester und 

Mutter aus Andalusien schreibt er Folgendes: „En tu carta me pedías que te hablara de Europa. Francamente estoy 

decepcionado. Hay mucho material para el periodista pero en cambio un atraso y una mugre y una barbarie tal 

como únicamente podés encontrarla en el último rancherío de Córdoba. Sí, Mamá, sí, Lila, Europa es sólo linda 

vista por el europeo que ha dejado su patria y tiene nostalgia de ella“ (Arlt, zitiert in Larra 1986: 113; Hervorhebung 

C.V.).  
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Kaffeehaus, das von Spanien aus als „refugio de individualistas, aislados unos de otros por el 

espacio de la mesa“ beschrieben wird, in das man „entra [...] con una pena y sale con ella“ und 

wo man „[p]odría reventar en una mesa, [sin] que nadie se interesaría“, das iberische Pendant 

als „institución colectiva“ entgegengestellt (Arlt 2017: 54, 55). Hier kann man laut Arlt „[h]oras 

muellas, cómodas, tibias, diametralmente distintas a las que tenemos la desgracia que soportar 

en Buenos Aires“ (Arlt 2017: 55) verbringen, denn alle Besucher sind aufgeschlossen und 

suchen das Gespräch. 156  Entwaffnende Offenheit und Gemeinschaftsgefühl treffen auf 

Gleichgültigkeit und Egoismus. Obwohl die zahlreichen Cafés in Buenos Aires Arlt oftmals 

Material für dessen Aguafuertes porteñas liefern und er mitunter Stunden dort verbringt, um 

Gäste zu beobachten sowie deren Geschichten zu belauschen, werden diese, durch die 

transatlantische ‚Brille’ – durch das Andere – betrachtet, zu einer „desgracia“, die es zu ertragen 

gilt. Ebenso verhält es sich beim Umgang mit Privatangelegenheiten. In Andalusien fällt Arlt 

auf, dass 

[l]a gente no se guarda nada. Los rencores son breves. Aquí son desconocidos los 

complejos de inferioridad, el ridículo... A nadie se le ocurre que puede ser ridículo hablar 

de sus negocios o sus preocupaciones más intimas con el primer desconocido [...]. El 

concepto del ridículo se me ocurre que es argentino... o producto de gente gastada. [...] 

En nuestro país, cada civilizado lleva en el interior de su alma, un hermoso tacho de 

basura [...] donde sepulta sus cóleras, sus envidias, sus pequeñas vilezas, sus sentimientos 

más bonitos y espontáneos, porque si los confesara se burlarían de él [...]. Aquí, la vida 

interior se resuelve en formas más simples y profundas [...]. (Arlt 2017: 89)    

Die Aufgeschlossenheit und Unbekümmertheit, die ihm in Andalusien überall begegnet, 

fasziniert ihn, was wiederum dazu führt, dass der eigene, gewohnte Umgang mit privaten 

Themen in Frage gestellt wird. Während Minderwertigkeitskomplexe und Lächerlichkeit in 

Spanien unbekannt zu sein scheinen, präsentiert sich die Angst davor, sich lächerlich zu 

machen, als rein argentinisches Phänomen oder „producto de gente gastada“, was somit auf 

einer Stufe steht und abermals die Oberflächlichkeit der Argentinier*innen hervorhebt. In 

einem hochgradig sarkastischen Tonfall berichtet Arlt, dass es in seinem Heimatland als 

‚zivilisiert’ gilt, die eigenen Angelegenheiten und Probleme für sich zu behalten, im 

Umkehrschluss bedeutet das, dass ein davon abweichendes Verhalten als unzivilisiert 

aufgefasst wird, was der Chronist mit seiner Aussage und dem spanischen Exempel widerlegt. 

Die Spanier*innen157 verklärt er als „gente [que] parece que hubiera sido lavada con agua 

lavandina“, als „limpias, sanas, fuertes“ (Arlt 2017: 208). Das Andere – die spanische 

 
156 Eine Anekdote, die schildert, wie der Autor im Café von einem Fremden angesprochen wird, untermalt die 

Aussage (vgl. Arlt 2017: 55).  
157 Dabei bezieht er sich bisher allein auf die Menschen aus Andalusien, da er sich bisher nur über diese Region 

und deren Einwohner*innen ein Urteil bilden kann.  
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Gesellschaft – wird damit zum Ideal (vgl. Juárez 2008: 71, 97, 99, 100), mit dem sich das 

‚Eigene’ messen muss. Die Gegenüberstellung führt dabei zu  

una serie de oposiciones entre el sitio de viaje y el lugar de origen [que] atraviesa estos 

textos. Ellas contraponen un espacio idealizado, una sociedad armónica y feliz a una 

civilización „epiléptica“ y „nebulosa“ que pone en crisis a los sujetos. (Juárez 2008: 96)  

Die „civilización epiléptica y nebulosa“, von der Juárez hier spricht, wird verkörpert durch die 

argentinische Gesellschaft, speziell die der Hauptstadt. Denn, zu dieser These kommt Arlt bei 

seiner intensiven Auseinandersetzung mit der „alma española“ (Arlt 2017: 49), die Ursache der 

spanischen Freundlichkeit hängt mit dem Fehlen großer, anonymer Metropolen zusammen:  

Prácticamente la vida de un individuo socialmente malvado sería imposible en la pequeña 

ciudad española. La ciudad pequeña obliga a conocerse a todos entre sí. La convivencia 

en la comunidad no puede realizarse sino en base de una conducta honesta sociable, 

comunicable. El individuo está obligado a ser claro con sus prójimos [...]. (Arlt 2017: 

107-108) 

In einer großen Stadt wie Buenos Aires hingegen sind „hostilidad“, „la trampa, la engañifa, la 

picardía, la viveza, el agarrarlo todo con pinzas“ (Arlt 2017: 108) an der Tagesordnung, man 

ist daran gewohnt. Die kleinen andalusischen Städte, die Arlt bisher kennenlernen durfte, stellen 

einen Gegenentwurf zu diesem als feindlich und schädlich empfundenen Leben in der 

Großstadt dar und werden daher durch den transatlantischen Blick idealisiert.  

Tausende Kilometer entfernt von seinem Heimatort – vom ‚Eigenen’ –, der Stadt, die ihm stets 

als Quelle der Inspiration dient, die er in- und auswendig kennt, entwickelt sich über diese 

Distanz plötzlich eine neue Perspektive auf eben diese. Als apodiktisch empfundene 

Überzeugungen, wie die von der Überlegenheit des (vermeintlichen) Zentrums gegenüber der 

Peripherie bzw. generell die Einteilung zur einen oder anderen ‚Seite’ oder damit verknüpfte 

Zuschreibungen, werden hinterfragt, aber gleichzeitig fallen Unzulänglichkeiten des ‚Eigenen’ 

angesichts einer als ideal empfundenen Gesellschaft umso stärker ins Gewicht, sodass sich das 

‚Eigene’ einer starken Kritik ausgesetzt sieht. Trotz des anfänglichen Kulturschocks, der 

hauptsächlich daraus resultierte, dass die im Vorfeld ‚kulturell konstruierten’ (vgl. Granata de 

Egües 2002: 120) Vorstellungen des Reiseziels nicht mit der Realität übereinstimmten, zeigen 

sich bei Arlt in den ersten Monaten seines Aufenthalts keine Anzeichen von Heimweh oder 

Sehnsucht nach dem ‚Eigenen’. Der Herkunftsort wird aus der Ferne höchstens auf humorvoll-

sarkastische Art und Weise überhöht, zum Großteil jedoch bloßgestellt und attackiert. Spanien, 

besser gesagt Andalusien, – das ‚Fremde’ – wird hingegen, nach kurzer anfänglicher 

Ablehnung und trotz prekärer Lage, idealisiert, bisweilen exotisiert und somit zur Alternative 
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und Vorbild. Ob und inwiefern diese Beurteilungen im Verlauf der Reise variieren, wird im 

Zuge der Betrachtung der weiteren Reisestationen untersucht.  

 

 

Exkurs 4: Begeisterung, Fluchtgedanken und Gesellschaftskritik - Buenos Aires 

und die porteñxs in den Aguafuertes porteñas  

 

Die Kritik, die sich in den Aguafuertes aus Andalusien gegenüber der Bonaerenser Gesellschaft 

abzeichnet, dürfte die Leser*innen seiner täglichen Kolumne – oder auch die seiner Romane – 

kaum überraschen, denn regelmäßig rückt der Autor deren Gewohnheiten, Moralvorstellungen 

und Einstellungen ins Zentrum seiner Artikel und attackiert sie dabei scharf. Dabei zielt er 

insbesondere auf die urbane Mittelschicht, die im Zuge der gesellschaftlichen 

Transformationen in Argentinien zu Beginn des 20. Jahrhunderts – ausgelöst durch die massive 

Zuwanderung – stetig anwuchs und an Einfluss gewann (vgl. Kapitel 2). Die Beschäftigung mit 

der sogenannten pequeña burguesía wird geradezu zur Obsession Arlts und zieht sich durch 

dessen gesamtes Werk (vgl. Guzmán 1992; Masotta 1998; und Roffé 2007). Obgleich die 

Romane ein deutlich düstereres Bild von Stadt und Einwohner*innen zeichnen, wohingegen 

die Aguafuertes porteñas – die in diesem Exkurs im Mittelpunkt stehen – die gleichen Themen 

(oftmals) mit einem humorvollen Ton behandeln (vgl. Guzmán 1992), ist diesbezüglich jedoch 

hervorzuheben, dass auch diese Texte keinesfalls einseitig ‚humoristisch’ sind. Arlt, der in 

seinen städtischen Chroniken eine wahre ‚Galerie’ der urbanen tipos entwirft (vgl. Retamoso 

2002: 311), drückt ihnen gegenüber zwar mitunter Sympathie aus, meist jedoch überwiegt der 

sarkastische Umgang mit seinen Mitmenschen (vgl. Pagni 2001).158 So wird schnell deutlich, 

dass der Autor bestimmte menschliche (Fehl)Verhaltensweisen toleriert, andere hingegen strikt 

ablehnt – mit Wohlwollen werden dabei diejenigen Mitbürger*innen beschrieben, die ein 

Leben abseits gesellschaftlicher Normen und Konventionen führen und dem Druck nach 

Aufstieg, Wohlstand, etc. entsagt haben, zudem werden marginalisierte Figuren zumeist positiv 

dargestellt, eigentlich alle die, die als ‚Opfer des Systems’ zu betrachten sind (vgl. Pagni 2001). 

Es handelt sich also überwiegend um Angehörige unterer Gesellschaftsschichten, die Arlt in 

 
158 Andrea Pagni, die in ihrem Artikel auf das Verhältnis zwischen den Romanen und den journalistischen Texten 

Arlts eingeht, bietet einen guten Überblick über die bis dahin veröffentlichten Studien zu diesem Thema, die 

allesamt die humorvolle Seite der Aguafuertes (im Vergleich zu den Romanen) betonen, dabei aber zu 

‚oberflächlich’ agieren und zur „impresión generalizada de que las ‚aguafuertes’ están teñidas de un bondadoso 

matiz de simpatía y piedad“ (Pagni 2001: 163) beitragen, was Pagni wiederum mit ihren Ausführungen korrigiert. 
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einem freundlichen Licht präsentiert und mit denen er sich auf diese Art und Weise solidarisiert 

(vgl. Martinez 1997).159 

Ganz anders hingegen werden in den Texten diejenigen behandelt, deren Vergehen darin 

bestehen, unehrlich – zu sich selbst oder zu anderen –, oberflächlich oder berechnend zu sein, 

oder diejenigen, die sich dem Materialismus verschrieben haben (vgl. Pagni 2001). Konkret 

wird damit größtenteils die Mittelschicht, die pequeña burguesía, angesprochen, deren Werte 

und Moralvorstellungen er in und mit seinen Schriften permanent hinterfragt. Mehrere 

Aguafuertes widmen sich dem Geiz dieser Bevölkerungsgruppe, die wie in „Taller de 

compostura de muñecas“ (Arlt 2010: 15-18) dargestellt, aus Sparsamkeits- und 

Sentimentalitätsgründen Spielzeugpuppen reparieren lässt, statt sie wegzuwerfen; dieses 

Verhalten ermöglicht einen ganzen Geschäftszweig, nämlich den des ‚Puppendoktors’, der Arlt 

bisher unbekannt war und der ihm recht überflüssig erscheint. In der aus stark subjektiver Sicht 

verfassten Kolumne wird jedoch nicht nur die übertriebene Sparsamkeit der 

Puppenbesitzer*innen angeprangert, sondern zugleich wird ihnen ein Leben, das auf 

Äußerlichkeiten und Repräsentation beruht, vorgeworfen, wie folgende Sätze zeigen: „Y como 

la muñeca era tan linda y costaba sus buenos pesos, la nena nunca pudo jugar con ella. [...] Y 

la nena sólo podía jugar con la muñeca el día que llegaban las visitas“ (Arlt 2010: 17). Doch 

das problematische Verhältnis zu Geld, dass Arlt seinen Leser*innen160 unterstellt, beschränkt 

sich nicht nur auf Geiz, sondern äußert sich auch in Ausbeutungsstrukturen, die beispielsweise 

zwischen Eltern und ihren Kindern bestehen,161 oder an kleinen ‚Trägödien’ des Alltags, wie 

sie am Beispiel des „hombre honrado“ (Arlt 2010: 85-88) sichtbar werden. Dieser ‚ehrenhafte’ 

 
159 Victoria Martinez (1997) beleuchtet in ihrer Studie zu den Aguafuertes porteñas, wie die gesellschaftlichen 

Machthierarchien von Arlt dekonstruiert werden, indem er die ‚Markiertheit’ (Jakobson) der konträr zueinander 

stehenden Gesellschaftsschichten (Oberschicht vs. Mittelschicht und Unterschicht) vertauscht. Während die 

Arbeiterklasse und marginale Figuren durch seine Darstellungen in ein positives Licht gerückt werden – ‚markiert’ 

werden –, werden die Ideologie der Oberschicht und deren Einfluss entlarvt, damit negativ abgebildet und so zum 

‚unmarkierten’ Gegenüber (vgl. Martinez 1997: 73-78).  
160 Denn, das ist das Paradoxe an Arlts täglichen Kolumnen und der darin explizit geäußerten Kritik an der clase 

media porteña: sowohl die reale als auch die implizite Leserschaft (und damit die zahlende Kund*innen der 

Zeitung) sind zum größten Teil Angehörige dieser Bevölkerungsgruppe. Nichtsdestotrotz sind seine täglichen 

Artikel so beliebt, dass Arlt zum unverzichtbaren Mitglied der Redaktion wird. Das schafft er, indem er durch 

ganz bestimmte diskursive Strategien seine Leser*innen dazu bringt, sich von seiner Kritik nicht angesprochen zu 

fühlen. Andrea Pagni (2001: 164-165) nennt einige dieser Strategien, z.B. die direkte Ansprache und den Gebrauch 

von ‚nosotros’, das einerseits eine vorgestellte Gemeinschaft (vgl. Anderson 2006) herstellt, aber zugleich 

Abgrenzung von anderen ermöglicht.  

Ein weiterer Widerspruch besteht darin, dass auch Arlt selbst zu dieser von ihm so stark kritisierten Gruppe gehört: 

er hat einen festen Arbeitsplatz mit gutem Gehalt und allerlei Annehmlichkeiten – wie beispielsweise die 

Europareise –; dennoch kann er sich mit dieser Gesellschaft nicht identifizieren, er fühlt sich ihr nicht zugehörig, 

fremd und lehnt sie, ihr Verhalten und Moralvorstellungen ab (vgl. Saítta 1993). Oscar Masotta (1998: 35) fasst 

dieses Gefühl der Ablehnung, das sich durch Arlts gesamtes Werk zieht, folgendermaßen zusammen: „La 

humillación –nos dice esa voz agitada y bufa que se levanta de la obra de Arlt– es pertenecer a la clase media“.   
161 In der Aguafuerte „Padres negreros“ (Arlt 2010: 165-168) beschreibt der Chronist, wie viele Ladenbesitzer oder 

Gastronomen den eigenen Nachwuchs als billige Arbeitskräfte ausnutzen und ihnen damit die Kindheit verwehren. 
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Mitbürger erträgt es trotz glühender Eifersucht, dass seine Frau als Plattenspielerin den 

lüsternen Blicken der anwesenden Gäste ausgesetzt ist, da er sich dadurch die Stelle für eine/n 

weitere/n Angestellte/n spart. Während der Ich-Erzähler für den sparsamen Ehemann jedoch 

noch ein gewisses Maß an Verständnis aufbringt (vgl. Arlt 2010: 86, 87), entlarvt an anderer 

Stelle ein extradiegetisch-heterodiegetischer Erzähler einen anderen „honrado ciudadano“ (Arlt 

2010: 47), der sich mittels stetigen Diebstahls kleiner Baumaterialien von einer 

Nachbarbaustelle letztendlich ein ganzes Zimmer seines Hauses ‚ergaunert’. Darin erkennt der 

diebische Bauherr allerdings keinerlei Fehlverhalten, sondern rechtfertigt sein Vergehen sogar: 

„si él embellece su casa beneficia al vecino, ya que dos propiedades lindas son ‚como una mano 

lava a la otra y las dos lavan la cara’. Se valorizan mutuamente“ (Arlt 2010: 49). Mit einem 

weiteren Sprichwort – „Grano a grano, la gallina hincha el buche“ (Arlt 2010: 48, 50) –, das 

sich wie ein Leitmotiv durch den kurzen Text zieht, schließt die Aguafuerte über den „hombre 

que necesita ladrillos“ (Arlt 2010: 47) ab und offenbart damit, dass sich hinter der neutralen 

Erzählerstimme eine manifeste Kritik dieses Verhaltens verbirgt, denn auch kleine Delikte sind 

und bleiben Delikte (vgl. Martínez 1997).  

Ein weiterer Kritikpunkt, den Arlt in seinen Aguafuertes porteñas wiederholt aufgreift, ist die 

Arbeitsmoral seiner Mitmenschen, die sich ihm zufolge hauptsächlich durch Untätigkeit und 

Arbeitsvermeidungsstrategien auszeichnet. 162  So gibt es beispielsweise den „enfermo 

profesional“ (Arlt 2010: 266-269), der ausschließlich in öffentlichen Behörden vorkommt, und 

der „trabaja durante dos meses en el año, y el resto se lo pasa en su casa“ (Arlt 2010: 266). 

Damit unterscheidet er sich jedoch kaum von anderen Angestellten des öffentlichen Diensts, 

denn laut Arlt sitzt diese Berufsgruppe lediglich ihre Zeit bis zur Rente ab: „Veinticinco o 

treinta años de esperar un sueldo sin hacer nada durante los treinta días del mes“ (Arlt 2010: 

281). Nun ist das Belächeln von Beamt*innen und deren Arbeitsethos ein gängiges Stereotyp 

sowie ein Topos der Literaturgeschichte, doch der Chronist verknüpft seine Kritik mit der an 

der gesellschaftlichen Überhöhung von Staatsbediensteten, die innerhalb der pequeña 

burguesia stattfindet und lediglich auf finanziellen Motiven beruht (vgl. Arlt 2010: 279-283; 

„Aristocracia del barrio“). Für den Autor ist Argentinien ein „país de vagos e inútiles“ (Arlt 

2010: 279). Sich um Arbeit zu drücken ist ein so häufig auftretendes Phänomen, dass es sogar 

in die Sprache Eingang gefunden hat, wie es der Begriff des „squenun“ (Arlt 2010: 65-68) oder 

die Redewendung „que se tira a muerto“ (Arlt 2010: 93-96), denen Arlt jeweils eine Kolumne 

widmet, belegen. Während sich beide durch die ausgeprägte Fähigkeit des Nichtstuns 

 
162  Ein Umstand, der ebenfalls mit der Orientierung der Mittelschicht am Verhalten der Bourgeoisie 

zusammenhängt, denn der Großteil der Bonaerenser Oberschicht war auf Arbeit nicht angewiesen, vor allem 

körperliche Arbeit war deswegen regelrecht verpönt (vgl. Scobie 1974: 208-220; Martinez 1997: 3, 48).  
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auszeichnen, unterscheidet sich „el hombre que se tira a muerto“ insofern vom squenun, dass 

der zweitgenannte zu seiner Faulheit steht und sie regelrecht zelebriert, wohingegen der andere 

vorgibt zu arbeiten und somit zugleich vom Kolumnisten für seine Heuchelei verachtet wird. 

Hypokrisie ist die von Arlt am stärksten verachtete (vermeintliche) Eigenschaft der clase media 

urbana. Menschen wie der „hombre corcho“ 163  (Arlt 2010: 153-156), der, metaphorisch 

gesprochen, nie untergeht, da er sich mit Lügen und Verstellung durchs Leben mogelt, oder wie 

„[e]l que siempre da la razón“ (Arlt 2010: 133-136), der keine eigene Meinung vertritt, sondern 

sich wie ein „monstruo gelatinoso“ 164  (Arlt 2010: 133) überall anpasst sowie stets mit 

Berechnung und List agiert. Generell wirft er der Mittelschicht vor, ein unaufrichtiges Leben 

zu führen, das lediglich darin besteht, die alteingesessene Oberschicht, die sogenannte Elite, zu 

imitieren und nach außen etwas darstellen zu wollen (vgl. Martinez 1997). Victoria Martinez 

(1997: 119-120) legt, mit Bezug auf Roland Barthes, dar, dass es die (sogenannte) Bourgeoisie 

– in Verbindung mit dem Kapitalismus – geschafft habe, um sich und ihre Lebenspraxis – ihre 

Ideologie – einen Mythos zu kreieren, der alle anderen Bevölkerungsschichten beeinflusse; und 

dass Arlt in seinen Aguafuertes porteñas diesen Mythos entlarve.165   

Roberto Arlt wird in seinen Stadtchroniken somit zum „Moralisten, [...] [zum] Beobachte[r] 

der Verzerrungen des täglichen Lebens“ (Bongers 2007: 50) und kritisiert seine Mitmenschen 

scharf. Vor diesem Hintergrund sind nun seine Äußerungen über die andalusische bzw. 

spanische Bevölkerung zu verstehen, die er, wie bereits zuvor beschrieben, als „gente de alma 

hermosa“ (Arlt 2017: 193) und „existencias limpias, cabales, espontáneas“ (Arlt 2017: 208) 

idealisiert.  

In den ersten Aguafuertes aus Spanien, die unter 4.1.2.2. vorgestellt wurden, habe ich, 

bezugnehmend auf Laura Juárez (2008), herausgestellt, dass das spanische Wesen, 

insbesondere die angetroffene Freundlichkeit, durch Arlt mit der Abwesenheit großer Städte 

begründet wird. Doch zu dieser Überzeugung gelangt der Autor nicht erst in Spanien. Bereits 

in seinen argentinischen Chroniken, die ihn mitunter über die Stadtgrenzen hinausführen, zeigt 

er sich begeistert von kleineren Städten wie La Plata, von den „[p]ueblos de los alrededores“ 

(Arlt 1998: 236-238) oder von noch stark rural geprägten Stadtteilen wie Mataderos. Ebenso 

 
163 Arlts ‚Korkmensch’ erinnert stark an die eine oder andere Gestalt, die in der Hölle von Cacodelphia in Adán 

Buenosayres beschrieben werden, insbesondere an die ‚Ballonmenschen’ im Sektor der Faulheit. Generell erinnert 

Arlts Kritik stark an die durch Marechal im 7. Buch des Adán unternommene Abrechnung mit der 

argentinischen/Bonaerenser Gesellschaft (vgl. Exkurs 9).   
164 Und das „monstruo gelatinoso“ erinnert wiederum stark an den Paleogogo, mit dessen Begegnung Marechals 

Roman abrupt endet.  
165 Mitunter sogar sehr direkt, wie in „Misterios que no lo son“ (Arlt 1991: 538-540), in der er sich über eben diese 

Mythenbildung, die um die gesellschaftliche Oberschicht rankt, amüsiert und seinen Leser*innen verdeutlicht, 

dass „la alta sociedad no exista sino en la imaginación de los pobres diablos y las infelices muchachas“ (Arlt 2010: 

538), also eine rein diskursive Konstruktion ist.   
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wie in Spanien (vgl. Arlt 2017: 107) wird auch beim Besuch von La Plata, einer Stadt „a sesenta 

minutos de la Capital“ (Arlt 1998: 211), die Freundlichkeit der Einheimischen der 

Unfreundlichkeit der porteñxs gegenübergestellt: „Me quedo asombrado al comparar, 

instintivamente, la grosería porteña con la amabilidad de esta gente [de La Plata; C.V.]“ (Arlt 

1998: 211). Generell wird die Provinzstadt mit Lob überhäuft; in einer chaotischen Aufzählung, 

die zu den typischen rhetorischen Mitteln der Aguafuertes zählen, versucht der Ich-Erzähler, 

alle Vorzüge unterzubringen:  

[E]sta ciudad magnífica, amplia, limpia, arbolada, soleada, asfaltada, sin mujeres feas, 

con edificios maravillosos, con tranvías que paran en la mitad de las calles, con agentes 

que bien podrían ser caballeros y que lo son por los modales[.] [...] [C]iudad de cafés con 

mozos cordiales, con gente que camina sin apuro, [...] con calles sin ómnibus ni autos 

colectivos [...] [.] (Arlt 1998: 210) 

La Plata wird wörtlich zum Paradies hochstilisiert (vgl. Arlt 1998: 210) und verkörpert all das, 

was Buenos Aires nicht ist, wie beispielsweise ruhig, sauber, übersichtlich. Ähnlich formuliert 

es auch die Kolumne, die vom Besuch des Chronisten in den angrenzenden Dörfern wie 

Saavedra, Temperley, Ramos Mejía, San Isidro – heutzutage allesamt stark urbanisierte Vororte 

des Zentrums – berichtet und diese als „negación de Buenos Aires“ (Arlt 1998: 236) bezeichnet. 

In gleicher Weise wie die Kleinstadt La Plata werden auch die Dörfer zum (H)Ort des 

friedlichen Zusammenlebens, der Ruhe und Ordnung, sie bilden die Gegenpole zur quirligen 

Metropole. Eine noch stärkere Glorifizierung erfährt Mataderos, ein Bonaerenser Stadtteil, dem 

es trotz Modernisierung’ gelungen ist, seinen ländlichen Charakter zu bewahren; er fungiert als 

das letzte Überbleibsel einer längst vergangenen, verdrängten Epoche und lässt das Erzähler-

Ich durch seine Andersartigkeit ins Schwärmen geraten (vgl. Arlt 1998: 233-236). Die 

Beschreibung der hier lebenden Menschen, die als [„t]an grandes, tan sanos, tan recios“ 

charakterisiert werden, entspricht fast wörtlich der Darstellung der Spanier*innen (vgl. Arlt 

2017: 208). Und ebenso wie im Zuge der Reise durch den Süden der Iberischen Halbinsel, wo 

das Leben fern der „civilizaciones epilépticas“ (Arlt 2017: 208) zum Auslöser menschlicher 

Unverdorbenheit und Lebensfreude erklärt wird, ist es auch in Mataderos die Abwesenheit 

urbaner und ‚moderner’ Attribute, die positive Effekte hervorrufen:  

Aquí se respira otra vida; otra vida más pura, a pesar de su grosería. Hombría, seriedad, 

fuerza, salud, franqueza. [...] ¡Qué somos nosotros, pálidos hombres de la ciudad junto a 

ellos! Pueden dormir sobre el caballo y pasar las noches y los días cabalgando, venciendo 

el cansancio, el clima y el sufrimiento. [...] ¡Qué magníficos hombres, qué vidas tan 

completas! (Arlt 1998: 235)  
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Hier auf dem Land166 wird das Leben als authentisch und aufrichtig wahrgenommen, das ewige 

Streben nach mehr – sozialer Aufstieg, Besitz, Prestige, etc. –, das die Einwohner*innen der 

Stadt beherrscht, findet hier nicht statt, hier ist das Dasein bereits ausgefüllt und wertvoll. Es 

ist ein anderes, besseres Leben, so der Ich-Erzähler der Chronik. Neben den starken, robusten 

Menschen auf dem Land wirken die Städter regelrecht blass; Gesundheit, verknüpft mit dem 

Landleben, wird Krankheit, resultierend aus dem Stadtleben, gegenübergestellt. Die gesamte 

Szenerie, die Arlt in der Aguafuerte wiedergibt, scheint einem Gaucho-Roman entnommen. 

Arlt hat zu diesem Zeitpunkt167 bereits zwei Romane veröffentlicht, in denen die Großstadt 

nicht nur Ort des Geschehens ist, sondern dieses maßgeblich beeinflusst – El juguete rabioso 

von 1926 und Los siete locos, 1929, sind (Groß)Stadtromane, deren Veröffentlichung dieses 

Genre in der argentinischen Erzählliteratur überhaupt erst begründet und gleichzeitig das Ende 

der gauchesken Strömung einläutet –; zudem ist er für seine Stadtchroniken bekannt. Dass nun 

ausgerechnet er – ohne den zynisch-sarkastischen Unterton, der oftmals seine Kolumne prägt 

und mit dem sich seine eigentliche, subjektive Haltung, die sich hinter den Formulierungen 

verbirgt, offenbart – das Leben im ländlichen barrio so überhöht, sich davon ernsthaft fasziniert 

zeigt, ist allerdings nur auf dem ersten Blick verwunderlich. Die Dichotomie von Stadt und 

Land, die der Autor damit aufgreift, ist in der argentinischen Kulturgeschichte tief verankert 

und begründet sich auf Sarmientos Facundo (vgl. Kapitel 2). Dieser Antagonismus wird über 

Jahrzehnte in Kunst und Kultur reproduziert, fortgeschrieben, doch im Laufe der Jahre, 

ausgelöst durch urbane und gesellschaftliche Transformationen sowie deren Konsequenzen, 

findet ein Paradigmenwechsel statt, durch den die kategorische Zuordnung immer öfter in Frage 

gestellt wird. Die zunehmend komplexer werdende urbane Realität mit den daraus 

resultierenden Problemen (vgl. Kapitel 2.3) kann nicht länger als idealisiertes Gegenüber des 

vermeintlich rückschrittlichen ländlichen Raums gelten. Diesen Wandel greift die Literatur auf, 

indem sie die Dichotomie verstärkt umdeutet. Arlts Aguafuerte „Criollaje en Mataderos“ ist, 

ebenso wie seine Stadtromane, als paradigmatisch hierfür zu betrachten. Das Land, oder in 

diesem Fall der ländlich geprägte Stadtteil Mataderos, wird zur Idylle stilisiert und konstituiert 

das Inbild eines anderen, besseren Lebens, fernab der als schädlich empfundenen Stadt.168  

 
166 Obwohl Mataderos, wie von Arlt in dessen Aguafuerte eingangs dargelegt (vgl. Arlt 1998: 233), noch zum 

Stadtgebiet gehört, ein barrio von Buenos Aires ist, wird es hier zum ruralen Gegenstück, um die Opposition Stadt 

– Land zu verdeutlichten.  
167 Die hier besprochene Aguafuerte „Criollaje en Mataderos“ ist vom 27. März 1929, Arlts erster Roman, El 

juguete rabioso, von 1926, und der zweite, Los siete locos, wurde zwar erst im Oktober 1929 veröffentlicht, aber 

in den Jahren 1928 und 1929 geschrieben (vgl. Arlt 2000: 161, FN 1).  
168 Arlts Romane zeichnen ein deutlich düstereres, einseitigeres Buenos Aires. Silvio Astier, der Protagonist aus 

El juguete rabioso (Arlt 1995), versucht mehrfach – in wiederkehrenden Tagträumen und durch reale 

Fluchtversuche –, aus der Metropole, in der es keinen Platz für ihn zu geben scheint, zu flüchten und formuliert 

am Ende des Romans den Wunsch, in den Süden, nach Patagonien, zu gehen. Ob sich diese Hoffnung schließlich 
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Eine ganze Reihe an Beispielen aus den Aguafuertes porteñas belegt eine starke Abwehrhaltung 

gegenüber der Stadt als Lebensraum sowie gegenüber den unaufhaltsamen Wachstums- und 

Modernisierungsprozessen und den daraus entstehenden sozialen Veränderungen. Mitunter 

geht es dabei um simple Probleme einer (Groß)Stadt, wie beispielsweise die Schwierigkeit, 

unbeschadet und möglichst schnell von einem zum anderen Ort zu gelangen (vgl. Arlt 1998: 

256-258; „Encantos de las calles del centro“); fehlende Pflasterung (vgl. Arlt 2010: 125-128; 

„El próximo adoquinado“) oder vernachlässigte Stadtviertel (vgl. Arlt 1998: 290-292; „La 

Avenida del Gato Muerto“).169 Gleichermaßen werden jedoch auch soziale Missstände wie 

Armut, Schmutz und Obdachlosigkeit (vgl. Arlt 1998: 212-215, 276-278; „Las cuatro recovas“, 

„Calles terribles“) zur Sprache gebracht, die ebenfalls im Stadtbild zu finden sind. An anderer 

Stelle wird die Stadt zum „desierto donde no cabe esperar piedad ni socorro de nadie“ (Arlt 

1998: 217; „El desierto en la ciudad“) – Einsamkeit und Anonymität als typische Phänomen 

des urbanen Lebens. 170  Wieder andere Aguafuertes drücken eine entschiedene Kritik an 

Fortschritt und Modernisierung aus. In „Molinos de viento en Flores“ (Arlt 2010: 19-22) 

berichtet Arlt als Ich-Erzähler von einem Spaziergang durch Flores, dem barrio seiner 

Kindheit, das sich seitdem stark verändert hat. Am Beispiel von Flores wird abermals das alte, 

rural geprägte Buenos Aires verherrlicht; eine verfallene Windmühle erinnert an frühere Zeiten, 

in denen in Flores die landbesitzende Oberschicht in „enormes quintas solariegas“ (Arlt 2010: 

19) residierte, von denen nun nur noch Überreste vorhanden sind oder die durch moderne 

Mehrfamilienhäuser ersetzt wurden. Die verfallenen Bauwerke fungieren als Metapher für das 

Verschwinden dieser Zeiten, die zugleich mit bestimmten Werten und festen gesellschaftlichen 

Hierarchien verknüpft sind. Die Kolumne vermittelt das Gefühl, dass damals – bevor man sich 

mit dem grassierenden „modernismo“ ‚ansteckte’ (vgl. Arlt 2010: 20) – alles besser war: 

La tierra entonces no valía nada. [...] En aquellos tiempos todo el mundo se conocía. [...] 

La gente vivía otra vida más interesante que la actual. Quiero decir con ello que eran 

menos egoístas, menos cínicos, menos implacables. [...] Se creía en el amor. [...] La 

tubercolosis era una enfermedad espantosa y casi desconocida. [...] Y todo tenía entonces 

un sabor más agreste, y más noble, más inocente. (Arlt 2010: 20-22) 

 
erfüllt, bleibt offen, die Sehnsucht nach einer Abkehr von der Stadt ist jedoch offensichtlich. Ein ähnliches 

Empfinden zeigt sich auch bei Erdosain, dem Protagonisten des Doppelromans Los siete locos/Los lanzallamas 

(Arlt 2000), bei dem die quinta des Astrologen im Vorort Temperley zum idyllischen Rückzugsort von der als 

unmenschlich und bedrohlich erfahrenen Metropole wird. Doch trotz dieser stetigen Kritik am urbanen Leben gilt 

Arlt als der Autor der Stadt in der modernen argentinischen Literatur.     
169 Im Jahr 1934 nimmt sich der Kolumnist sogar ausschließlich solchen kommunalen Problemen an, die Kolumne 

erscheint damals mehrere Wochen unter dem Titel „Buenos Aires/La ciudad se queja“ (vgl. Saítta 2000a).  
170 Die Gleichsetzung der Stadt als Wüste und die Betonung der Einsamkeit deutet einmal mehr Sarmientos 

Dichotomie von Zivilisation und Barbarei um.  
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Die Idealisierung einer unwiderruflich verlorenen Vergangenheit, die, wie in diesem Fall, 

zudem mit der Kindheit koinzidiert, ist ein häufiges Phänomen in Gesellschaften, die einen 

beschleunigten Wandel erleben (vgl. Sarlo 2003). Arlt nimmt die Veränderungen in ‚seinem’ 

barrio mit einem sehr nostalgischen Blick171 wahr; dem Fortschritt kann an dieser Stelle nichts 

abgewonnen werden. Der abschließend angestellte Vergleich damaliger und aktueller 

Grundstückspreise verdeutlicht dies einmal mehr: „Allí la vara de tierra cuesta cien pesos. 

Antes costaba cinco y se vivía más feliz. Pero nos queda el orgullo de haber progresado, eso sí, 

pero la felicidad no existe. Se la llevó el diablo“ (Arlt 2010: 22). Er stellt damit eine direkte 

Beziehung zwischen dem wachsenden Materialismus und dem Verlust von Glück und 

Lebensfreude her, wobei ersterer für eben diesen Verlust verantwortlich gemacht wird (vgl. 

Mellado 2017: o. S.).172 Der Fortschritt wird mit dem Teufel gleichgesetzt und verkörpert damit 

das Böse schlechthin. 

Auch in anderen Aguafuertes äußert sich Arlt negativ bezüglich der allgegenwärtigen 

Modernisierung und deren Auswirkungen. In „¿Para qué sirve el progreso?“ (Arlt 1991: 525-

528) verrät bereits der Titel, dass sich die Kolumne gänzlich dem Thema Fortschritt verschreibt. 

In dieser werden in einem hochgradig zynischen Tonfall und mittels antithetischen Aufbaus der 

Kolumne frühere und aktuelle Lebensrealitäten miteinander verglichen, um somit 

vermeintliche Verbesserungen anzuzweifeln. Abermals werden Preissteigerungen, 

Wohnraumverkleinerung und erhöhtes Verkehrsaufkommen angesprochen und die 

Vergangenheit wird zu einer regelrechten Utopie verzerrt, in der die Menschen gefahrlos, ruhig 

 
171 Dieser nostalgische Blick zurück in die Vergangenheit ist vielen Kritiker*innen entgangen, die sich dem Urteil 

Beatriz Sarlos („Arlt carece de todo sentimiento nostálgico respecto del pasado“ [Sarlo 2004a: 44]) anschließen 

und Arlt ausschließlich mit Themen wie Moderne und Zukunft verbinden (vgl. z.B. Martinez 1997; Mahieux 

2011). Einmal mehr zeigt sich dabei, wie facettenreich und teilweise widersprüchlich insbesondere die 

journalistischen Texte sind, die damit ein adäquater Spiegel ihrer Zeit und Umgebung sind.  
172 Zunehmender Materialismus wird von Arlt, wie bereits erwähnt, in dessen gesellschaftskritischen Aguafuertes 

oft angesprochen und verurteilt. Zudem werden Orte, die mit Konsum und Luxus verknüpft sind, von ihm sehr 

abwertend dargestellt, wie beispielsweise die Einkaufsstraße Florida, die als „escaparate vivo de lujo, de las 

mujeres que cuestan mucho dinero“ (Arlt 1998: 222) beschrieben wird, aber gleichzeitig – oder gerade deswegen 

– für den Chronisten vollkommen belanglos ist: „la calle más despersonalizada que tiene Buenos Aires. Esa es la 

verdad. La más conocida e insignificante“ (Arlt 1998: 222); „la calle menos porteña que tenemos“ (Arlt 1998: 

224). Laut Arlt fehlt ihr der espíritu, denn sie zeichnet sich durch nichts Besonderes aus, ist zugleich „espacio de 

ampulosidad y de la carencia“ (Mellado 2017: o. S.), und sorgt lediglich bei Auswärtigen für Begeisterung (vgl. 

Arlt 1998: 221-224). Ähnlich verhält es sich mit der Güemes-Passage, in der Oberflächlichkeit und Protzerei 

dominieren. Auch in der entsprechenden Aguafuerte regt der Chronist seine Leser*innen dazu an, darüber 

nachzudenken, ob Konsum und Besitz wirklich einen Beitrag zum Glück leisten können (vgl. Arlt 1998: 209). 

Abermals taucht das Bild der blassen Großstädter auf (vgl. Arlt 1998: 209), das den urbanen, auf materielle Werte 

ausgerichteten Lebensstil in Frage stellt. Die Güemes-Passage ist ebenso wenig porteño wie die Florida-Straße, 

denn sie wird als nicht authentisch empfunden: „Se respira ahí una atmósfera neoyorquina; es la Babel de 

Yanquilandia transplantada a tierra criolla e imponiendo el prestigio de sus bares automáticos, de sus zapatos 

amarillos, de las victrolas ortofónicas, de los letreros de siete colores y de las ‚girls’ dirigiéndose a los teatros con 

números de variedades que ocupan los sótanos y las alturas“ (Arlt 1998: 208). Sie stellt eine bloße Imitation dar, 

die den US-amerikanischen lifestyle nachahmt, und verkörpert somit zugleich die von Arlt so stark verachtete 

Hypokrisie.   
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und gesund lebten (vgl. Arlt 1991: 526-527), wohingegen die vom Fortschritt geprägte 

Gegenwart von Arbeit, Beschleunigung und Künstlichkeit bestimmt wird:  

Es maravilloso. Nos levantamos a la mañana, nos metemos en un coche que corre en un 

subterráneo; salimos después de viajar entre luz eléctrica; respiramos dos minutos el aire 

de la calle en la superficie, nos metemos en un subsuelo o en una oficina a trabajar con 

luz artificial. A mediodía salimos, prensados, entre luces eléctricas, comemos con menos 

tiempo que un soldado en época de maniobras, nos enfundamos nuevamente en un 

subterráneo, entramos a la oficina a trabajar con la luz artificial, salimos y es de noche, 

viajamos entre luz eléctrica, entramos a un departamento, o a la pieza de un 

departamentito a respirar aire cúbicamente calculado por un arquitecto, respiramos a 

medida, dormimos con metro, nos despertamos automáticamente [...]. (Arlt 1991: 527) 

Um zu betonen, dass natürliches (Sonnen)Licht im Leben der Stadtbewohner*innen keine Rolle 

spielt, sind Begriffe wie „luz artificial“ oder „luz eléctrica“ gleich mehrfach in dem kurzen 

Abschnitt zu finden, elektrisch erzeugtes Licht bestimmt den Alltag der Menschen, die den 

ganzen Tag in geschlossenen Räumen verbringen müssen. Generell ist das Leben streng 

durchgetaktet, alles ist auf Effizienz und Leistung ausgerichtet. Mit dem sarkastischen „[e]s 

maravilloso“, das den Absatz einleitet und das Gegenteil meint, drückt Arlt seine Ablehnung 

gegenüber dem überzogen dargestellten Szenario aus. Abschließend stellt der Kolumnist seinen 

Leser*innen eine Reihe rhetorischer Fragen, die zum Nachdenken anregen sollen, hier wird 

auch die titelgebende Frage erneut aufgegriffen: „¿Para qué le sirve este progreso a usted, a su 

mujer y a sus hijos? ¿Para qué le sirve a la sociedad? ¿El teléfono lo hace más feliz, un aeroplano 

de quinientos caballos más moral, una locomotora eléctrica más perfecto [...]?“ (Arlt 1991: 527-

528). Abermals soll betont werden, dass Fortschritt und Modernisierung nicht gleichzusetzen 

sind mit Glück und Verbesserung der (persönlichen) Lebensumstände.  

In diesem wie in den zuvor angeführten journalistischen Texten tritt Arlt als Nostalgiker auf, 

der an den umfangreichen Veränderungen, die Stadt und Gesellschaft innerhalb weniger Jahre 

transformierten, Kritik übt und sich nach einer unwiderruflich verlorenen und verklärt 

erinnerten Vergangenheit zurücksehnt. Allerdings ist es nicht der technische Fortschritt per se, 

den er verteufelt, sondern, wie in „¿Para qué sirve el progreso?“ (Arlt 1991: 525-528) zu lesen 

ist, der Umstand, dass mit dem Begriff ‚Fortschritt’ Maßnahmen und Verhaltensweisen 

gerechtfertigt oder erklärt werden, die das Leben der Menschen nachhaltig verschlechtern.173 

Generell rührt Arlts Fortschrittskritik nicht daher, dass er mit den Veränderungen oder 

Herausforderungen einer zunehmend komplexer werdenden Realität nicht umgehen kann, 

 
173 Vgl. auch Arlts Ausführungen in der bereits erwähnten Aguafuerte „Pueblos de los alrededores“, in der er sich 

folgendermaßen äußert: „Porque nosotros, hombres de ciudad, estamos acostumbrados a un espacio de dieciséis 

metros cuadrados. A la oscuridad de los departamentos. Y a todo lo francamente abominable que el progreso, la 

tacañería de los propietarios y los digestos municipales han amontonado sobre nuestras cabezas“ (Arlt 1998: 237).  
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sondern seine sarkastische Haltung begründet sich durch den gesellschaftlichen Werteverlust 

sowie den zunehmenden Materialismus, die parallel dazu stattfinden (vgl. Saítta 1993: 64).  

Doch Arlts Sicht auf seine Stadt in den Aguafuertes porteñas lässt sich keinesfalls auf diesen 

nostalgischen Blick in die Vergangenheit oder die kritische Perspektive auf Fortschritt und 

Gesellschaft reduzieren. Im Gegenteil, manche seiner Kolumnen drücken eine derartige 

Begeisterung für die (moderne) Metropole aus, dass sie als wahrhafte Liebeserklärungen an die 

Stadt gelesen werden müssen. Das gilt insbesondere für die Corrientes-Straße – aufgrund der 

Vielzahl der ansässigen Theater und Kinos auch als Broadway von Buenos Aires bezeichnet –

, sie wird gleich in mehreren Aguafuertes zur umschwärmten Protagonistin. Für den Autor ist 

sie „la calle más linda del mundo“ (Arlt 2010: 131), die „calle porteña de todo corazón“ (Arlt 

2010: 235), „la sola calle que tiene alma en esta ciudad“ (Arlt 1991: 597). Dabei ist es speziell 

diese Straße im Zentrum der argentinischen Hauptstadt, in der die drastischen Veränderungen 

spürbar sind. Wie kaum eine andere Straße spiegelt sie die existierende Pluralität von Stadt und 

Gesellschaft wider:  

Vigilantes, canillitas, ‚fiocas’, actrices, porteros de teatros, mensajeros, revendedores, 

secretarios de compañías, cómicos, poetas, ladrones, hombres de negocios innombrables, 

autores, vagabundas, críticos teatrales, damas del medio mundo; una humanidad única 

cosmopolita y extraña se da la mano en este único desaguadero que tiene la ciudad para 

su belleza y alegría. (Arlt 1991: 597-598; „Corrientes por la noche“) 

[C]alle donde los sastres les dan consejos a los autores y donde los polizontes 

confraternizan con los turros; calle de olvido, de locura, de milonga, de amor. Calle de 

las rusas, de las francesas, de las criollas [...]; calle de tango, de ensueño, calle que 

recuerdan los presos en el cuadro quinto; calle que al amanecer se azulea y obscurece, 

porque su vida sólo es posible al resplandor artificial de los azules de metileno, de los 

verdes de sulfato de cobre, de los amarillos de ácido pícrico [...]. (Arlt 1991: 599; 

„Corrientes por la noche“)  

Mittels chaotischer Aufzählungen schafft es Arlt, die faktische Vielfalt der Menschen sowie die 

heterogenen Wesenzüge der Straße abzubilden. Die Corrientes wird in der Aguafuerte somit 

zum Inbegriff der „cultura de mezcla“ (Sarlo 2003: 15), die sich in Buenos Aires ab der 

Jahrhundertwende manifestiert. Hier finden sich Elemente des neuen und des alten Buenos 

Aires: „Entre edificios viejos que la estrechan, se exhiben las fachadas de los edificios de 

departamentos nuevos“ (Arlt 2010: 236); ‚Hochkultur’ existiert neben Populärkultur: 

„Librerías de viejo y nuevo con volúmenes hinchados de pornografía, junto a la millonésima 

edición de Martín Fierro“ (Arlt 1991: 598); die reiche Oberschicht trifft auf zwielichtige 

Gestalten aus der ‚Unterwelt’ und Immigrant*innen treffen auf criollxs. Die Corrientes ist keine 

Zone, die von einer bestimmten gesellschaftlichen Gruppe dominiert wird, wie es der Fall der 

Güemes-Passage oder der Florida-Straße ist, die von den wohlhabenden Einwohner*innen 
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bevorzugt werden,174 oder wie bestimmte Stadtviertel, in denen Einwanderer marginalisiert 

leben, und unter prekären Bedingungen in conventillos hausen. In der Corrientes findet keine 

derartige Segregation statt und das macht sie für Arlt zum „cogollo porteño, el corazón de la 

urbe“ (Arlt 2010: 235). Sie ist eine „calle de la multiplicidad [y] es también la calle 

carnevalizada que permite que se truequen las jerarquías, que se inviertan los papeles“ (Mellado 

2017: o. S.) und wird somit zum hybriden „‚in-between’ space“, im Sinne Homi Bhabhas 

(2000) (vgl. auch Mahieux 2011).  

Auffallend ist zudem, dass die Corrientes-Straße jedoch auch Aspekte aufweist, die der 

Kolumnist an anderer Stelle kritisiert, verurteilt oder ablehnt, hier jedoch bewundert und positiv 

auffasst. Beispielsweise zeigt sich der Chronist in „Corrientes, por la noche“ (Arlt 1991: 597-

599) fasziniert vom „luz supereléctrica“ (Arlt 1991: 598), der hellen nächtlichen Beleuchtung 

– „Corrientes [...] enciende a las siete de la tarde todos sus letreros luminosos, y enguirnaldada 

de rectángulos verdes, rojos y azules, lanza a las murallas blancas sus reflejos de azul de 

metileno, sus amarillas de ácido pícrico, como el glorioso desafío de un pirotécnico“ (Arlt 1991: 

597) –, während in der Güemes-Passage die „luz eléctrica que desde la mañana a la noche 

inunda para in eternum sus criptas, cajas fuertes y quioscos de vidrio“ als „terror“ empfunden 

(Arlt 1998: 207) wird; oder, in der bereits angesprochenen fortschrittskritischen Kolumne, 

künstliches Licht den Inbegriff eines ungesunden und fremdbestimmten Lebens bildet. Ähnlich 

geschieht es mit dem Verkehr, der einerseits als Gefahr (vgl. Arlt 1998: 256-258) und 

Lärmbelästigung175 wahrgenommen, in der Corrientes hingegen zum „tráfico fenomenal“ (Arlt 

2010: 130) erklärt wird. Und während von Handel und Konsum dominierte Orte wie die 

 
174 Solche ‚privilegierten’ Bereiche der Stadt werden jedoch nicht einfach nur von den gut situierten Teilen der 

Bevölkerung präferiert, sondern hier finden konkrete Exklusionsmechanismen statt. Arlt selbst umschreibt als Ich-

Erzähler sein Unwohlsein beim Besuch der Güemes-Passage folgendermaßen: „Hacía la mar de tiempo que no 

ponía los pies en el Pasaje Güemes. No sé si de aburrido o por faltarme plata. El caso es que me había olvidado 

que sobre esta santísima ciudad se elevaba un edifico colmena [...] donde se cita una infinidad de gente para mirar 

pasar a sus semejantes [...]. [...] [C]omo un provinciano, que con cierto temor se mete en un bar palpándose los 

bolsillos y mirando la tarifa de los bebestibles que allí se mercan, yo he entrado al pasaje ‚mercantilero’“ (Arlt 

1998: 207). Dieses Unwohlsein, im Vergleich mit einem Auswärtigen sogar – bewusst übertrieben – als Form von 

Angst dargestellt, resultiert aus der Gewissheit, nicht dazuzugehören, einer anderen, weniger vermögenden Schicht 

anzugehören, eben keiner der „semejantes“ zu sein und sich daher ausgeschlossen zu fühlen. Ähnlich formuliert 

es auch die Aguafuerte zur Florida-Straße, die von „desdichados“ (Arlt 1998: 222) gemieden wird und in der man 

ebenfalls stets auf die gleichen Personen trifft, die, wie Arlt humorvoll feststellt, allein schon aufgrund des 

ständigen Materialverschleißes, den Schuhe und Strumpfhosen durch das permanente Flanieren erleiden, über eine 

Menge an Geld verfügen müssen (vgl. Arlt 1998: 223). Doch während an diesen öffentlichen Orten der Ausschluss 

anderer Gruppen nicht aktiv erfolgt, sondern über Besitz, Vermögen und Klassenbewusstsein indirekt gesteuert 

wird, treffen Bedürftige in bestimmten Stadtteilen auf geschlossene Türen, wie Luciana Mellado (2017) anhand 

der Aguafuerte „En las calles de la noche“ (Arlt 1998: 239-241) erläutert. Das wiederum ist ein weiteres Zeichen 

für den von Arlt oftmals kritisierten Verlust von Werten wie Hilfsbereitschaft und Gastfreundlichkeit.   
175  Dass Straßenlärm und generell die Geräusche, die eine Stadt dieser Größe mit sich bringt, als störend 

empfunden werden, verdeutlichen insbesondere die Texte, die das Leben außerhalb der Stadt behandeln und in 

denen besonders die Ruhe dieser Orte betont wird (vgl. „Elogio de la ciudad de La Plata“ und „Pueblos de los 

alrededores“ [Arlt 1998: 210-212, 236-238]).  
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Güemes-Einkaufspassage (vgl. Arlt 1998: 207-209) oder die Florida-Straße (vgl. Arlt 1998: 

221-224) als „Nicht-Orte“ (Augé 1994) charakterisiert werden, scheint es, dass, wie Luciana 

Mellado feststellt,  

[l]a intensa luminosidad y la variedad cromática de Corrientes plantean el espacio como 

un escenario espectacular o teatral donde la carnevalización se hace posible debido al 

cáracter excepcional del entrecruzamiento social y la valoración positiva de los 

propietarios y sus comercios [...]. (Mellado 2017: o. S.)  

Darüber hinaus erfährt auch die oft gescholtene Faulheit der porteñxs eine Romantisierung, 

sobald sie sich auf diesem Straßenzug abspielt, denn die Corrientes ist die „recta donde es bonita 

la vagancia“ (Arlt 2010: 236). Während andernorts stets der allgemein stattfindende 

Werteverlust innerhalb der Gesellschaft angeprangert wird, stellt auch dieses Phänomen eine 

Eigentümlichkeit dieser außergewöhnlichen Straße dar, die hier nicht als kritikwürdig 

empfunden wird: „Todo aquí pierde su valor. Todo se transforma“ (Arlt 1991: 599) – eine 

Formel, die mehrfach im Text auftaucht und Bewunderung ausdrückt.  

Die Corrientes ist ein Ort der Hybridität, der Treff- und Begegnungspunkt aller sozialer 

Schichten der Stadt, und verkörpert (für Arlt) wie keine andere Straße die Dynamik, Pluralität 

und auch die Kontraste der argentinischen Hauptstadt. Im Gegenteil zu anderen bekannten 

Orten der Stadt, die als „Nicht-Orte“ diskreditiert werden, stellt sie einen „anthropologischen 

Ort“ (Augé 1994) dar, setzt geltende Regeln und Hierarchiesierungen außer Kraft, und 

repräsentiert für den Autor damit einen sehr konkreten und realen, positiv bewerteten Ort der 

Begegnung und Vermischung. 

 

Anhand der Beispiele wurde verdeutlicht, dass Arlts Chroniken kein einseitiges Bild von 

Buenos Aires wiedergeben, weder ein negativ geartetes noch eines, das ausschließlich positiv 

besetzt ist, denn in seinen journalistischen Texten  

conviven varias miradas, casi como un calidoscopio donde se activan, de nota a nota, de 

texto a texto, distintos cuadros-relato de la ciudad [...] que conviven, a veces 

contradictoriamente, en la visión del cronista que los recorre. (Juárez 2017: 17) 

Die Blicke, mit denen Arlt in seinen Kolumnen die Stadt betrachtet, sind so vielfältig wie die 

Stadt selbst. Obgleich manche Aguafuertes bestimmte Aspekte des urbanen und 

gesellschaftlichen Wandels, die mit Modernisierung und Wachstum der Hauptstadt 

einhergehen, kritisieren oder deren vorbehaltlose Befürwortung in Frage stellen, ist er kein 

rückwärtsgewandter Nostalgiker. Im Gegenteil – an den frenetischen Lobeshymnen, die über 
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die calle Corrientes verfasst sind, 176  oder anhand der Aguafuerte, die die sonntägliche 

Langeweile vorführt,177 sind die Begeisterung und Faszination des Autors über seine Stadt 

sowie über die Aspekte der Moderne spürbar.  

So zeigt die Stadt, die Arlt in seinen Artikeln erschafft, die zwei Seiten der städtischen 

Modernisierung: Einerseits präsentiert sie sich kosmopolitisch, aufgewühlt und 

vergnüglich; eine Stadt, in der die Lichter, die Vermischung unterschiedlichster 

Gesellschaftsschichten, das Tempo, der Rausch und die Begegnungen mit dem 

Unbekannten faszinieren und verführen[.] [...] Andererseits beginnt man jedoch die 

Folgen des Fortschritts und der Modernisierung in einer Stadt, deren urbanes Wachstum 

die soziale Ungerechtigkeit unterstreicht, in Frage zu stellen. In Arlts Blick steht daher 

die Verführung durch die Gegenwart mit all ihrer Geschwindigkeit, ihren Veränderungen 

und der Faszination für den architektonischen und wissenschaftlichen Fortschritt 

gleichwertig neben der Sehnsucht nach einer vormodernen Vergangenheit, die die 

Erinnerung wachruft an beschauliche Zeiten [...]. (Saítta 2007: 70) 

Arlt braucht Buenos Aires, die Metropole ist notwendig für ihn178 und sein Schreiben, dennoch 

oder gerade deshalb betrachtet er sie und ihre (moderne) Entwicklung von zwei Seiten und 

beleuchtet somit die Ambivalenz der Moderne.  

Daher werden auch mögliche Alternativen zum Leben in der Stadt in den Aguafuertes porteñas 

stets nur zur hypothetischen Lösung, denn die ‚Fluchtversuche’ bleiben imaginär – wie die 

Flucht in eine als idealisiert dargestellte Vergangenheit – oder werden an unerfüllbare 

Bedingungen geknüpft:  

Y yo he pensado:  

–Si me tocase la lotería o un empleo fácil y sustancioso, me vendría a vivir a La Plata. 

(Arlt 1998: 212) 

Im Grunde gilt die Kritik in den Aguafuertes porteñas nicht der Stadt an sich, sondern richtet 

sich stets an deren Einwohner*innen, denen ein Werteverlust und falsche Ideale vorgeworfen 

werden. Dennoch wird insbesondere der Großstadt ein erheblicher Einfluss auf Verhalten und 

 
176 Es handelt sich dabei konkret um: „Corrientes, por la noche“ (Arlt 1991: 597-599), „El espíritu de la calle 

Corrientes no cambiará con el ensanche“ (Arlt 2010: 234-237) und „No era ése el sitio, no...“ (Arlt 2010: 129-

132), die zuvor bereits auszugsweise zitiert, jedoch noch nicht konkret benannt wurden.  
177 Die Trostlosigkeit des Sonntags resultiert Arlt zufolge aus „las casas cerradas, las cortinas metálicas corridas, 

los bancos con aspecto más duro que semblante de gerente con un cliente que no levantará un pagaré, y los 

vestíbulos de los teatros y cinemátografos colmados de gente que quiere divertirse a toda costa“ (Arlt 1998: 219). 

An solchen Tagen wird Buenos Aires zur „ciudad más triste del mundo“ (Arlt 1998: 218). 
178  Das ‚Benötigen’ oder die Abhängigkeit von der Stadt zeigt sich inbesondere beim (längeren) Verlassen 

derselben, wie bereits Jens Andermann anhand Arlts Flussreisechroniken (die Aguafuertes aus dem argentinischen 

Litoral) erläutert. Hierin äußert sich Arlt wie folgt: „comprendí la tristeza de navegar toda la vida, de estar alejado 

de las hermosas ciudades, ¡porque las ciudades están hermosas aunque no lo creamos cuando estamos en ellas! 

Para amar a las ciudades hay que perderlas de vista durante treinta horas“ (Arlt, zitiert in Andermann 2000: 139). 

Andermann beschreibt zudem, wie sich das Reisen vom „oficio anhelado“ zu einer „condena, un destierro de la 

metrópolis“ (Andermann 2000: 139) für den ‚modernen’ Reisenden entwickelt hat. Inwiefern das auf Arlts 

Spanienreise zutrifft und vor allem wie auf Buenos Aires aus der Ferne geblickt wird, untersucht vorliegende 

Arbeit.  



 139 

Charakter der Menschen eingeräumt179 – zu ähnlichen Schlüssen kam bereits der deutsche 

Soziologe Georg Simmel in seinem Essay Die Großstädte und das Geistesleben (2006) –;180 

sie fördert Einsamkeit, Egoismus, ermöglicht Anonymität und Unehrlichkeit und gerät deshalb 

auch in den Aguafuertes porteñas des Öfteren ins Zentrum der Kritik.   

 

 

4.1.2.4. Postkartenidylle und Sehnsucht nach ‚Moderne’: Arlt in Galicien  

 

Die Begeisterung ob der freundlichen Menschen im Süden Spaniens sowie die damit 

einhergehende Idealisierung der spanischen Gesellschaft, die über die Aguafuertes españolas 

aus Andalusien transportiert wurden, setzt sich beim Besuch Galiciens fort. Direkt die erste 

Chronik aus der nordspanischen Provinz, die vom Besuch der Stadt Vigo berichtet, greift den 

Topos der ‚Reinheit’, der bereits bezüglich der Andalusier*innen181  zur Anwendung kam, 

erneut auf: „Pasan mujeres con sus cestos sobre la cabeza. Limpias. Me detengo junto a un 

barco que está cargando. Hay varias cargadoras. Limpias“ (Arlt 2017: 226). Doch nicht nur 

diese ‚Unverdorbenheit’ der Menschen erfährt in den Chroniken aus Galicien Beachtung, 

sondern ganz generell blickt Arlt voller Lob auf die Galicier*innen:  

La gente es ferozmente honrada. Las casas de pensión dejan la puerta abierta, de modo 

que por la noche uno puede entrar a la hora que llega sin necesidad de cuestionar con el 

sereno. [...]  

[M]e llamaba la atención la seriedad del gallego, pero la seriedad a que me refiero no es 

la del ceño fruncido, sino esa gravedad reflexiva, disuelta en la expresión del semblante, 

por el hábito de la meditación. Es decir, gente franca y con la preocupación del ser 

humano para el cual la naturaleza es una permanente incitación al combate. (Arlt 2017: 

226) 

Er hebt ihre Ehrlich- und Aufrichtigkeit hervor, Eigenschaften, die bereits während der Reise 

durch den Süden der Halbinsel mehrfach angesprochen wurden. Doch anders als in Andalusien 

fallen die Galicier*innen nicht durch eine – angesichts der prekären Situation teilweise 

unerklärlich wirkende – unbändige Lebensfreude auf, sondern werden vom Autor als ernsthaft 

und nachdenklich beschrieben.  

 
179 Auch im Zusammenhang mit der Corrientes-Straße wird dieser Einfluss thematisiert, denn es heißt, „[l]a gente 

cambia de pelaje mental en cuanto pasa de una calle muerta, a ésta [la Corrientes; C.V.] donde todo chilla su 

insolencia“ (Arlt 2010: 236).  

Besonders stark zeigt sich die Interdependenz von Stadt – Buenos Aires – und Mensch in Arlts Romanen, in denen 

die Stadtbeschreibungen direkt mit den Gefühlszuständen der Protagonisten zusammenhängen, sich gar 

gegenseitig entsprechen.     
180 Die Parallelen zwischen Simmel und Arlt wurden bereits von Rita Gnutzmann (2015: 35-36) herausgearbeitet.  
181 „[S]on existencias limpias“; „[e]sta gente parece que hubiera sido lavada con agua lavandina“ (Arlt 2017: 208). 
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Generell bildet der Süden Spaniens nun einen ersten Bezugs- und Vergleichspunkt für Arlt, 

erste Eindrücke werden den Erfahrungen und Erkenntnissen, die in Andalusien gemacht 

wurden, gegenübergestellt. Dabei geht es um die bereits angesprochenen charakterlichen 

Unterschiede, die den Galicier*innen, verglichen mit den Andalusier*innen, ein tendenziell 

eher ruhigeres und ernsthaftes Wesen attestieren:  

En Andalucía, uno puede echarle un piropo a una muchacha, o seguirla o hablar y reír a 

gritos en la mesa de un café sin que nadie se sienta molesto por ello, pero aquí, en Vigo, 

la atmósfera es tan naturalmente contenida y mesurada que nadie se atreve a desentonar. 

(Arlt 2017: 225) 

Mientras que las ciudades andaluzas son excesivamente ruidosas, las ciudades gallegas 

resultan mortalmente silenciosas, Acercarse a la masa andaluza es situarse sobre un 

volcán en erupción. El ruido es su primera exteriorización de satisfacción. La 

muchedumbre gallega es silenciosa, reposada. Se pasea, charla, pero lo hace con 

discreción. (Arlt 2017: 241) 

Offenheit versus Zurückhaltung, Lärm und Trubel versus Ruhe und Diskretion – die 

Gegenüberstellungen, die durch weitere Beispiele ergänzt werden (vgl. Arlt 2017: 241), 

erinnern an die „serie de oposiciones“ (Juárez 2008: 96), die in den Aguafuertes aus Andalusien 

zwischen dem ‚Eigenen’ und dem ‚Fremden’ zur Sprache gebracht wurden. In diesem 

Zusammenhang erfolgte eine Abwertung des ‚Eigenen’ – der argentinischen Gesellschaft – und 

eine Verklärung Spaniens als „un espacio idealizado, una sociedad armónica y feliz“ (Juárez 

2008: 96). Doch an dieser Stelle dient der Vergleich keiner Auf- oder Abwertung, sondern 

verdeutlicht die Kontraste, die innerhalb Spaniens existieren.182 Denn, das wird spätestens mit 

der Reise in eine andere Provinz offenkundig, es gibt nicht das eine Spanien (vgl. Saítta 2012b), 

sondern viele verschiedene Aspekte eines vielfältigen Landes und dessen Gesellschaft. Indem 

er Andalusien als Bezugspunkt setzt, weist Arlt zudem auf „ese contraste social tan enorme que 

Galicia ofrece con Andalucía“ hin, denn „mientras el sur de España se debate entre la miseria, 

el norte vive casi en la prosperidad“ (Arlt 2017: 225, 230).183  

 
182 Doch nicht nur zwischen den Provinzen oder zwischen dem Norden und Süden der Halbinsel finden sich 

Unterschiede, sondern selbst auf noch kleinerer Ebene, wie Arlt kurz vor seiner Weiterreise nach Asturien erstaunt 

feststellt: „¡Menudas irregularidades descubren las sociedades provinciales en este país! No digo ya de región a 

región, que sería verosímil, sino de pueblo a pueblo notamos tales diferencias que cuando pensé en Vigo a La 

Coruña, dos puertos gallegos, tuve la sensación que saltaba a dos países distintos. [...] Estamos en Galicia y, sin 

embargo, en cada población anotamos diferencias sustanciales“ (Arlt 2017: 274).  
183 Wie bereits in den Aguafuertes españolas (aus Andalusien) Hintergrundinformationen sowie Erklärungen zur 

wirtschaftlichen Situation gegeben wurden, versucht sich Arlt auch an einer Deutung der deutlich besseren Lage 

im Norden, die für ihn mit der Anpassungsfähigkeit und dem Tatendrang der Galicier*innen zusammenhängt, 

wodurch die im Süden herrschende Rückständigkeit überwunden wird (vgl. Arlt 2017: 229-230, 254-256). Zudem 

wird der auffallend hohe Anteil an Frauen, die die körperlich schwere Arbeit in der Landwirtschaft ausüben, 

mehrfach besprochen, dem Thema werden sogar zwei Aguafuertes gewidmet (vgl. Arlt 2017: 234-236, 247-249).  
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Neben der weiter anhaltenden Begeisterung für die – mittlerweile als recht vielfältig aufgefasste 

– spanische Gesellschaft zeigt sich der Autor in Galicien insbesondere von der Landschaft 

fasziniert.184 Gleich mehrere Aguafuertes widmet er gänzlich dem Thema und gerät bereits im 

Titel ins Schwärmen: „A lo largo del Miño. [...]. Paisajes puros, suaves y plácidos“, „El encanto 

del paisaje gallego. Montañas azules y bosques de terciopelo. Una escenografía mágica“ (Arlt 

2017: 227-228; 231-232). Voller Lob bekräftigt er, dass „éste es el paisaje más hermoso y dulce 

de España“ (Arlt 2017: 227), wo 

los más famosos jardines de la tierra palidecen junto a esta natural disposición del bosque, 

del prado, del cortijo y de la casona de piedra, que con su chimenea que humea entre un 

cortinado de árboles, muestra entre los troncos lagunas de cielo y serpenteantes caminos 

de ensueño. (Arlt 2017: 248) 

Lobeshymnen auf die Natur wie in Anbetracht der galicischen Umgebung sind an sich nicht 

neu in der Literatur Arlts, sowohl seine Romane als auch die journalistischen Kolumnen 

verklären bisweilen das Nicht-Urbane als idealen Gegenentwurf zur Metropole,185 dennoch 

finden erst durch das Reisen, insbesondere durch die Reise nach Europa, neue 

Betrachtungsweisen der Landschaft Eingang in Arlts Schreiben (vgl. Juárez 2008: 71). 

Se trata de la experiencia de un nuevo sujeto y una perspectiva distanciada y ajena a la 

del hombre agobiado y en crisis con un mundo de cambios y tensiones de su obra previa. 

Es de esta manera que las aguafuertes españolas evidencian otros modos de enunciar que 

entran en disonancia con constantes típicas en su obra, y si bien en muchos casos se 

mantienen similitudes en las formas de la representación –caos, desorden, abuso de la 

enumeración [...] y también, formas geométricas y metáforas técnicas [...]– pueden 

detectarse modificaciones significativas y cambios en los juicios de valor y el sentido que 

se le otorga a la experiencia, por la diferente posición del sujeto en relación con el objeto 

de la descripción. (Juárez 2008: 84-85)   

Es handelt sich dabei um einen neuen Blick, „la mirada paisajística“ (Juárez 2008: 84), auf 

Landschaft und Natur, der in dieser Form erst in den Chroniken aus Spanien zu finden ist. 

Dieser Blick taucht nicht erst in Galicien auf,186 kommt jedoch aufgrund der Verzückung Arlts 

 
184 Während Arlt zuerst mit einem geodeterministischen Ansatz das Wesen der Galicier*innen – das er, wie 

erwähnt, als ruhig, höflich und ernsthaft charakterisiert – mit der faszinierenden und ‚zauberhaften’ Natur der 

Region in Verbindung setzt bzw. erklärt, distanziert er sich im weiteren Verlauf der Reise wieder von dieser 

„clásica y más previsible vinculación entre el hombre y el medio“ (Saítta 2012: 357) und findet schließlich einen 

ökonomischen Erklärungsansatz, der zudem die Rückständigkeit der spanischen Wirtschaft kritisiert und darlegt, 

inwiefern sich der/die Spanier*in in Spanien von den emigrierten Landsleuten unterscheidet (vgl. Saítta 2012; Arlt 

2017: 255-257).   
185 So wird beispielsweise in Los siete locos die quinta des Astrologen in Temperley, einem rural geprägten Vorort 

von Buenos Aires, zum friedlichen Rückzugsort in der Natur stilisiert (vgl. Arlt 1992). 
186  Vorläufer der Entwicklung dieses ‚landschaftlichen Blicks’, mit dem neue Repräsentationsstrategien 

einhergehen, ist Arlts Reise nach Patagonien im Jahr 1934, denn in den entsprechenden Chroniken „también 

pueden encontrarse ciertas operaciones paralelas en relación con algunas vistas panorámicas y el paisaje“ (Juárez 

2008: 84, FN 70). Bezüglich der Spanienreise finden sich bereits in den Aguafuertes aus Andalusien pittoreske 

Landschaftsdarstellungen, die das Aufkommen dieses Blicks belegen, inbesondere wenn Arlt bei Bus- oder 

Autofahrten aus dem Fenster schaut und seine Beobachtungen reproduziert, beispielsweise von Cádiz nach 



 142 

für eben jene Umgebung hier besonders zum Tragen und bringt detaillierte Beschreibungen wie 

die folgenden mit sich:  

El tren corre entre un caos de montañas. Montañas verdes, azules, sonrosadas, violetas. 

De tanto en tanto, caseríos recios, de piedra gris. [...] El río corre formando meandros 

perezosos, los viñedos retrepan las montañas. Viñedos altos, bajo los cuales caminan 

mujeres con cestos en la cabeza. [...] 

[…] 

Estos valles frescos y profundos, empenachados de castaños y nogales. Pasan las 

estaciones, los pueblecillos... Pueblos de casas de piedra oscura de dos pisos, con tejado 

de piedra negra, estampados en manchas verdes. (Arlt 2017: 227) 

 

Es en un bosquecillo de plátanos, entre cuyos lechos de hojas secas yacen enormes 

bueyes, de hocico húmedo, pitones inmensos, piel replegada y tan tierna como la de los 

cachorros. [...] Que este es el Campo de las Ferias, y aquí se trae el ganado en Betanzos 

de los Caballeros. Las hojas tamizan la luz, los altos troncos tienen la corteza manchada 

como serpientes.  

[...] 

Flota en el aire suavísimia fragancia de heno; en los carros primitivos, de bruces, duermen 

pequeños sobre haces de paja; las vacas menean continuamente sus colas; a veces, los 

campesinos, hablándoles como si fueran personas, les dan estacazos para que se retiren 

porque meten el hocico sobre sus chalecos adornados de cadena de oro. Algunas aguardan 

a mercar sus becerros mascando pan y queso; los compradores sentados en los murallines 

de piedra, que rodea al bosquecillo, miran a las bestias durante tiempos muy prolongados. 

Muchas campesinas, fatigadas por el trajín de la noche, duermen tendidas en haces verdes 

de maíz; han salido de sus pueblos con estrellas fulgurantes aún en el firmamento; durante 

toda la noche han seguido a lo largo de caminos, han cruzado puentes de arcos romanos, 

han pasado junto a bosques, se han detenido a la orilla de ríos, y ahora, junto a sus tiernos 

rumiantes, junto a las bestias inmensas y dulces, permanecen inmóviles a la sombra de 

los grandes árboles, mientras cantan los pájaros de la mañana. (Arlt 2017: 263) 

Die Bilder, die Arlt mit diesen Deskriptionen für seine Leser*innen entwirft, gleichen denen 

einer Postkarte. Sie zeigen ein idyllisches, friedliches Landleben oder eine abwechslungsreiche, 

naturbelassene Umgebung, die mittels Diminutiven („pueblecillos“, „bosquecillo“, 

„murallines“), strahlenden Farben („montañas verdes, azules, sonrosadas, violetas“, „manchas 

verdes“) und vieler Details anschaulich dargestellt werden. Während das erste Zitat den Blick 

auf die Landschaft aus einem fahrenden Zug beschreibt und somit einen Überblick in der 

Bewegung bietet, bildet das zweite Zitat eine Momentaufnahme ab, die die Szenerie auf dem 

 
Barbate: „Un techadillo de tejas que cubre un patio; traficantes y arrieros que beben un Valdepeñas que deja el 

paladar aterciopelado [...]; recuas de mulas amarradas a la anilla de la pared, mozos de cortijo aderezando su carga 

de coles y berzas; primeras ondulaciones de las colinas tras hileras de pinos; arroyos delgados con puentes antiguos 

de piedra que ligan una orilla a otra con el arco romano; campesinos andaluces montados cerca del rabo del asno, 

con sombrero de copa alta y anchas alas rígidas y planas. Nubes de golondrinas cruzan lo quieto del cielo“ (Arlt 

2017: 58). Oder ebenso bei der Fahrt von Málaga nach Granada: „Conos de montaña que surgen como surtidores 

de piedra de todos los costados, vereditas naturales a lo largo de los cerros, saliendo de los límites de la provincia 

de Málaga; el paisaje se dulcifica, parecen las colinas semejantes a tableros de ajedrez, cubiertas de paños de 

sembradío, retazos color papel madera, verde manzana. Las nubes que pasan producen sombras violáceas en los 

prados“ (Arlt 2017: 190).  
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Volksfest von Betanzos schildert. Der Chronist gibt hierbei verschiedene 

Sinneswahrnehmungen wieder, taucht also – wie im Vorfeld der Reise vorgenommen – mit 

allen Sinnen in die Situation ein. Um die zahlreichen Eindrücke, die sich ihm auf dem Gelände 

der Feria bieten, zu reproduzieren, greift der Autor auf ein Stilmittel zurück, das er sehr häufig 

anwendet: mit Hilfe einer Aufzählung gibt er Auskunft über anwesende Menschen, Tiere und 

Umgebung; doch anders als im Fall der ‚chaotischen’ Aneinanderreihungen, die oftmals zur 

Anwendung kommen, um beispielsweise die Vielfalt der Corrientes-Straße auszudrücken oder 

die zahlreichen Details der Semana Santa-Prozession abzubilden, die Trubel und Verwirrung 

repräsentieren, geht von dieser Enumeration ein Gefühl der Ruhe und Entspannung aus. Alles, 

was Arlt beschreibt, wirkt nahbar und einladend: die Häuser sind nur zwei Stockwerke hoch, 

Dörfer werden zu ‚Dörfchen’, Wälder zu ‚Wäldchen’; die lange Anreise der Bäuerinnen wird 

metaphorisch umschrieben und selbst die mächtigen Ochsen – bezeichnet als „bestias“ – 

werden in Verbindung gesetzt mit Hundewelpen und Adjektiven wie ‚dulce’. Mit dieser 

‚Miniaturisierung’ schafft Arlt „un paisaje que, opuesto a algunas de las figuraciones 

cristalizadas sobre el espacio del que parte el cronista como viajero, como por ejemplo, el 

territorio argentino y la idea de la extensión, se presenta a la mirada como limitado y aprensible“ 

(Juárez 2008: 87).  

Es erfolgt eine Idealisierung Galiciens zur bukolischen Idylle, die Region wird zum Ort der 

Ruhe, Übersichtlichkeit und Naturverbundenheit verklärt und bildet damit zum einen den 

Gegenentwurf zum ‚Eigenen’ – das mit Weite einerseits und Urbanität andererseits verknüpfte 

Argentinien –, zum anderen bricht der Autor dadurch mit dem selbst gesetzten Vorsatz, keine 

schön ausgeleuchteten Postkartenmotive zu reproduzieren. Denn, so Laura Juárez (2008), die 

spanischen Chroniken kreieren mit solchen Überhöhungen eben jene pittoresken Bilder, die 

Arlt im Vorfeld sowie bei seiner Ankunft auf der Halbinsel verurteilte. 

Es sind jedoch nicht nur die malerischen Landschaftsbeschreibungen, mit denen der Journalist 

in die Fußstapfen anderer reisender Vorgänger 187  tritt und damit bestimmte Bilder und 

Zuschreibungen konsolidiert, sondern darüber hinaus tragen seine Aguafuertes gallegas dazu 

bei, dass die Region als mystisch-verzauberte Umgebung wahrgenommen wird. Galicien wird 

in Arlts Beschreibungen zum „teatro de magia“, zur „paisaje de brujería“, „reino de lo 

maravilloso“; hier herrscht eine „atmósfera feérica“, „el ensueño es inevitable“, es wimmelt nur 

so von Geistern und die „paisaje diabólicamente fantástica“ bietet einen Nährboden für 

 
187 Die weibliche Form wird an dieser Stelle bewusst ausgeschlossen, da es sich ausschließlich um die Texte von 

Männern – beispielsweise die französischen Reisenden des 19. Jahrhunderts, die für das Bild der españolada 

verantwortlich waren (vgl. Colombi 2003) – handelt, die tonangebend für das von Arlt kritisierte Spanienbild 

waren.  
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unzählige Legenden und Märchengeschichten (Arlt 2017: 231, 234). Die verzaubert wirkende 

Natur fasziniert ihn, sie scheint ihm nicht von dieser Welt, wird mit der nordischen Mythologie 

in Verbindung gebracht und unterscheidet sich deutlich von allem bisher Bekannten. Somit 

erfährt sie vom argentinischen Chronisten eine Mythifizierung und wird zum exotischen 

Anderen, das – ähnlich wie bei einer Abenteuerreise – entdeckt wird (vgl. Juárez 2008).  

Demnach lässt sich festhalten, dass „las aguafuertes españolas [...] no sortean las trampas de lo 

exótico y lo pintoresco, organizan cuadros de la mirada y un universo de ensueños“ (Juárez 

2008: 94). Dennoch muss in diesem Zusammenhang erwähnt werden, dass, obgleich sich der 

Reisende von der traumhaften Landschaft Galiciens zu den genannten malerischen und 

mythifizierenden Beschreibungen ‚hinreißen’ lässt, er zugleich die negativen Aspekte nicht 

unerwähnt lässt und die landwirtschaftliche Arbeit keineswegs romantisiert – „porque una cosa 

es mirar el paisaje y otra sudarlo“ (Arlt 2017: 227). Im Gegenteil, trotz der begeisterten 

Darstellungen widmet er sich auch der harten Realität von Landwirtschaft und Fischerei, nennt 

Zahlen und Hintergründe, klärt beispielsweise über die ungerechte Landverteilung auf oder 

weist darauf hin, dass jedes Jahr zahlreiche Seeleute ihr Leben im rauen Atlantik verlieren. 

Abermals kritisiert er dabei die literarische Darstellung dieser Bereiche, denn, so Arlt, „[l]a 

literatura española no nos permite formarnos una idea de cuan ruda es la vida de la campesina 

gallega“; zudem reduziere diese den Menschen auf „un simple y humillante papel decorativo“ 

(Arlt 2017: 247, 248).  

Während der Chronist seinen Leser*innen also ein ganzheitliches und in erster Linie 

begeistertes Bild von Galiciens Natur und Landschaft vermittelt und abermals über die 

Menschen ins Schwärmen gerät, dabei jedoch mitunter an den selbst gesetzten Vorsätzen nicht 

festhalten kann, zeigt er im Umgang mit den Spuren der europäischen Tradition und Historie 

deutliche Unterschiede zu den Reiseberichten von ‚klassischen’ Reisenden wie den gentlemen-

escritores. Bei deren viaje ceremonial oder viaje estético wird sich angesichts der Ruinen und 

historisch bedeutenden Bauwerke oftmals vor Bewunderung überschlagen (vgl. Kapitel 3.2).188 

Arlt hingegen kann mittelalterlichen Städten wie Pontevedra oder auch Santiago de 

Compostela, dem bedeutendsten Wallfahrtsort des Christentums, nichts abgewinnen. Im 

Gegenteil, besonders Santiago erfährt in Arlts Aguafuertes ausschließlich Ablehnung, er 

bezeichnet die geschichtsträchtige Stadt als „fortaleza de la desesperación“, „tan sombrío como 

un purgatorio“, in der jegliche Lebensfreude vergeblich gesucht werden muss (Arlt 2017: 251, 

243):  

 
188 Vgl. auch Arlts bereits erwähntes Beispiel des „argentino en Roma“ (Arlt 1991: 565). 
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No se vive en Santiago, se perece. Agoniza el alma, frente a estas murallas de bloques 

grises, amarillentos otros, oscuros en mosaicos de antigüedades y acabamiento. No se 

vive en Santiago, se muere. [...] Como un alma en pena se anda por aquí. Las calles juntan 

en confines próximos la altura de sus fachadas, la noche gris cae sobre la ciudad silenciosa 

en estrecho crepúsculo de piedra, los ojos giran, buscando un aliciente, un motivo de 

alegría o de sonrisa, y siempre, siempre esta tiesura señorial y tétrica. (Arlt 2017: 252)  

Nicht nur im eben angeführten Zitat, sondern generell wird das Pilgerzentrum verknüpft mit 

Begriffen wie Tod, Trübsal, Kälte, Dunkelheit und Einsamkeit, an anderer Stelle vergleicht der 

Autor das Verlassen der Stadt mit der Entlassung aus dem Gefängnis189 (vgl. Arlt 2017: 253), 

sodass das Unwohlsein, das er vor Ort verspürt, deutlich zum Ausdruck kommt. Obwohl Arlt 

die Stadt im Sommer besucht, dominieren seine Beschreibungen die Farbe Grau und mit ihr 

Düsterkeit. Zudem führen die zahllosen Ruinen, mittelalterlichen Gemäuer und Grabstätten zu 

einer derartigen Omnipräsenz der Vergänglichkeit des Lebens, dass es weder farbenfroh 

gekleidete Frauen noch lachende Kinderstimmen schaffen, die Atmosphäre aufzuheitern, 

sondern deren Verhalten – und im Grunde deren bloße Existenz – unpassend erscheinen. Die 

Stadt scheint im Mittelalter – dessen Präsenz bedrohlich wirkt – verblieben zu sein und erweckt 

daher den Anschein, einer anderen, fremden Welt anzugehören.  

Ein ähnliches Urteil ereilt Pontevedra, dessen Architektur ebenfalls von einer jahrhundertealten 

Besiedlung zeugt, bei Arlt jedoch gleichermaßen nur Assoziationen an Tod und Vergangenheit 

weckt: „La vida se ha paralizado aquí. Definitivamente. La ciudad está muerta“ (Arlt 2017: 

237). Der Chronist vermisst in diesen mittelalterlichen Städten Leben, für ihn verharren sie 

nicht nur architektonisch im Mittelalter, sondern verkörpern zugleich überholte Einstellungen 

und gestriges Denken. Arlt kann die allgemeine Begeisterung der anderen Reisenden für die 

altehrwürdigen Bauwerke und traditionsreichen Denkmäler nicht nachvollziehen, ihn 

langweilen diese leblosen Orte, das beweist auch die Aguafuerte, die vom Besuch des Herkules-

Turms nahe A Coruña berichtet:  

Me siento en una roca. No experimento esa melancolía romántica que es de rigor sufrir 

en presencia de antiguallas. La torre se me importa un pepino. [...] Pienso en frío que hace 

veinte siglos, frente a este mismo horizonte y estas mismas colinas, que el tiempo no ha 

podido cambiar, se sentaban los legionarios a jugar a los dados y robarse mutuamente los 

dineros. Pienso que es reglamentario emocionarse frente a estas ruinas desabridas, pero 

 
189 Auffallend ist an dieser Stelle Arlts abermaliges Spiel mit der Dichotomie von Stadt und Land, denn während 

Santiago de Compostela als Gefängnis bezeichnet wird, demnach Freiheitsentzug verkörpert und zudem als 

Inbegriff des Todes abgebildet ist, stellt das Land einmal mehr den Fluchtpunkt aus dieser unwirtlichen Umgebung 

dar und wird zum lebendigen, lebensbejahenden Gegenpol: „Y si uno, siguiendo meláncolicamente una larga calle, 

llega al deslinde de la ciudad, donde se distinguen colinas verdes y azules en cielos que comienzan a estrellarse, 

es menester esforzarse para no gritar de alegría. Parece que sólo entonces descubrimos que el campo y las colinas 

que tienen la forma del seno de una mujer, y la luna como una uña plateada, y los caminos que serpentean en 

cuesta, son alegres. Y respiramos, respiramos como si saliéramos de una cárcel“ (Arlt 2017: 253). Gleichzeitig 

stellt der Autor dabei klar, dass beide einander bedingen und nur in Abgrenzung bzw. ihrer Differenz zueinander 

existieren, denn erst durch die negative Stadterfahrung werden die Vorzüge der ländlichen Umgebung geschätzt.    
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permanezco indiferente. Indudablemente mi naturaleza íntima no es poética ni exquisita. 

[...] Enfrente estaba el Mar Tenebroso donde la geografía antigua no sabe si situar el 

Jardín de las Hespérides o el Imperio del Terror, pero a pesar de estas remembranzas a lo 

Walter Scott no consigo emocionarme. Envidio al señor de Chateaubriand, que 

lloriqueaba frente a cada ruina. (Arlt 2017: 273-274) 

Arlt fühlt sich regelrecht verpflichtet, in Anbetracht des historischen Bauwerks 

Gefühlsregungen zu verspüren, da das nicht eintritt, inszeniert er auf ironische Art und Weise 

Schuldgefühle und Zweifel. Er bemüht sich wahrlich um Emotionen, versetzt sich gedanklich 

in die damalige Situation oder ruft sich die Bedeutung des Ortes in Erinnerung, doch seine 

Gleichgültigkeit lässt sich nicht unterdrücken. Doch zugleich äußert er damit Zweifel am 

Gebaren der Anderen. Chateaubriand steht dabei stellvertretend für eine Tradition an 

(romantischen) Reisenden, die mit ihren Reiseberichten das Bild der ‚Neuen’ und ‚Alten’ Welt 

formten und darüber hinaus zum Vorbild für alle folgenden Schilderungen wurden. Aus deren 

Überhöhung aller Spuren der europäischen Kulturtradition und -geschichte – bei gleichzeitiger 

Ablehnung alles ‚Modernen’ – resultiert der Druck, den der Chronist nun ironisch thematisiert. 

Doch Arlt distanziert sich von diesem Zwang und trägt damit zu einer Entmythifizierung dieser 

Denkmäler der Vergangenheit bei. Selbstverständlich dient diese ‚Entzauberung’ nicht dazu, 

den Bauten oder Überresten ihre Geschichtsträchtigkeit abzusprechen, sondern stellt die 

Fixierung auf Vergangenes, den stetigen Blick zurück, in Frage. Demgemäß lautet sein Fazit 

nach dem Ausflug: „Al diablo con las antigüedades“ (Arlt 2017: 274), einmal mehr wird damit 

Arlts Verhaftung in der ‚Moderne’ und Gegenwart, sein Blick nach vorn, deutlich.190  

Dementsprechend positive Bewertung erfahren somit die galicischen Städte, die, anders als 

Santiago de Compostela und Pontevedra, Aspekte eines fortschrittlichen, zeitgemäßen Daseins 

aufweisen. Obschon Vigo, die erste Station seiner Galicienreise, im ersten Moment aufgrund 

der ruhigen und seriösen Atmosphäre, die dort herrscht, in starkem Kontrast zu den Erfahrungen 

aus Andalusien steht, nicht vollständig überzeugen kann, hebt der Chronist in seiner Aguafuerte 

insbesondere Ordnung und Modernität der Hafenstadt lobend hervor: „‚La ciudad es moderna’ 

dicen, y no insisten más en ello. Pero a mí, esta ciudad moderna de calles anchas, limpias, de 

 
190 Arlts Beitrag zur Entzauberung kultureller Wahrzeichen zeigt sich auch an den Chroniken, die von seinem 

Besuch der Alhambra in Granada berichten. Diese Texte wurden damals nicht in El Mundo veröffentlicht, sondern 

erst nachträglich, als die Artikel der Spanienreise in Buchform publiziert wurden (vgl. Juárez 2008: 73, FN 31). 

In diesen Kolumnen beschreibt er das maurische Bauwerk als Enttäuschung, als „edificio muerto“ (Arlt 2015: 

147); zugleich äußert er abermals Kritik an überhöhender (Reise)Literatur über die Alhambra – exemplarisch 

hierfür Washington Irvings Tales of the Alhambra/Cuentos de la Alhambra –: „esa literatura sin sustantivos“ (Arlt 

2015: 147). Diese konterkariert er schließlich auch, indem er, statt eine detaillierte Beschreibung des Bauwerks 

und dessen Besonderheiten zu liefern, sich vorwiegend darauf konzentriert, die Besucher*innen und deren 

Schauspiel der „falsa admiración“ zu beobachten (Arlt 2015: 151).  

Auch in den Kolumnen über Toledo ist diese Ablehnung des ‚Alten’ spürbar, auf die an entsprechender Stelle 

noch eingegangen wird.  
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comercios holgados, de edificios de seis pisos de altura, construidos con bloques de piedra, me 

intriga“ (Arlt 2017: 227); zudem finden Elemente einer modernen Stadt wie Straßenbahnen 

oder Kinosäle Erwähnung. Vigo wird als geschäftige und fortschrittliche191 Stadt repräsentiert, 

die beim Autor zwar keine Begeisterung entfacht, aber durchaus dessen Interesse weckt. A 

Coruña hingegen, eine weitere Hafenstadt, schafft es, dass der Reisende erneut in Verzückung 

gerät. Neben der modernen Architektur, die überall in der Stadt zu finden ist und ihr eine 

kosmopolitische, lebendige Aura verschafft – „numerosos edificios modernos“; „es una de las 

ciudades donde más se edifican casas modernistas“ (Arlt 2017: 270, 275) –, sind es vor allem 

die Einwohner*innen der Stadt, die sich Arlt als eine aufgeschlossene, liberale und moderne 

Gesellschaft präsentieren. Obgleich die Menschen A Coruñas so stark im Hier und Jetzt 

verankert sind, dass dem Autor angesichts der allgemeinen Krise in Spanien deren Sorglosigkeit 

unerklärlich scheint, ist es die damit einhergehende spezifische Atmosphäre, die die Stadt prägt 

und den Autor fasziniert. Sie zeichnet sich insbesondere durch eine offene, aufgeklärte Haltung 

der Menschen aus, die sich nicht an überholten Traditionen und einschränkenden 

Moralvorstellungen orientiert, den stetigen Blick zurück in die Vergangenheit überwunden hat, 

aber auch nicht allein für eine unbestimmte Zukunft, sondern in der und für die Gegenwart lebt:  

Entonces la ciudad respondía a nombre de Magnus Portus Artobrun, y sus habitantes, la 

tribu de los brigantinos, se largaban en barcazas de cuero hasta las costas de la Verde 

Eirin. Los descendientes de los desaforados hombres rubios son ahora jóvenes con 

bigotitos a lo Menjou [US-amerikanischer Schauspieler; C.V.], y las muchachas se 

pasean en traje de baño por las playas donde retumbaban los cañonazos del corsario 

Drake. Los chicos bañan sus compingudos perros en el bravoso océano verde, y a la hora 

del copetín estas jovencitas gallegas, de piernas cruzadas en sillón cesto, encienden un 

pitillo y miran subir las espirales de humo. Cambian los tiempos. En las iglesias encuentro 

algunas pobres viejas que aún creen en el diablo, y ninguna pareja se emociona ya frente 

al sepulcro del general Moore, que tan amado fue por la romántica lady Stanhope. Nadie 

repara en él, de no haber leído La circe du desert. Cambian los tiempos.  

La ciudad vive alegremente, con resolución. Las muchachas contestan a los piropos, se 

ríen, los provocan, resultan encantadoras y desenfadadas. Hay que hacer un esfuerzo para 

creerse en España.  

[...] 

Funcionan algunos cinematógrafos, algunas cafés de variedades, y en las playas, desde la 

mañana a la noche, abundan de una humanidad semidesnuda que se refocila en las aguas 

y la arena. (Arlt 2017: 271; Hervorhebung C.V.) 

 
191 Fortschritt, der sich beispielsweise auch in progressiven Ein- und Vorstellungen der Gesellschaft äußert, wie 

Arlts Beobachtungen vom Strand in Vigo zeigen: „Visito la Playa América. En el balneario se mezcla en maillot, 

la pequeña burguesía con el proletariado. Mientras que en Andalucía el llamado ‚bajo pueblo’ no se mezcla jamás 

en los lugares de diversión con la burocracia y pequeña burguesía. En Galicia la convivencia es un hecho. Al 

menos en Vigo“ (Arlt 2017: 241). Obschon als Bezugspunkt die andalusische Gesellschaft dient, ist davon 

auszugehen, dass die Idee einer gleichberechtigten Gesellschaft, die in Galicien bzw. Vigo gelebt wird, auch als 

Vorbild für die eigene, argentinische Gesellschaft dienen soll, denn dieser wirft Arlt, wie im vorigen Exkurs (4) 

dargelegt, ebenfalls überholte Moralvorstellungen vor.   
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Es fällt dem Autor schwer zu glauben, dass eine so fortschrittlich ausgerichtete und moderne 

Gesellschaft im sonst so rückständigen und der Tradition verhafteten Spanien existiert. Das 

quirlige A Coruña steht in jeglicher Hinsicht – Architektur, Gesellschaft, Atmosphäre – im 

klaren Kontrast zu rückwärtsgewandten Städten wie Santiago de Compostela, in denen die Zeit 

im Mittelalter stehen geblieben zu sein scheint und die vom Autor trotz ihrer Bedeutung für 

Religion oder Geschichte abgelehnt werden.192   

Obwohl, wie bereits erwähnt, nach den vielen Wochen im Süden Spaniens oftmals Andalusien 

als Bezugs- und Vergleichspunkt dient, sind es insbesondere die als modern beschriebenen 

Städte Vigo und A Coruña, die den Autor dazu veranlassen, auf das ‚Eigene’ zu blicken und 

bestimmte Aspekte des Lebens in Galicien mit denen in Buenos Aires zu vergleichen. So fällt 

ihm beispielsweise in Vigo auf, dass „[l]as mujeres de la pequeña burguesía visten tan 

elegantemente como en Buenos Aires“ (Arlt 2017: 225), oder er zieht in A Coruña Parallelen 

zwischen den Straßen der beiden Hafenstädte:  

A lo largo del muelle, La Coruña es una fotografía de nuestro paseo Leandro Além, con 

la diferencia que la Avenida de La Marina no está apestada de esos chiribitiles que 

infestan la nuestra. La travesía más animada y central de La Coruña, es la del Capitán 

Galán, y muy parecida a nuestra calle San Martín. No digo Florida, porque Florida abunda 

de vidrieras tan estupendas que ni en el mismo Madrid las hallamos, sino por excepción. 

(Arlt 2017: 272) 

Die galicischen Städte werden von Arlt mit einem transatlantischen Blick betrachtet, der das 

Eine – in diesem Fall das ‚Fremde’ – durch das Andere, das ‚Eigene’, betrachtet; Buenos Aires 

bildet den Hintergrund der Betrachtung Vigos oder A Coruñas, die beiden Städte werden an der 

argentinischen Hauptstadt gemessen. Das stark von Modernisierung und raschem Fortschritt 

geprägte Buenos Aires fungiert als Maßstab für Modernität und Urbanität, demnach zeigt sich 

 
192 Gleich zwei Aguafuertes beschreiben bereits im Titel die Paralyse Spaniens – „La vida paralizada. Carros 

primitivos arrastrados por bueyes. Los españoles y España“ (Arlt 2017: 253-255) und „La vida paralizada. Dos 

españoles distintos: el de América y el de España“ (Arlt 2017: 255-257) – und benennen die Ursachen für die 

prekäre Lage des Landes, die Arlt vor allem in der starren Rückwärtsgewandtheit der Spanier*innen, durch die 

jede Form von Modernisierung und Veränderung verteufelt wird, begründet sieht. Er beschreibt Spanien als 

hochgradig rückständig, und aus seinen düsteren Ausführungen spricht Hoffnungslosigkeit, denn das Problem ist 

selbstverschuldet, wird aber aufgrund eines falsch verstandenen Traditionsverständnisses nicht gelöst. Beispiele 

für die Antiquitiertheit finden sich in den Aguafuertes aus Spanien immer wieder, so berichtet Arlt beispielsweise 

in Andalusien darüber, dass das Ersetzen der Männer des Tercio – unter unmenschlichen Bedingungen lebende 

Männer, die sich durch das Herausziehen der Fischerboote aus dem Meer einen Hungerlohn verdienen – durch 

einen Traktor am Widerstand der Bevölkerung scheiterte (vgl. Arlt 2017: 65-67). Oder in Santiago, wo er nicht 

nur aufgrund der mittelalterlichen Kulisse ins Zweifeln kommt, ob er sich wirklich noch immer im 20. Jahrhundert 

befindet: „Siglo XX en Santiago de Compostela. Carros primitivos, con ejes de madera, arrastrados por yuntas de 

bueyes“ (Arlt 2017: 253).  

Alle diese Beispiele negieren eine Vorbildfunktion Europas hinsichtlich Fortschritt und Zivilisation, die noch 

immer stark das argentinische Bewusstsein prägt und mitunter zu Minderwertigkeitskomplexen führt. Arlt trägt 

somit mit seinen Chroniken dazu bei, den Mythos ‚Europa’ zu entzaubern und ein realistischeres Bild zu 

verbreiten.  
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Arlt regelrecht verwundert darüber, dass die Frauen in Vigo ebenso elegant gekleidet sind wie 

die in der südamerikanischen Metropole. Beim Vergleich der Straßen fällt auf, dass mittels 

Possessivpronomen („nuestro/a“) eine eindeutige Identifikation mit dem Eigenen stattfindet, 

die zum einen eine Verbindung mit den Leser*innen herstellt, Leser*innen und Kolumnist zu 

einer (vorgestellten) Gemeinschaft macht, die sich aber andererseits vom ‚Fremden’ abgrenzt. 

Das Andere, ‚Fremde’, ist in diesem Fall A Coruña, das lediglich eine Fotografie, ergo ein 

Abbild, des ‚Eigenen’ darstellt. Aus der Distanz erfährt sogar die calle Florida, die, wie im 

letzten Exkurs (4) dargelegt, in den Aguafuertes porteñas als Nicht-Ort beschrieben und für die 

dort herrschende Zurschaustellung materieller Ideale verurteilt wird, eine positive Bewertung, 

indem er sie nun zum Inbegriff für Eleganz, Modernität und Lebendigkeit ernennt. Buenos 

Aires wird an dieser Stelle durch den transatlantischen Blick zum Ideal und erfährt aus der 

Ferne eine deutliche Aufwertung, sowohl gegenüber dem aktuellen Standort Arlts – Spanien, 

Galicien – als auch gegenüber zuvor, vom ‚Eigenen’ aus geäußerten Standpunkten, die Effekte 

von Urbanisierung und Modernisierung mitunter ambivalent betrachteten. Mit dem zeitlichen 

und räumlichen Abstand, der aus der Reise nach Europa resultiert, sowie durch die 

Konfrontation mit einem als ‚paralysiert’ und in mittelalterlichen Strukturen verhafteten 

Spanien rücken die negativen Seiten des Fortschritts, die von Arlt des Öfteren bemüht werden, 

in den Hintergrund. 

Demnach legt der transatlantische Blick in Galicien Arlts Präferenz für die/das ‚Moderne’ offen 

– diese kann sich zusätzlich auf die deutlich geäußerte Ablehnung der ‚altehrwürdigen’ Bauten 

und Städte stützen –, er manifestiert sich jedoch während dieser Reiseetappe in einem weiteren 

Zusammenhang: das Thema der Emigration nach Argentinien ist in Galicien sehr präsent, 

sodass der Chronist im Kontakt mit der Bevölkerung des Öfteren mit Migrationsgeschichte(n) 

konfrontiert ist. Die Beziehung zwischen diesen beiden Regionen der Erde beschreibt er als 

sehr eng:  

Fenomenales algunas de estas ciudades gallegas. Fenomenales por su proximidad con la 

Argentina. [...] En una de cada tres casas se nombra la Argentina con una proximidad que 

hace absurda la noción de un viaje real de quince días de océano. En cada una de estas 

casas gallegas, la República Argentina no es una nación geográfica, sino un país tan 

concreto en el conocimiento popular, que son familiares los nombres de calles, los 

derroteros de sus líneas de ómnibus, la numeración de sus casas. La exactitud de las 

menciones es tan asombrosa, que el entendimiento vacila. ¿No encontraremos al salir a 

la calle, en vez del Archivo del Reyno de Galicia, la Torre de los Ingleses? 

La República Argentina es la segunda patria del gallego. (Arlt 2017: 269) 

Argentinien, das ‚Eigene’, ist für den Reisenden in Galicien so nah, so allgegenwärtig, dass er 

über eine rhetorische Frage beide Realitäten miteinander vermischt. Der transatlantische Blick 
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drängt sich förmlich auf und das vermeintlich Fremde wird hier plötzlich zum ‚Eigenen’, die 

Unterschiede sowie die geografische Distanz verschwimmen. Obschon Arlt an dieser Stelle mit 

dem Mittel der Übertreibung arbeitet, sollen Ähnlichkeiten betont werden, zudem drücken seine 

Aussagen Verwunderung über diese Tatsache aus: die Nähe wird als „[f]enomenal“ und 

„asombrosa“ beschrieben, die wahre Entfernung wirkt hingegen „absurda“. Für viele der 

Einwohner*innen der nordspanischen Provinz ist Argentinien nicht nur ein fernes Land auf der 

anderen Seite des Atlantiks, sondern eine vertraute „segunda patria“ – transatlantische Identität 

wird hier zur gelebten Realität, Grenzen verschwinden und „Argentina es para ell[o]s un mapa 

familiar, casi una continuación de Galicia“ (Arlt 2017: 241).193 Arlt, der in seiner Heimat 

Argentinien stets mit einer ‚Seite’ der Migration konfrontiert ist, nämlich mit jener der 

Einwanderung, lernt nun auf seiner Reise die andere der Auswanderung kennen. Inwiefern dies 

seine Wahrnehmung beeinflusst, wird der folgende Exkurs darstellen.  

 

 

Exkurs 5: Immigrationsgeschichte(n) in den Chroniken Arlts 

 

Arlts Reise führt ihn zu einer Auseinandersetzung und, daraus resultierend, zu einer 

Neubewertung der Immigrationsthematik. Im Kontakt mit der galicischen Bevölkerung erkennt 

er schnell, wie stark diese von Auswanderung geprägt ist, fast jede Familie hat Verwandte, die 

das Land verlassen haben, zum Teil trifft er auch auf Rückkehrer, deren Hoffnungen auf ein 

besseres Leben in Übersee sich nicht erfüllten und die daher nach Spanien zurückkamen. Wie 

bereits erwähnt, bildet vor allem Argentinien ein beliebtes Auswanderungsziel für 

Galicier*innen, dementsprechend präsent erscheint dem Chronisten daher vor Ort seine 

argentinische Heimat. So nennt er beispielsweise Betanzos, eine Kleinstadt nahe A Coruña, 

„una de las ciudades más argentinizadas“ (Arlt 2017: 258). In diesem Fall bezieht sich der 

Vergleich jedoch nicht auf architektonische oder äußerliche Gemeinsamkeiten mit Buenos 

Aires, wie man es am Beispiel von A Coruña sehen konnte, sondern gewissermaßen auf eine 

 
193 Die enge Relation zwischen Argentinien und der spanischen Provinz, die Arlt in seinen Aguafuertes anspricht, 

ist damit zu erklären, dass unter den vielen Menschen, die sich im Zuge der großen Einwanderungsbewegungen 

nach Argentinien Ende des 19. und zu Beginn des 20. Jahrhunderts aus Spanien aufmachten, die Galicier*innen 

die zahlenmäßig stärkste Gruppe bildeten (vgl. Lojo 2011). So kam es beispielsweise, dass um 1910 Buenos Aires 

„la mayor urbe gallega del planeta“ (Lojo 2011: 286) war, noch vor den hier genannten Städten. In seinen 

Aguafuertes gallegas betont Arlt die Nähe jedoch nicht nur über Aussagen wie die oben genannte, die 

exemplarisch hervorgehoben wurde, sondern schildert darüber hinaus, wie die argentinische Kultur und Sprache 

bereits in Galicien vertreten sind: „Circulan modismos argentinos: ‚no sea globero’, ‚macaneador’, ‚che’. El tango 

para sorpresa mía, además de bailarse, se canta con la letra“; „La música popular argentina ha penetrado tan 

profundamente aquí en Galicia, que en cualquier pueblo, a la hora de la siesta, escucharéis a la muchacha del hotel 

que lava los platos, canturrear un tango“ (Arlt 2017: 258, 270).  
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mentale oder kulturelle Nähe zu Argentinien, die daraus resultiert, dass in dieser kleinen Stadt 

„cerca de tres mil habitanes [...] trabajan en la República Argentina“ (Arlt 2017: 258) und somit 

ein Großteil der Bevölkerung von transatlantischen Geschichten und Beziehungen beeinflusst 

ist.  

Doch nicht erst in Betanzos, sondern gleich zu Beginn seines Aufenthalts fällt ihm die 

allgegenwärtige Verbindung zwischen Argentinien und Galicien auf, so stellt er bereits in Vigo, 

der ersten Station seiner Galicien-Tour, überrascht fest: „Hablan de Buenos Aires como de 

Galicia. No hay casi familia gallega que no tenga parientes en la Argentina“ (Arlt 2017: 225). 

Wohl in Zusammenhang mit diesem neuen Bewusstsein drängen sich Erinnerungen an die 

galicische Gemeinschaft in Buenos Aires im weiteren Verlauf der Reise regelrecht auf, so 

geschieht es bei einer Zugfahrt:  

El tren corre entre un caos de montañas. [...] En los prados, as vaquiñas. Me acuerdo de 

todos los gallegos de Buenos Aires evocando este paisaje y as vaquiñas... [...] El Miño 

corre abajo. Caudaloso, formando en ciertos trechos espejos tan cristalinos que la 

montaña azul y las nubes sonrosadas se reflejan en él. Me acuerdo de los gallegos de 

Buenos Aires. Canturreo la „Alborada“ de Velga. Me acuerdo de los gallegos de Buenos 

Aires. As vaquiñas. ¡Cómo se les debe apretar el corazón cuando recuerdan su Galicia!  

[...] 

Panorama donde flota un velo de melancolía tierna, la misma ternura tan femenina y dulce 

de las mujeres gallegas. Y aunque mi cuerpo está aquí, bloqueado por el paisaje gallego, 

mi pensamiento se destrenza allá en Buenos Aires, junto a todos los gallegos, junto a 

todas las mujeres gallegas que han cruzado el gran océano, y me digo:  

–Cómo se les ha de encoger el corazón cuando, en un momento de soledad, se acuerdan 

de estas aldeas tan bonitas, tan envueltas en cortinados verdes [...].    

[...] 

Y aunque quiero deshacerme del recuerdo de los gallegos de Buenos Aires, no puedo. Sé 

hasta qué profundidad tienen metido el amor de su Galicia, en los tuétanos [...]. (Arlt 

2017: 225-226) 

In dieser Beschreibung überlagern sich, wie Cobas Carral (2016) feststellt, drei Ebenen der 

Perspektive Arlts: er beschreibt das, was er in Galicien beim Blick aus dem Fenster des Zugs 

sieht, zudem die Erinnerung an die galicischen Immigrierten in Buenos Aires und, des 

Weiteren, die Vorstellung dessen, was diese angesichts der Erinnerung an ihre Heimat Galicien 

fühlen (müssen). Die Schönheit der Landschaft löst beim Chronisten automatisch Gedanken an 

die Galicier*innen in Buenos Aires aus, die Eindrücke vor Ort verschmelzen mit den 

Erinnerungen an das ‚Eigene’. Obwohl er physisch in Spanien ist, befindet er sich zugleich 

gedanklich in Argentinien und beginnt, eine veränderte Perspektive auf die 

Immigrationsthematik zu entwickeln. Durch die Reise, insbesondere durch die spanisch-

galicische Realität, die ihn nachhaltig beeindruckt, reift in ihm ein neuer Blickwinkel heran, 

der die Nostalgie der galicischen Emigrant*innen nachempfinden kann. Es ist eine Erfahrung, 
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die als schmerzhaft empfunden wird, Arlt versucht sich vergeblich, von diesen Gedanken zu 

lösen, es gelingt ihm jedoch nicht. Mit viel Theatralik gibt Arlt seine Gefühlslage wieder, durch 

stetige Wiederholung der Formeln „me acuerdo de los gallegos de Buenos Aires“ und „cómo 

se les debe apretar/ha de encoger el corazón“ betont er das einsetzende, schmerzende Mitgefühl. 

Die Begegnung mit der Heimat der zahlreichen galicischen Immigrant*innen führt ihm vor 

Augen, mit welchen Entbehrungs- und Trennungserfahrungen eine Auswanderung verbunden 

ist. In Anbetracht der schönen Umgebung und mit der Erinnerung an die Emigrierten auf der 

anderen Seite des Atlantiks im Hintergrund, deren starke Verbundenheit mit ihrer Heimat ihm 

bewusst ist, begreift er, dass Auswanderung nicht zwangsläufig mit positiven Gefühlen und 

Aufbruchstimmung verbunden ist, sondern, wie im Fall der nostalgischen Galicier*innen, zur 

Last werden und zu Entwurzelung führen kann. Im weiteren Verlauf der Reise durch die 

nordspanische Provinz kommt es zu einer intensiven Beschäftigung Arlts mit dem Wesen dieser 

Menschen, die sich so deutlich von jenen, auf die er im Süden des Landes traf, unterscheiden. 

In diesem Zusammenhang findet er eine Erklärung für die auffallende Mobilität der 

Galicier*innen, denn „el gallego no tolera la miseria, antes de estirar la mano limosneando se 

expatría“ (Arlt 2017: 230). ‚El gallego’ wird von Arlt als sehr flexibel, aktiv und besonders 

tüchig beschrieben, als „hombre de acción“ (Arlt 2017: 239), der jedoch angesichts der 

ökonomischen Paralyse, die Spanien seit der Jahrhundertwende fest im Griff hat, keinen 

anderen Ausweg sieht, als das Land zu verlassen, um beispielsweise in Argentinien den 

Lebensunterhalt zu erwirtschaften. Die Auswanderung erfolgt also nicht aus Abenteuerlust, 

sondern ist eine Notwendigkeit. Angesichts dieser Erkenntnis schmerzen ihn die Erinnerungen 

an die von Nostalgie geplagten „gallegos de Buenos Aires“, die in der neuen Heimat 

Vorurteilen ausgesetzt sind und Witze über sich ertragen müssen (vgl. Lojo 2011).194 Denn, das 

muss der Reisende stellvertretend für seine Landsleute zugeben: „Los argentinos hemos sido 

tremendamente injustos (sin la intención de serlo), con los gallegos. No les conocemos. 

Ignorábamos el calado de su profunda sensibilidad“ (Arlt 2017: 240). Durch die Wir-Form 

schließt sich Arlt nicht von diesem Vorwurf aus, sondern äußert sich klar als Argentinier, der 

seine Leser*innen auf die ungerechte Behandlung der galicischen Mitbürger*innen 

 
194 María Rosa Lojo (2011), die selbst galicische Wurzeln hat, fasst in ihrem Artikel die Ergebnisse einer größer 

angelegten Studie zum Bild der Galicier*innen im imaginario argentino zusammen. Dabei stellt sie zuvorderst 

heraus, „que existe ciertamente un estereotipo conceptual e iconológico de los gallegos en el imaginario 

argentino“, das zudem durch ein Repertoire an derben Witzen und stereotypen Abbildungen in Literatur, Presse 

und Theater (z.B. das sog. Sainete gallego) ergänzt wird (Lojo 2011: 287). Die Klischees beziehen sich in positiver 

Hinsicht auf den bereits angesprochenen Arbeitseifer sowie die ebenfalls bereits genannten Eigenschaften wie 

Ehrlichkeit und starke Heimatverbundenheit; vermeintliche Wesenszüge wie Sturheit, Geiz und 

Ungeschicklichkeit bilden die negative Seite. Zudem werden ihnen mangelnde Sprachkenntnisse vorgeworfen, 

denn ihre Muttersprache, das Galicische, erfährt eine Abwertung als ‚schlecht ausgesprochenes Spanisch’ (vgl. 

Lojo 2011).    
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aufmerksam macht, sich jedoch auch selbst nicht davon freispricht. Die Ignoranz, von der Arlt 

an dieser Stelle spricht, manifestiert sich zugleich in seinen Kolumnen aus Galicien; er berichtet 

beispielsweise von einem Gespräch mit einem Galicier, der den Argentinier mit der Tatsache 

konfrontiert, dass die Bezeichnung ‚gallego’ im alltäglichen Sprachgebrauch in Buenos Aires 

nicht in erster Linie Hinweis auf galicische Herkunft ist, sondern despektierlich gemeint ist 

(vgl. Arlt 2017: 240).195 Des Weiteren muss er im Zusammenhang mit den schmerzenden 

Erinnerungen an die „gallegos de Buenos Aires“ feststellen, dass in Argentinien kein sehr 

differenziertes Bild bezüglich der Galicier*innen herrscht: „dependiente de almacén, peoncito 

de panadería, o gran señor comerciante, que para todos es lo mismo“ (Arlt 2017: 228). Arlt 

bringt das diskriminierende, ungerechtfertigte Vorurteil damit offen zur Sprache, er sucht sogar 

Erklärungen dafür196 – ohne es damit relativieren zu wollen – und trägt zugleich durch seine 

positive Berichterstattung dazu bei, dass sowohl der Umgang der Argentinier*innen mit den 

galicischen Zuwanderern als auch das existierende Klischeebild in Frage gestellt und revidiert 

werden. 197  Insofern hat die Reise, insbesondere das Kennenlernen Galiciens und dessen 

Einwohner*innen, einen deutlichen Wandel bei Arlt zur Folge – es entstehen ein Bewusstsein 

für diskriminierendes Verhalten gegenüber einer bestimmten Bevölkerungsgruppe, welches 

hinterfragt wird, sowie neue Perspektiven auf (Im)Migration und deren Folgen für die 

Emigrierten. Das Phänomen der Migration nach Argentinien wird durch die transatlantische 

Erfahrung ganzheitlicher – von beiden Seiten – wahrgenommen, Einstellungen und Vorurteile 

werden einer Prüfung unterzogen und schließlich korrigiert.     

Obschon durch die Reise ein Bewusstseinswandel stattfindet und Arlt Verständnis für die 

galicische Gemeinschaft in Buenos Aires entwickelt, kommt es in den Aguafuertes gallegas 

mitunter zur Verklärung der Immigrationsthematik. Wiederholt äußert er sich zum ‚einfachen 

Leben’, das der oder die ausgewanderte Galicier*in vermeintlich in Übersee führen:  

 
195 Aufgrund der hohen Zahl von Zuwanderern aus Galicien entwickelte sich die Bezeichnung ‚gallego’ schnell 

zum Pars pro toto für Immigrant*innen aus Spanien (vgl. Lojo 2011).   
196 Neben Ignoranz gegenüber den Galicier*innen bescheinigt Arlt seinen Landsleuten zudem eine sehr arrogante 

Haltung, die im Grunde jedoch im Neid auf die Tatkräftigkeit der Galicier*innen begründet liegt: „Nuestro 

desapego por el trabajo físico es tan evidente que de él ha nacido la desestima que cierto sector de nuestro pueblo 

experimenta hacia la actividad del gallego. Convertimos en síntoma de superioridad la falta de capacidad. 

Razonamos equivocadamente así: ‚Si el gallego trabaja tan brutalmente, y no le imitamos, es porque nosotros 

somos superiores a él’. En este disparate, índice de nuestra supuesta superioridad, nos apoyamos para hacerle fama 

al gallego de bruto y estólido, sin darnos cuenta que esa superioridad es, precisamente, síntoma de debilidad. [...] 

Nosotros no valoramos al gallego por una subconsciente razón de envidia“ (Arlt 2017: 238-239). Diese Kritik zielt 

zugleich auf die bereits thematisierte Arbeitsmoral ab, allerdings werden sowohl der Vorwurf der Arroganz als 

auch der der Faulheit durch die Verwendung der 1. Person Plural deutlich abgemildert, da sich der Kolumnist 

dadurch ebenfalls zum Adressaten der Kritik macht, sich gewissermaßen mit seinen Leser*innen solidarisiert.   
197 Auch die in den Aguafuertes gallegas verewigte galicische Gemeinschaft in Buenos Aires zeigt sich begeistert 

von Arlts Darstellungen ihrer Heimat und beglückwünscht den Autor offiziell nach seiner Rückkehr aus Spanien 

(vgl. Saítta 1999b).   
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De allí que en las Américas la vida sea fácil para el gallego. No se siembra sobre piedras. 

La tierra es tan tierna que en verano se la cruza en ferrocarril entre grandes nubes de 

polvo. Aquí, en España, la tierra es tan dura, que en pleno verano, cruzando la llanura de 

la Mancha [...] después de seiscientos kilómetros de travesía, conservamos la ropa limpia. 

El gallego trabaja en América con facilidad. Tierra llana y tierna, ríos quietos y anchos. 

(Arlt 2017: 239) 

El español de América se caracteriza por el desarrollo de una actividad paciente y en 

muchos casos extraordinaria. Su adaptación psicológica al medio, es rapidísima. Y tan 

intensa, que su fusión con los ambientes indígenas, es clásica. De lo poco cómodo que se 

encontraba en su país, da una idea este hecho particular y precioso. [...] [El español de 

América] [e]xterioriza cierto orgullo por las obras de arte que embellecen España y que 

no existen en América; pero salvo este recuerdo apasionado, único bagaje que conserva 

de su país, es en todo semejante a nosotros. (Arlt 2017: 255-256) 

Auswandern wird durch solche Aussagen, die rein ökonomische Aspekte in den Mittelpunkt 

stellen, plötzlich bagatellisiert. Obgleich die tiefgreifende Wirtschaftskrise Spaniens in den 

meisten Fällen Anlass zur Ausreise gab und der argentinische Staat anfänglich vielen der neuen 

Einwohner*innen zu einem besseren Leben verhalf, werden damit Probleme, die mit Migration 

verbunden sind – Entwurzelung, Heimweh, Identitätskrisen, Trennung von Familien, etc. –, 

vollkommen ausgeblendet oder verharmlost.  

 

Von solchen Erfolgsgeschichten wie der vom „español de América“ liest man jedoch in seinen 

städtischen Chroniken, den Aguafuertes porteñas, nichts, sie neigen eher dazu, die Probleme, 

mit denen die Immigrant*innen in ihrer neuen Heimat konfrontiert sind, anzusprechen. Insofern 

verwundert diese verharmlosende Darstellung etwas, sie hat jedenfalls wenig mit Arlts 

täglichen Kolumnen aus Buenos Aires gemein, die vom Leben in der Stadt erzählen. Die 

Zuwanderer aus aller Welt, die seit der Jahrhundertwende in großer Zahl nach Argentinien 

kamen und sich dort insbesondere in der Hauptstadt niederließen, prägten und veränderten Stadt 

und Gesellschaft sehr stark (vgl. Exkurs 1; Kapitel 2.3.). Buenos Aires wird zur 

kosmopolitischen Metropole, zum Ort einer „cultura de mezcla“ (Sarlo 2003: 15), aber zugleich 

zum Raum einer heterogenen „sociedad masificada y escindida que deja grandes márgenes para 

la exclusión, márgenes en los que Arlt se detiene y en los que se ubican principalmente las 

clases populares y los inmigrantes“ (Mellado 2017: 4-5). Es sind diese marginalen Existenzen 

– unter ihnen zahlreiche Immigrant*innen – sowie deren Realität, die Arlt häufig zum Thema 

seiner Chroniken macht. Er berichtet von den schlimmen Auswirkungen der zunehmenden 

sozialen Ungleichheit, die sich in „conventillos espantosos, donde la mugre ha llenado de lepra 

las paredes y donde, en cuartujos horribles, sobre cuevas de ratas, viven decenas y decenas de 

familias“ (Arlt 1994: 55) äußert, oder von jenen Einwanderern, deren Hoffnungen auf einen 

sozialen Aufstieg unerfüllt blieben:   
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[La recova del Paseo Colón] [e]s la calle donde viven las mujeres de los hombres que, 

con un baúl enjuto, vinieron a hacer la América desde Croacia o Bulgaria. La calle más 

triste del mundo. Ventanas verdes, rejas antiguas, caras extrañas, cabelleras rubias, 

sótanos con letreros en eslavo, hombres extranjeros que chupan una pipa y juegan a los 

naipes. Yo pienso en la mujer sola en el conventillo cosmopolita de Paseo Colón. Pienso 

en la forastera que se acuerda de la aldea remota, del olor del establo, de las vacas que 

pastan en las montañas; pienso en esta mujer que piensa a su vez en su marido mientras 

que él bebe en cerveza el dinero que sacó de una joya de familia y juega al naipe la 

auténtica ropa de hilo que ella trajo de Europa. (Arlt 1998: 214)   

Sie kamen wie so viele mit dem Ziel ‚hacer la América’, doch die Erwartungen auf ein besseres 

Leben auf der anderen Seite der Welt wurden enttäuscht, die Realität ist ein Leben in Armut 

und in permanenter Sehnsucht nach dem, was zurückgelassen wurde. Abermals wird dabei die 

Opposition von Stadt und Land angebracht, die Vergangenheit im Heimatland wird assoziiert 

mit einem idyllischen Landleben, ein einfaches Leben, das nun, verglichen mit den 

gegenwärtigen Umständen des Daseins in der Stadt, idealisiert wird. Sie erleben zudem den 

Verlust von Kontrolle und von Werten: das, was im ‚alten Leben’ in Europa eine Wertigkeit 

besaß – das Familienschmuckstück oder edle Stoffe –, wird plötzlich entwertet und dient als 

Spieleinsatz (vgl. Mellado 2017). 

Ein ähnlich problematisches Verhältnis zur neuen Heimat beschreibt auch die Aguafuerte „El 

turco que juega y sueña“ von 1928, in der es um türkische Immigranten geht, die ebenfalls ein 

Leben am Rand der Gesellschaft führen, sich mit Haustürgeschäften durchschlagen müssen und 

die daraus entstehenden bescheidenen Einkünfte in Glücksspiel investieren. Die Kolumne 

mischt aktuelle Aspekte des Phänomens mit Kindheitsanekdoten des Ich-Erzählers, was davon 

zeugt, dass es bereits länger existiert. Während sich der Chronist als Kind die 

menschenunwürdigen Arbeitsbedingungen nicht erklären konnte und Mitleid empfand – „Y yo 

me quedaba pensando de dónde sacaban la voluntad de vivir estos hombres, de vivir así tan 

terriblemente, y de dónde extraían el coraje y la resistencia para pasar la mañana y la tarde 

caminando, caminando siempre“ (Arlt 1991: 444) –, kennt er inzwischen die zugrundeliegende 

Motivation der Türken, die darin besteht, genug Geld für eine baldige Rückkehr in die Türkei 

zu sammeln. Zusätzlich investieren sie in Glücksspiel, das schnellen Reichtum verspricht, 

letztlich aber in die Schuldenfalle führt und zur Folge hat, dass die ohnehin bescheidenen 

Einkünfte verloren gehen. Auch dieses Beispiel schildert, wie vielen Immigrant*innen der 

soziale Aufstieg verwehrt bleibt und die Sehnsucht nach dem zurückgelassenen Leben im 

Heimatland stark ist.  

Seine Kolumnen beschreiben zudem, wie das Stadtbild von den zahlreichen neuen Menschen 

geprägt wird. Es ist eine schiere Masse an Menschen, die das Zentrum der argentinischen 

Hauptstadt mitunter zum „[h]ormiguero humano“ werden lässt:  
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Desfile humano interminable. Babel de todas las razas. Pasan sefardíes con piezas de tela, 

judíos con cestos cargados de gorras, turcos cristianos con canastas de carne, 

checoslovacos de blusa (trabajan en las obras del subte), alemanes con baratijas de venta 

imposible; italianos amarillos de tierra, españoles con manchas de vino en el delantal 

despensero, y un zumbido incesante se filtra a través del aire, bajo el dorado cielo azul de 

la mañana. (Arlt 1991: 522) 

Die gran aldea wurde innerhalb kürzester Zeit zum Babylon, zur neuen Bleibe von Menschen 

unterschiedlichster Nationen, Arlts (chaotische) Aufzählung gibt das sehr anschaulich wieder. 

Aufgrund dieser Vielzahl entstehen neue Wohnformen, wie die sogenannten conventillos oder 

Pensionen, die ausschließlich „comodidades para caballeros“ (Arlt 1991: 528) anbieten und 

vom Überschuss alleinstehender Männer zeugen,198 es kommt zu einer großen Nachfrage an 

Arbeit, die wiederum neue Arbeitssektoren aufkommen lässt (vgl. Mellado 2017). Des 

Weiteren findet in manchen Stadtteilen, teilweise auch nur in bestimmten Straßenzügen, eine 

Konzentration bestimmter Immigrantengruppen statt, sodass manche Gegenden stark von der 

importierten Lebensweise beeinflusst sind; vor allem diejenigen, in denen sich Zuwanderer aus 

dem Nahen und Mittleren Osten niedergelassen haben, üben eine Faszination auf den 

Chronisten aus und werden des Öfteren zum Thema in den Aguafuertes porteñas. In 

„Siriolibaneses en el centro“ legt er dar, wie bestimmte Straßen mitten im Zentrum der 

argentinischen Hauptstadt von orientalischer Kultur dominiert werden. Hier wird fast 

ausschließlich mit Stoffen gehandelt, die mit ihren schillernden Farben die Straße schmücken 

und in die „calle de los mil colores“ (Arlt 1998: 278) verwandeln. Aus den Radios tönen 

fremdländische Klänge, man lebt nach einem anderen Rhythmus – „[l]os sábados por la tarde, 

estas calles mueren“ (Arlt 1998: 280) – und nach anderen Regeln, nach denen beispielsweise 

Frauen öffentlich unsichtbar sein müssen. Ähnlich exotisch werden die ebenfalls zentralen 

Abschnitte der Straßen Talcahuano, Cerrito und Libertad beschrieben, in denen sich viele 

osteuropäische Jüdinnen und Juden angesiedelt haben, die vor den grausamen Pogromen in ihre 

Heimat fliehen mussten. Für Arlt handelt es sich um „todo un mundo maravillosamente exótico 

 
198  Ein weiteres Zeichen für die vergleichsweise hohe Anzahl alleinstehender Männer ist die florierende 

Prostitution, die Arlt zumindest am Rande in seinen Aguafuertes beschreibt, wie beispielsweise in der bereits 

besprochenen „Corrientes, por la noche“, die das Nachtleben dieser Straße im Zentrum der Hauptstadt in Worte 

fasst und dieses als zwielichtig, aber faszinierend darstellt, mit Andeutungen auf Prostitution und Kriminalität 

(vgl. Arlt 1998: 230-233). Arlt widmet diesem Thema jedoch in seinen Bonaerenser Kolumnen keine gesteigerte 

Aufmerksamkeit, sondern flicht es quasi wie selbstverständlich in seine Darstellungen ein, zum Beispiel: „Una 

vieja con un niño en el brazo, otro de una mano y un tercero tirándole de la cola del vestido, pedigüeña, mientras 

que una mulata ultima un juramente de amor con un mozo de cuerda“ (Arlt 1998: 215) oder „los canillitas de la 

calle Corrientes, que cuando ofrecen una revista a una bataclana lo hacen con el mismo gesto que si le regalaran 

un ramo de flores“ (Arlt 2010: 130).  

Die Aguafuertes aus Galicien greifen hingegen die andere Seite der Abwanderung von Männern nach, 

beispielsweise, Argentinien auf, denn die starke Präsenz arbeitender Galicierinnen ist eine direkte Folge davon: 

„El hombre, en Galicia, trabaja en el campo en un porcentaje mínimo. El hombre está afuera, buscándose la vida 

en Perú, Cuba, la Argentina, California o en el mar“ (Arlt 2017: 248).  



 157 

[que] se mueve en este pseudo ghetto injertado en el corazón de la ciudad“, um einen „bazar de 

Las Mil y una Noches“ und „perpetuo carnaval“ (Arlt 1991: 524-525) – Charakterisierungen, 

die abermals offenlegen, dass Arlt eine orientalistische Sichtweise (vgl. Said 2003) anwendet, 

die das oder den Anderen exotisieren.  

Doch nicht nur im Stadtbild und in der Gesellschaft hinterlässt die Massenimmigration Spuren, 

sondern auch in der Sprache. Dieser Tatsache widmet sich Arlt gleich in mehreren seiner 

Aguafuertes und beleuchtet das Phänomen des lunfardo, das mit einigen Wörtern und 

Redewendungen Eingang in die argentinische (Umgangs)Sprache gefunden hat (vgl. Kapitel 

2.3.). In diesen Texten ergründet er den, meist italienischen, Ursprung von Begriffen wie 

‚furbo’, ‚fiaca’ oder ‚squenun’ und setzt sich für einen hybriden Gebrauch von Sprache ein 

(vgl. Arlt 1998: 63-70). Noch deutlicher wird das in der Aguafuerte „El idioma de los 

argentinos“ von 1930, mit der er sich aktiv an der Debatte um eine ‚eigene’ Sprache 

Argentiniens beteiligt und für eine ‚moderne’ und dynamische Auffassung von Sprache 

ausspricht, die Einflüsse „de todos los ángulos“ (Arlt 2010: 223) aufnimmt und somit Zeugnis 

der kulturellen Vielfalt ist.  

In anderen Kolumnen werden die sprachlichen Eigenheiten, die die Zuwanderung mit sich 

bringt, eher beiläufig angesprochen, beispielsweise gibt der Chronist die Freude eines 

Hausbesitzers über die bevorstehende Pflasterung der estrada wieder und lässt darüber dessen 

italienische Herkunft erkennen (vgl. Arlt 2010: 126); oder er versucht, den Akzent des 

glücksspielenden Türken zu transkribieren: „Yo ya no boner esperanza en trabajo. Jugar lotería 

ahora. Mi no bolber Turquía“ (Arlt 1991: 444).  

Arlts Chroniken sind Beobachtungen des alltäglichen Lebens in Buenos Aires, sie spiegeln die 

Realität der Stadt in den späten 20er und den 30er Jahren des 20. Jahrhunderts wider, die 

Präsenz der Immigrant*innen erster und zweiter Generation ist somit selbstverständlich und 

wird, bis auf wenige Ausnahmen – wie beispielsweise beim Besuch von Gegenden, die stark 

von bestimmten kulturellen Einflüssen geprägt sind –, selten zum eigenständigen Thema. 

Mitunter werden die nicht-argentinischen Wurzeln hervorgehoben, manchmal tauchen Indizien 

auf die Herkunft auf oder knappe Nebensätze dienen der Verdeutlichung, aber im Großen und 

Ganzen spielt sie keine Rolle. Die eigenen europäischen Wurzeln – Arlts Eltern kamen mit der 

großen Einwanderungswelle nach Argentinien – sind ihm bewusst, oft setzt er sich mit den 

Schwierigkeiten, die ein deutscher Nachname in einem spanischsprachigen Land mit sich 

bringt, auseinander, 199  aber werden, über die bloße Erwähnung hinaus, ebenfalls kaum 

 
199 Als exemplarisch hierfür ist die Aguafuerte „Yo no tengo la culpa“ anzuführen, in der der Autor auf sehr 

humorvolle Art und Weise thematisiert, dass sein Name seit seiner Kindheit für Verwirrung sorgt und seinen 
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thematisiert.200 Carlos Gamerro formuliert es sogar so drastisch, dass er behauptet „en Arlt no 

hay raíces, ni locales ni extranjeras, ni se tomarán el autor o sus personajes el trabajo de 

buscarlas“ (Gamerro 2015a: 244). Während sich Gamerro in erster Linie auf Arlts Romane 

bezieht, lässt sich die Aussage in abgemilderter Form ebenfalls auf seine Aguafuertes 

übertragen, denn die Wurzeln gibt es zwar, sie weisen jedoch lediglich auf die Tatsache einer 

pluralen und heterogenen Gesellschaft hin und werden weder problematisiert noch idealisiert, 

sondern sind Realität.  

 

Die Aguafuertes porteñas zeigen deutlich, wie stark die große Zahl an Immigrant*innen das 

Stadtbild sowie Kultur und Sprache in Buenos Aires beeinflussen und die argentinische 

Hauptstadt so zum „gran escenario latinoamericano de una cultura de mezcla“ (Sarlo 2003: 15) 

machen, sie zeugen jedoch darüber hinaus von den Problemen, die der Zuzug von Menschen in 

diesem Umfang und in so kurzer Zeit mich sich bringen und sprechen auch Themen wie 

Entwurzelung, Marginalisierung, Armut und Heimweh an, die ebenfalls zu einem 

ganzheitlichen und wirklichkeitsgetreuen Bild gehören.  

 

 

4.1.2.5. Auf den Spuren des ‚Roten Oktobers’ – Arlt in Asturien 

 

Nach seinem Besuch in Galicien reist der Argentinier weiter in die Nachbarprovinz Asturien. 

Als die ersten Aguafuertes, die Roberto Arlt während seines Besuchs in Asturien verfasst, in El 

Mundo im November 1935 veröffentlicht werden, geht ihnen ein Hinweis des Herausgebers 

voraus, der bereits deutlich macht, dass diese sich von den bisherigen Chroniken aus Spanien 

(und Afrika) unterscheiden. Die einleitenden Sätze weisen die Leser*innen kurz auf die 

vorausgegangenen Ereignisse – „graves acontecimientos que son del dominio público“ 

(Vorwort zu den Aguafuertes asturianas in El Mundo, in Arlt 2017: 277) – der sogennanten 

 
Leser*innen, die diesen mitunter für ein Pseudonym halten, verdeutlicht, „que una vocal y tres consonantes pueden 

ser un apellido“ (Arlt 2010: 24).  
200 Susana Barbosa (2000) macht in ihrem Artikel zum „aguafuertismo arltiano“ auf eine Textstelle der aguafuerte 

„Días de neblina“ von 1930 aufmerksam, in der sich Arlt fragt, ob seine Vorliebe zu trüben, nebligen Tagen 

möglicherweise in seinen deutsch-norditalienischen Wurzeln begründet liegt: „Pero me encantan estos días. Me 

encantan porque pertenecen a países que nunca he visto. A veces me pregunto si uno no hereda de sus padres el 

recuerdo climatérico. Yo desciendo de gente acostumbrada a barrer la nieve frente al umbral de su casa en invierno. 

De gente que dice: ‚Cayeron dos metros de nieve.’ ¿Se dan cuenta ustedes? Es algo maravilloso: dos metros de 

nieve. [...] [Y] aunque no quiero confesarme, siento la nostalgia de dos metros de nieve, de esa vida de atorrantismo 

que lleva la gente sitiada por el invierno, metida en su casa, gozando el calor de la estufa y leyendo libros antiguos“ 

(Arlt 1991: 584).         
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spanischen Oktoberrevolution201  hin, die im Oktober 1934, nur wenige Monate vor Arlts 

Besuch, stattfanden.202 Auch Arlt stellt seinem ersten Artikel aus Asturien einige einordnende 

Worte voran, in denen er auf den besonderen Charakter der Texte eingeht und betont, dass 

„estas aguafuertes carecen de brillantes epopéyicas; son oscuras y monótonas, como eran 

oscuros y tediosos los días de la población refugiada en los subsuelos“ (Arlt 2017: 278).203  

Trotz dieser düster anmutenden ‚Vorwarnung’ beginnt Arlt seinen Bericht aus Oviedo mit 

lobenden Worten, vergleicht die Stadt mit Buenos Aires204 und vermittelt einen positiven ersten 

Eindruck, der jedoch durch einen plötzlichen Umschwung zerstört wird: „Céntricamente, y con 

fidelidad asombrosa, Oviedo reproduce un trozo de Buenos Aires [...]. [...] Con una diferencia. 

El Monte Naranco [...] cierra como un hierro de hacha la calle principal de Oviedo. Allí estaban 

emplazadas las baterías revolucionarios“ (Arlt 2017: 278). Mittels der Vorstellung des 

Naranco-Hügels, der zur Axt und zum Kriegsschauplatz wird, wandelt sich mit einem Mal das 

fröhlich-unbeschwerte Bild der Stadt, und Arlt ruft damit bei seinen Leser*innen Erinnerungen 

an die Revolution von 1934 hervor, die nun im Zentrum der Chronik steht. Dabei verzichtet der 

Journalist auf eine Reproduktion des damaligen Geschehens 205  und konzentriert sich 

insbesondere darauf, die aktuelle Stimmung einzufangen, die von Anspannung und Misstrauen 

geprägt ist. Die starke Präsenz von Militär und Polizei, allesamt schwer bewaffnet, löst 

beklemmende Gefühle aus und lässt den Besucher glauben, er sei in einer Kaserne oder in einem 

Gefängnis, er beschreibt die Stadt als „parque patrullado día y noche“ (Arlt 2017: 278). Diese 

Tatsache erschwert schließlich auch Arlts Vorhaben, mit den Menschen, die den neuntägigen 

Aufstand miterlebten, zu sprechen, denn „es imposible conversar sin la presencia de testigos 

armados“ (Arlt 2017: 278). Dementsprechend schlägt ihm, dem Journalisten, viel Misstrauen 

entgegen, er bekommt Schwierigkeiten bei der Suche nach einer Unterkunft und keine 

 
201 In Oviedo weitet sich ein (zuvor landesweiter) Generalstreik im Oktober 1934 zur sozialen Revolution aus, bei 

der die Minenarbeiter über mehr als zwei Wochen dem Militär Widerstand leisteten, bis der Aufstand blutig 

niedergeschlagen wird und zahlreiche Todesopfer zur Folge hat (vgl. Bernecker 2006).   
202 Des Weiteren kann man aus dem Vorwort die Wertschätzung, die Arlt seitens der Zeitung entgegengebracht 

wird, deutlich herauslesen. Die wenigen Sätze sind voller Lob über den Journalisten, den „enviado especial en 

Europa“ und „[t]rabajador infatigable“ (Vorwort zu den Aguafuertes asturianas in El Mundo, in Arlt 2017: 277).   
203 Letztlich ist es nur eine Aguafuerte, die sich mit den Nachwirkungen des neuntägigen Aufstands befasst und 

ein düsteres, bedrückendes Bild eines militarisierten Oviedo zeichnet; zudem stehen Arlts Berichte aus der Mine 

eng im Zusammenhang mit den Ereignissen, sie sind jedoch eher sozialkritisch und befassen sich stärker mit den 

widrigen Arbeitsbedingungen der mineros.  
204 Auf diesen Vergleich wird in diesem Unterkapitel an anderer Stelle noch näher eingegangen.   
205 Obschon Arlt nicht auf Ablauf oder Hintergründe der asturischen Oktoberrevolution eingeht, enthüllt er in 

seiner Chronik brutale Details derselben, belegt Kriegsverbrechen und Massenhinrichtungen. Er zieht makabere 

Parallelen zwischen der kriegerischen Auseinandersetzung im Oktober 1934 und der aktuellen Lage in Oviedo 

und berichtet beispielsweise von Lastwagen, die „hoy transportan verduras o pasajeros a las poblaciones de los 

alrededores“ (Arlt 2017: 279) und damals zur Beförderung von Leichen benutzt wurden, oder legt dar, dass die 

Stierkampfarena – für gewöhnlich Schauplatz eines ebenfalls blutigen, aber in Spanien durchaus beliebten, 

Spektakels – zur Leichenhalle wurde.   
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zufriedenstellenden Antworten auf seine Fragen: „La gente recuerda aquellos días siniestros 

con los labios apretados. Se desconfía de los preguntones. En cada desconocido, se sospecha 

un espía policial o un agitador comunista. Demás está pretender informarse minuciosamente de 

los episodios de la revolución. He visitado la cuenca minera, nadie ha visto ni sabe nada“ (Arlt 

2017: 279). Oviedo wird als gespaltene Stadt dargestellt, eine Stadt, die darum bemüht ist, zum 

Alltag zurückzukehren und die brutale Revolution mit mehr als 1000 Toten, die ganz Spanien 

erschütterte, hinter sich zu lassen, in der jedoch zugleich alles an eben jene Tage im Oktober 

1934 erinnert. Arlts Chronik schildert die sichtbaren Auswirkungen, wie die Allgegenwart 

uniformierter Truppen oder die zahlreichen Baumaßnahmen, um die von Bomben und 

Einschüssen beschädigten Gebäude wiederaufzubauen, und beschreibt zugleich die subtilen, 

unsichtbaren Folgen wie die angespannte und misstrauische Atmosphäre der Stadt und bietet 

seinen Leser*innen somit einen interessanten Einblick in die postrevolutionäre asturische 

Hauptstadt. Doch mit diesen oberflächlichen Erkenntnissen gibt sich der Journalist nicht 

zufrieden, er möchte den Geschehnissen auf den Grund gehen – im wahrsten Sinne des Wortes 

–, indem er eine Mine besucht: „Desde mi llegada a Oviedo, tenía una curiosidad extraordinaria 

por visitar una mina. La magnitud de la revolución acrecentó este deseo de ver moverse en su 

subsuelo natural a los protagonistas del Octubre Rojo. Era posiblemente la única forma de poder 

explicarse la fortaleza de sus decisiones y empuje“ (Arlt 2017: 279). Dort, in der Mine und 

insbesondere unter den mineros, erhofft er sich die bisher fehlenden Antworten und 

Erklärungen. Mit Hilfe des argentinischen Vizekonsuls bekommt er die offizielle Erlaubnis, die 

Llascares-Mine zu besuchen. In gleich drei Aguafuertes verarbeitet der Reporter seine 

Erfahrungen und Eindrücke des Besuchs unter der Erde, der sich als nachhaltig prägend für Arlt 

herausstellt.  

Bereits die Anreise mit dem Zug verdeutlicht, wie stark der Bergbau auf die Umgebung 

einwirkt:  

En el aire flota un polvillo oscuro que recubre la verdura de los montes y los muros de las 

casas, dándole a este paisaje oscurecido un aspecto siniestro. [...] A lo largo de los rieles, 

en ciertos trozos de trayecto, corre un río pequeño, negro. Cada estación, adosada a las 

montañas, es ahora un depósito de cárbon. Grandes montes de combustibles, en cuyas 

alturas palean hombres y mujeres. [...] Un electricista que viaja frente a mí, me informa 

que estas mujeres son viudas de mineros. Si no fuera por la saya, no se las podría 

diferenciar de los hombres, tan embetunados están sus rostros. (Arlt 2017: 280) 

Alles um das Bergwerk herum – Menschen, Gebäude, Natur – ist von schwarzem Kohlestaub 

bedeckt, der der Landschaft eine düstere Atmosphäre verleiht, aufgrund der dunklen Farbe, 

welche die Gesichter der Arbeiter*innen vom gesundheitsschädlichen Feinstaub annehmen, 

verschwimmen die Gesichtszüge, Frauen sind von Männern daher kaum zu unterscheiden. Die 
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Mine kreiert eine ganz eigene Topografie aus schwarzen Flüssen und Bergen aus Kohle; zudem 

sind die arbeitenden Frauen – allesamt Witwen der Bergarbeiter, wie ihn ein Mitreisender 

wissen lässt – Zeugnis der Gefahren, denen man hier täglich ausgesetzt ist. Gemeinsam mit 

einem Ingenieur206 darf Arlt schließlich ins Innere der Mine herabfahren. Er bekommt von 

seinem Begleiter einige Anweisungen sowie grundlegende Informationen, die ihn durchaus 

beunruhigen: „Estoy un poco emocionado, aunque trato de ocultarlo. ¡Doscientos cincuenta 

metros bajo tierra“ (Arlt 2017: 281). Die Tiefenangabe zieht sich von nun an wie ein Leitmotiv 

durch den Bericht des Minenbesuchs, die stetige Wiederholung drückt Arlts Fassungslosigkeit 

ob dieser Tatsache aus und lässt zudem auf seine Unsicherheit schließen. Schließlich beschreibt 

der Journalist den Leser*innen eindrücklich, wie ihm die absolute Dunkelheit und Enge sowie 

das Bewusstsein, sich 250 Meter unter der Erde zu befinden, zusetzen. Detailliert schildert er 

die Fahrt in den Abgrund und den Rundgang durch die galerías, dabei dominieren olfaktorische 

(„persistente olor de gas“ [Arlt 2017: 282]) und taktile Wahrnehmungen („[l]lueve sobre 

nuestras cabezas“; [e]l aire es cálido y pesado“ [Arlt 2017: 282]), denn das fehlende 

(Tages)Licht versetzt ihn in „la noche más oscura de la tierra“ (Arlt 2017: 282). Arlts 

Darstellungen wirken beklemmend und lassen die Arbeit unter Tage, insbesondere die damit 

einhergehenden Risiken, gut nachempfinden. Zudem stößt er endlich auf Antworten – auch 

wenn Gespräche mit den Arbeitern unmöglich sind –207 und beginnt, die Hintergründe des 

Bergarbeiteraufstands zu verstehen, denn  

[e]ntrar a la mina es entrar a la posibilidad de ser enterrado vivo. Costumbre macabra que 

explica la psicología del minero, su completo desprecio del peligro, su trágica 

familiaridad con la muerte más horrorosa, que convierte a los otros géneros de muerte en 

pálidas enfermedades carentes de importancia. (Arlt 2017: 282) 

Es ist die ständige Gefahr, der die Minenarbeiter unter Tage ausgesetzt sind, die zum 

mehrtägigen Widerstand gegen die Truppen des Staats geführt hat, denn angesichts der 

unmenschlichen Arbeitsbedingungen und der „trágica familiaridad con la muerte más 

horrorosa“ verlieren Krieg und Gewalt ihren Schrecken. Als Resümee des Minenbesuchs bleibt 

 
206 Während die Farbe schwarz und die damit einhergehende dunkle, bedrückende Atmosphäre die Beschreibung 

der Mine dominiert, erwähnt Arlt beiläufig, dass er von dem Ingenieur, der ihn bei seinem Besuch begleitet (oder 

besser: beaufsichtigt), in dessen „cuarto encalado“ (Arlt 2017: 280) empfangen wird. 
207 „Los mineros permanecen invisibles“ (Arlt 2017: 283) – was zum einen mit der Dunkelheit unter Tage im 

Zusammenhang steht, zum anderen jedoch auch daraus resultiert, dass der Journalist gar nicht in Kontakt mit den 

Minenarbeitern kommen soll. Abermals macht sich das allgemeine Misstrauen bemerkbar, dass ihm auch vom 

Ingenieur entgegenschlägt. Er ist zudem der Einzige, mit dem sich Arlt über die Arbeit unter Tage austauschen 

darf, von ihm erhält er jedoch stark beschönigende Informationen. Im Bewusstsein, dass Widerspruch oder weitere 

Nachfragen zwecklos sind, spielt der Chronist das falsche Spiel mit und beantwortet die Frage, welchen Eindruck 

die Mine bei ihm hinterlassen hat, sarkastisch: „Estupenda. Si no fuera periodista, quisiera ser minero“ (Arlt 2018: 

285).   
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daher Folgendes: „¿Qué puede significar una ametralladora o un presidio para estos hombres 

que viven enterrados vivos?“ (Arlt 2017: 285).  

 

 

Exkurs 6: Vom „obrero intelectual“ zum „cronista culto“. Veränderungen von 

Arlts Selbstbild als Autor 

 

Doch Arlts Ausflug ins Innere des Bergwerks hinterlässt nicht nur neue Erkenntnisse zum 

asturischen Oktoberaufstand und zu den Arbeitsbedingungen der Minenarbeiter, sondern führt 

darüber hinaus zu Veränderungen hinsichtlich der eigenen Wahrnehmung.  

Wie bereits unter 4.1.1. beschrieben, war Arlt bis dato stets darum bemüht, den Mythos des 

unverstandenen, schlecht schreibenden Schriftstellers, einer Randfigur des literarischen Felds, 

zu nähren und eine Autorfigur „más imaginaria que real“ (Saítta 2013: 135) zu schaffen. 

Aufgrund seiner Herkunft und des Umstands, dass das Schreiben für ihn stets ein Mittel der 

Existenzsicherung darstellte, vertrat er das Konzept, dass „el escritor es un obrero de caracter 

intelectual“ (Arlt 1998: 318; vgl. auch Saítta 2000a; 2017). 208  Während der Autor die 

Mittelschicht oftmals kritisiert, ablehnt und dabei die eigene Zugehörigkeit zu dieser 

Gesellschaftsschicht ungern thematisiert, hegt er großes Interesse und Sympathien für die 

Arbeiterklasse und untere Gesellschaftsschichten. Dennoch ist es die Reise nach Spanien, bei 

der er erstmals mit einem ‚wirklichen’ Proletariat, „con conciencia de serlo“ (Saítta 2000a: 

162), konfrontiert ist und dabei die eigene Position sowie bisherige Auffassungen hinterfragen 

muss. Bereits kurz nach Ankunft, in Cádiz, zeigt sich Arlt richtiggehend erschrocken ob der 

Masse an Arbeitern in Blaumännern, die den ersten Eindruck der andalusischen Stadt prägen 

(und trüben); dabei wird er sich dem „espectáculo del obrero porteño“ (Arlt 2017: 46) bewusst, 

der schnellstmöglich die Kleidung wechselt – „[s]e disfraz[a], si ustedes quieren“ (Arlt 2017: 

46) –, um in der urbanen Gesellschaft von Buenos Aires nicht als Arbeiter erkannt zu werden. 

In Cádiz hingegen wird selbst an einem Sonntag die Arbeitskluft nicht abgelegt, sondern 

„multitudes vestidas de azul“ (Arlt 2017: 46) dominieren das Straßenbild. Arlt zeigt sich 

überrascht von diesem ersten Eindruck und macht dabei eine erste Differenzerfahrung, die der 

transatlantische Blick, der das Straßenbild in Cádiz mit dem von Buenos Aires vergleicht, 

offenbart (vgl. 4.1.2.2.); Alterität, die er an dieser Stelle jedoch mit den oberflächlichen 

Einwohner*innen der argentinischen Hauptstadt in Verbindung setzt. Doch der Reisende wird 

von nun an des Öfteren mit dem Kontrast zwischen der Bequemlichkeit seines Lebens als 

 
208 Arlt äußert diesen Gedanken in einer seiner Aguafuertes porteñas aus dem Jahr 1931.  
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vermeintlicher „obrero intelectual“ und dem Leben derjenigen, die tatsächlich mit körperlicher 

Arbeit ihren Lebensunterhalt bestreiten müssen, konfrontiert. Beispielsweise dann, wenn er in 

Andalusien mit den Fischern aufs offene Meer fährt – und furchtbar unter Seekrankheit leidet 

– oder beim Beobachten der galizischen Landarbeiterinnen.209 Dennoch löst erst der Besuch 

der Mine in Asturien und die dortige Begegnung mit den mineros einen Bewusstseinswandel 

bei ihm aus, denn  

por primera vez, Arlt percibe su propia diferencia cuando registra, con pesar, la mirada 

irónica de los mineros frente a la cual se descubre grotesco, con sus manos blancas y su 

disfraz de obrero. Pálido de miedo, la experiencia de descender a una mina, lo sitúa, esta 

vez, frente a lo radicalmente desconocido.210 (Saítta 2000a: 162) 

Durch die Minenarbeiter und deren spöttische Blicke bekommt der Autor einen Spiegel 

vorgehalten, er fühlt sich verkleidet und erkennt, dass sein Konzept des ‚obrero intelectual’ 

nicht aufgeht. Im Gegenteil, von außen betrachtet verkörpert er während seiner Reise durch 

Spanien für nicht wenige eben jenen Prototyp des „gentleman viajero“ (Viñas 1995: 39), den 

er selbst so verachtet. Diese Begegnung und das generell starke Klassenbewusstsein, auf das 

Arlt in Spanien trifft,211 führen zu veränderten Wahrnehmungen über das Eigene im Sinne der 

eigenen Identität.  

Das belegen auch zwei weitere Episoden, die im Zuge des Aufenthalts in Asturien, d.h. 

unmittelbar nach dem Minenbesuch, entstehen und Arlts veränderte Selbsteinschätzung 

bekräftigen (vgl. auch Saítta 1999a; 1999b; und 2000a). So berichtet er vom Fischmarkt in 

Gijón, wo ihm eine junge Frau auffällt, die Greta Garbo ähnelt. Allerdings ist ihm sofort 

 
209 Während seines Aufenthalts in Andalusien besucht Arlt einige Tage das Fischerdorf Barbate. Um seinen 

Leser*innen einen authentischen Einblick in die Arbeit der Fischer zu geben, begleitet der Journalist sie und fährt 

mit ihnen in einem kleinen Fischereiboot mitten in der Nacht aufs Meer. Obschon er im Vorfeld die Warnungen 

vor Seekrankheit sehr optimistisch übergeht, wird Arlt eines Besseren belehrt und verlebt einen furchtbaren 

Ausflug, vor lauter Übelkeit kann er kaum die einzelnen Arbeitsschritte beobachten. Schließlich muss er sogar 

früher zurückgebracht werden. Im Anschluss an die Schilderungen des Fischfangs beleuchtet eine weitere 

Aguafuerte die Arbeitsbedingungen der Fischer und liefert Zahlen und Fakten zu Arbeitszeit, Lohn oder 

Umständen; einmal mehr offenbart sich anhand dieser Ausführungen, wie hart und gefählich diese Tätigkeit ist 

(vgl. Arlt 2017: 59-67). In Galicien wundert sich Arlt über die Omnipräsenz der Landarbeiterinnen auf den 

Feldern, die sich daraus erklärt, dass die Männer entweder emigriert oder Fischer sind: „Las provincias gallegas, 

se puede afirmar sin quedarse largo en el cálculo, son trabajadas en el setenta y cinco por ciento de su extensión, 

por mujeres. Hablar del campesino gallego es casi inventar al campesino“ (Arlt 2017: 248). Nach einem Gespräch 

mit den galicischen Bäuerinnen reflektiert Arlt über deren Leben und schildert die ebenfalls schwierigen Arbeits- 

und Lebensbedingungen, die von häufigem Regen, kalten Wintern, Abhängigkeit von Landbesitzern und der 

stetigen Sehnsucht nach den abwesenden Ehemännern geprägt sind (vgl. Arlt 2017: 247-249).  
210 Arlt, der für die Fahrt ins Innere der Mine „un traje azul de mecánico, unas botas gruesas y engrasadas, con 

clavos, y una boina“ (Arlt 2017: 281) zur Verfügung gestellt bekommt, beschreibt die Situation folgendermaßen: 

„Los obreros, que en la boca del pozo trabajan en la distribución de las vagonetas, me miran irónicamente. 

Disfrazado con el traje de mecánico, la lámpara de bronce colgada de un hombro como un veterano, y mis manos 

blancas, mi aspecto debe ser grotesco, sin duda“ (Arlt 2017: 282).     
211 Arlt erklärt seinen Leser*innen, dass „es que aquí, en España, descubrimos un sentido de clase afianzado tan 

sólidamente, que la muchacha que abandona su categoría proletaria [...] es un fenómeno que sólo se concibe en la 

novela“ (Arlt 2017: 288).  
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bewusst, dass er chancenlos ist, denn „[p]ara ella, su hombre no puede ser otro que vista el traje 

de azul mecánico y boina proletaria“ (Arlt 2017: 288) – eine Aussage, mit der er sich deutlich 

von der Zugehörigkeit zur Arbeiterklasse abgrenzt. In einer anderen Aguafuerte, ebenfalls aus 

Gijón, gibt er ein sich zufällig ergebendes Gespräch mit einem Fotografen wie folgt wieder: 

Un fotógrafo [...] me saca una fotografía. Me pregunta si soy turista y le contesto que sí. 

El hombre me mira gravemente un instante, y luego me dice:  

–Qué linda vida la suya. ¡Así que da gusto vivir! ¿Y no trabaja nunca?  

–Para qué... Tengo rentas...  

El hombre se aleja unos pasos, me mira nuevamente, menea la cabeza como al oso que le 

dan pescado y repone:  

–¡Cómo me gustaría encontrarme en su lugar! ¡Así sí que vale la pena de vivir!... 

Sonrío, y miro el mar. Problemente el hombre tenga razón, si „fuera así“... (Arlt 2017: 

290) 

Mit dem neuen Bewusstsein, dass er als Schriftsteller und Journalist – insbesondere in der 

aktuellen Rolle als derjenige, der dafür bezahlt wird, zu reisen, um darüber zu berichten – nichts 

mit der Realität eines Proletariers gemein hat, begibt er sich nun auf die Suche nach einer 

Neupositionierung. Dabei identifiziert er sich, spielerisch-übertrieben, mit dem größtmöglichen 

Kontrastbild und gibt sich als unbeschwerter Millionär aus. 212  Obschon diese bewusst 

übertriebene Zuschreibung mit dem kaum erreichbaren Idealzustand spielt, zeigt sie, dass er 

sich nun in einem Orientierungsprozess befindet und sein Konzept – und damit sein Selbstbild 

– neu überdenken muss: 

Ni obrero ni terrateniente, ni proletario ni hacendado: el viaje a Europa repercute en el 

modo en que Arlt concibe el porqué de su escritura y su función como cronista de viajes. 

Sus certezas tambalean [...]. (Saítta 2000a: 162) 

Das zeigt sich besonders deutlich, wenn man die Entwicklung von Arlts Kolumne nach seiner 

Rückkehr aus Europa betrachtet. Noch während der Reise hinterlassen die gesellschaftlichen 

und politischen Ereignisse, die er in Spanien erlebt, Spuren in den Aguafuertes. Noch vor Ort 

vertieft er sich in politische Analysen und wird zum aufmerksamen Beobachter und 

Kommentator dieser Entwicklungen (vgl. Saítta 2000a; 2000c).213 Als er schließlich zurück in 

Buenos Aires ist, sich wieder in den (Redaktions)Alltag einfinden muss und das Geschehen nur 

noch aus der Ferne wahrnehmen kann, bereitet ihm das Schwierigkeiten, denn das 

mehrmonatige Reisen und Leben auf einem anderen Kontinent und insbesondere die 

zahlreichen Eindrücke, Erlebnisse und Erfahrungen wirken stark nach. Zudem dramatisiert sich 

 
212 Ein Wunschtraum, der bei Arlt stets präsent ist, denn sein ganzes Leben lang hofft er auf den plötzlichen 

Durchbruch als Erfinder oder auf den Lotteriegewinn, die ihn von einen Tag auf den anderen in einen Millionär 

verwandeln würden (vgl. Saítta 2000a: 215).  
213 Auf diesen Funktionswandel, durch den Arlt zum Politikkorrespondeten wird, geht das Unterkapitel (4.1.2.7.) 

zu den Aguafuertes aus Madrid noch näher ein.  
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die Lage Europas mit dem Krieg in Spanien und dem erstarkenden Faschismus in Deutschland 

und Italien zunehmend. Diese äußeren und inneren Umstände führen dazu, dass Arlt in seiner 

‚alten’ Funktion als Stadtchronist unzufrieden ist. Er will weiter reisen, am liebsten in die USA 

– und nimmt dafür bereits Englischunterricht –, Kriegskorrespondent sein oder sich weiterhin 

mit Politik und den Entwicklungen in Europa befassen, in jedem Fall will er Veränderung, 

Abwechslung und neue Herausforderungen. Als erste Maßnahme wird das Kino immer 

häufiger zum Fluchtpunkt des Autors, denn hier findet er Ablenkung vom langweilig 

gewordenen Alltag. Für wenige Wochen arbeitet er daher an der Kinoseite der Zeitung mit und 

schreibt Filmrezensionen, aufgrund von Differenzen mit dem eigentlich Verantwortlichen 

dieser Rubrik ist der ‚Ausflug’ in den Kulturteil allerdings nur von kurzer Dauer. Neben dem 

Kino widmet er sich ab 1936 verstärkt dem Theater (vgl. Saítta 2000a; vgl. auch 4.1.1.). Doch 

selbst seine Leidenschaft für die darstellende Kunst kann ihn nicht gänzlich davon ablenken, 

dass „lo realmente importante sucede en otro lado y Buenos Aires se convierte en una ciudad 

tranquila y aburrida“ (Saítta 2000a: 173). Die Suche nach neuen Themen und Ausdrucksformen 

des (journalistischen) Schreibens214 ist nach der langen Europareise offensichtlich und schlägt 

sich schließlich in einer Neuausrichtung seiner langjährigen und beliebten Kolumne nieder (vgl. 

Saítta 2000a; Corral 2009; Juárez 2008; 2015; und 2017). Ab März 1937215 heißt seine tägliche 

Kolumne plötzlich Tiempos presentes, kurze Zeit später erfolgt eine erneute Umbenennung in 

Al margen del cable. Neue Namen, mit denen neue Themen einhergehen, und die zudem Arlts 

„anhelo de ser testigo, ya no de su ciudad, sino de un mundo que parece derrumbarse 

irremediablemente“ (Saítta 2000a: 185), zum Ausdruck bringen. Mit den neuen Themen ändern 

sich auch Sprache und Stil der Kolumnen, denn der provozierende Tonfall der Stadtchroniken, 

oftmals angereichtert durch Umgangssprache und Lunfardo-Worte, passt nicht mehr zur 

internationalen Ausrichtung der Texte, die sich zum Großteil mit den Nachrichten aus aller 

Welt beschäftigen. Dementsprechend kosmopolitischer und auch gehobener wird die Sprache 

der journalistischen Beiträge, in denen sich nun statt ‚Lunfardismen’ englische und 

französische Ausdrücke finden. Arlts Schreiben, besonders das journalistische, erfährt nach der 

Europareise eine Neuausrichtung und durchlebt einen „desvío lingüístico“ (Juárez 2015: 72). 

 
214  Auf die vielen Erzählungen, die Arlt in den 30er Jahren veröffentlicht, kann, ebenso wie auf seine 

Theaterproduktion, in dieser Arbeit nicht eingegangen werden. Einen guten Überblick über die generelle 

Wandlung der Literatur Arlts bietet Laura Juárez (2008).   

215 In der Zeit zwischen der Rückkehr aus Spanien und dem Beginn der neuen Kolumne im März 1937 erscheinen 

in El Mundo zunächst vier Artikel, in denen Arlt über die Entwicklungen auf der Iberischen Halbinsel von Buenos 

Aires aus berichtet („Roberto Arlt opina sobre la actual situación española I-III“ und „Oviedo otra vez en llamas“), 

und schließlich die Kinokritiken (5 Artikel) sowie ein Artikel über sein Theaterstück El fabricante de fantasmas. 

Schließlich nimmt sich der Autor eine sechsmonatige Auszeit von der Zeitungsredaktion, aus der er mit der neuen 

Rubrik Tiempos presentes zurückkehrt; d. h., die Aguafuertes porteñas enden mit der Spanienreise bzw. werden 

danach nicht wieder aufgenommen (vgl. Saítta 2000a).  
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Eine sprachliche Neuerfindung, die allerdings das Selbst- und Fremdbild des schlecht 

schreibenden Außenseiters und literarischen Provokateurs nur noch schwer aufrechterhalten 

lassen (vgl. Juárez 2015; 2017). Mit Tiempos presentes und Al margen del cable wird Arlt 

plötzlich zum „cronista ‚culto’“, zum Übersetzer und kulturellen Mediator der Leserschaft: 

„[y]a no se trata de compartir con el lector una experiencia de la lengua, sino de impostar lo 

desconocido y ajeno en lo familiar, una pose escrituraria que se construye en torno de una figura 

cercana a la de un cronista-copista-cultural“ (Juárez 2015: 80, 81). Zudem richten sich die Texte 

gezielt an einen anderen Typ von Leser*innen, er möchte ein gebildeteres, breiter 

interessierteres Publikum ansprechen (vgl. Juárez 2015).216 

Um diesen Anspruch gerecht zu werden, „Arlt parece vivir y escribir pendiente de los cables 

internacionales que llegan a la redacción del periódico porteño“ (Corral 2009: 14). Von 

Argentinien aus betrachtet er die internationale Politik und die Entwicklungen, die schließlich 

zum Zweiten Weltkrieg führen, dessen Vorbereitungen, Ausbruch, Verlauf und furchtbare 

Gewalt er – wie ein Politikjournalist – bis zu seinem Tod 1942 analysiert und kommentiert. 

Buenos Aires, sein Äußerungsort, fungiert dabei des Öfteren als Kontrastbild zur Situation in 

Europa (vgl. Corral 2009). Bereits 1937 ermahnt er daher seine Leser*innen – sowie sich 

selbst? – dazu, dankbar zu sein ob des glücklichen Umstands, in Buenos Aires, dem „paraíso 

de la tierra“ (Arlt 2009: 150-152), zu leben: 

El hombre de Europa sabe dónde se acuesta a dormir, mas no sabe dónde despertará. Y 

si desperterá. La muerte, las mil formas técnicas de la muerte violenta están suspendidas 

sobre su cabeza. 

[...] 

Europa trabaja a tres turnos en el preparativo de su suicidio. Tres turnos vertiginosos y 

cada vez más acelerados. Hay prisa por acercarse a los confines de la muerte definitiva.  

Aquí en Buenos Aires, despertamos desahogadamente y nuestra única preocupación es 

correr el visillo para mirar a través de los cristales el humor que muestra la cara del cielo. 

¡Y nos consideramos desdichados! (Arlt 2009: 152)  

Auch an dieser Stelle – von Buenos Aires aus, zurück im vertrauten Redaktionsalltag – kehrt 

der transatlantische Blick zurück, mit dem das ‚Eigene’ durch das Andere betrachtet wird. Der 

transatlantische Blick bleibt demnach auch nach der Reise erhalten, verändert sich jedoch 

aufgrund des Ortswechsels – das ‚Eigene’ wird wieder zum Äußerungsort, das ‚Fremde’ ist nun 

zwar weniger fremd, aber fern – und aufgrund der Umstände. Die Situation in Europa lässt 

Buenos Aires zum friedlichen Paradies werden, Spanien und schließlich der gesamte 

 
216 In diesem Zusammenhang ist auch eine Reihe an Artikeln zu verstehen, die Arlt 1940 und 1941 anstelle seiner 

Kolumne – damals Al margen del cable – veröffentlicht, und die sich mit Fragen zu Literatur im Allgemeinen 

sowie zur „preocupación sobre cómo escribir cuando el mundo está en llamas“ beschäftigen (Juárez 2008: 263; 

vgl. auch Saítta 2000a; und Corral 2009). 
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europäische Kontinent verwandeln sich hingegen zur Hölle auf Erden; Arlt, der sich kurz nach 

seiner Heimkehr permanent nach einer Rückkehr sehnt, ist froh, die Geschehnisse aus großer 

Distanz beobachten zu können. Zugleich handelt es sich um einen sehr traurigen, 

hoffnungslosen Blick, voller Empathie, der das Leid der Menschen stark bedauert und an der 

Sinnlosigkeit und Ungerechtigkeit des Kriegs verzweifelt.217  

Die Neuausrichtung der Kolumne ermöglicht es Arlt nicht nur, sich mit neuen Themen 

auseinanderzusetzen und ein neues Profil als Autor und Journalist zu gewinnen, sondern schafft 

es, dass er über die Beschäftigung mit den internationalen Nachrichten und Meldungen 

gewissermaßen Reisechronist bleiben kann (vgl. Juárez 2015: 78). Dabei kommen die 

Erzähltechniken und Ausdrucksformen, die er sich im Zuge der Reise durch Spanien angeeignet 

hat, insbesondere die „mirada paisajística“ (Juárez 2008: 84), mit der er Landschafts- und 

Naturbeschreibungen ausführt, aber auch, wie soeben angeführt, der transatlantische Blick zur 

Anwendung. Denn anders als bei den früheren Chroniken, in welchen er von eigenen 

Erlebnissen und Beobachtungen berichtete und oftmals mit seinen Leser*innen einen 

Erfahrungshorizont teilte, sind es nun die täglichen Meldungen – mitunter die ‚großen’ 

internationalen Nachrichten, aber auch ‚kleine’ Geschichten und Randnotizen, die seine 

Aufmerksamkeit erregen –, die zum Aufhänger der täglichen Kolumne werden.218  

So kommt es, dass Arlt seine Rolle als Schriftsteller und Journalist nach dem Aufenthalt in 

Spanien (und Marokko) tatsächlich neu definiert. Ausgelöst durch die Begegnung mit einem 

‚wirklichen’ Proletariat, durch die Erkenntnis der eigenen Alterität diesbezüglich sowie durch 

die gesellschaftlichen und politischen Entwicklungen in Spanien und Europa ändern sich nach 

seiner Rückkehr Themen, Titel, Sprache und Funktion seiner Chroniken, was wiederum 

Auswirkungen auf sein Selbstverständnis als Chronist hat.  

Die vielen Monate im Ausland, auf einem anderen Kontinent, der Kontakt mit anderen, 

‚fremden’ Lebensrealitäten prägen Arlt nachhaltig und führen nachweislich zu einer 

Neuorientierung bezüglich des eigenen Selbstverständnisses als Autor, die sich – unter anderem 

– in einem neuen Konzept der Kolumne, sowie in zahlreichen journalistischen Interventionen 

manifestiert. Ein Festhalten an der Überzeugung des Schriftstellers als „obrero intelectual“ 

kann es spätestens nach den Erfahrungen in der asturischen Mine nicht mehr geben, zudem 

zeigt die selbstbewusste spanische Arbeiterklasse dem argentinischen Touristen seine 

 
217 Ein weiteres Beispiel dafür ist die Chronik „Un argentino piensa en Europa“ vom 16. September 1938 (vgl. 

Arlt 2009: 308-310 [Al margen del cable]).  
218 Dabei, so Rose Corral (2009: 21), „Arlt sobresale en la composición de lugar que suele colocar al inicio de cada 

crónica, un inicio muy cuidado, de ciudades y paisajes que nunca visitó y que le debe mucho a la fotografía y sobre 

todo al cine“ – sowie den durch das Reisen erworbenen Darstellungsformen, möchte ich ergänzen. 
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Andersartigkeit und Nicht-Zugehörigkeit auf, sodass von der ursprünglichen Vorstellung nur 

noch die des Intellektuellen bleibt.  

 

 

Neben den Korrekturen, die Arlts Selbstverständnis des Schriftstellers erlebt, sind in den 

Chroniken aus Asturien auch weitere Veränderungen spürbar. Nach mehreren Monaten des 

Reisens scheint der Argentinier nun vollkommen in seiner Rolle als Tourist angekommen zu 

sein und diese in vollen Zügen zu genießen:  

[...] y a medida que se viaja se experimenta la desesperación de no poder vivir 

simultáneamente en cincuenta partes distintas, con cincuenta cuerpos y un solo cerebro. 

Más. Más. El hábito de viajar despierta una insaciabilidad de paisaje, necesidad 

compuesta de llegar y partir, y un sólo miedo: quedarse. (Arlt 2017: 292) 

Das Reisen wird mittlerweile als solches Glück empfunden, dass allein die Vorstellung, dieser 

Zustand könnte irgendwann zu einem Ende gelangen, schmerzt, der Chronist äußert sich voller 

Begeisterung, er ist vom Fernweh und Reisefieber regelrecht berauscht, die zuvor mitunter 

geäußerten Misstöne 219  bezüglich der ständigen Mobilität und damit des häufigen 

Zurücklassens von Orten sind vergessen und werden sogar ins Gegenteil verkehrt – nun werden 

das Verbleiben an einem einzigen Ort zur Last, Weiterreisen hingegen zur Notwendigkeit 

erklärt. Arlts Enthusiasmus äußert sich auch in einer veränderten Sprache, die liebevoll und 

warmherzig wirkt, in der viele Diminutive auftauchen und die sich damit in jeder Hinsicht von 

dem typisch ironisch-sarkastischen Tonfall der Aguafuertes porteñas unterscheidet.   

Vor allem die asturische Hafenstadt Gijón – nach Arlt (2017: 285) eine „preciosidad cantábrica“ 

– löst Schwärmerei aus, in der Beschreibung wird sie durch zahlreiche Verniedlichungen 

geradezu zu einer Spielzeugstadt (vgl. Juárez 2008: 91) und damit als überschaubar und 

entzückend wiedergegeben (vgl. Arlt 2017: 285-287). Ein Vergleich mit der argentinischen 

Metropole liegt daher nicht nahe, dennoch erinnern ihn die flanierenden Einwohner*innen 

Gijóns an eben jene: „se pasea una multitud tan elegante y compacta como la de la calle Florida“ 

(Arlt 2017: 285). Weitere Parallelen werden zwischen den Schaufenstern beider Städte 

gezogen: „Hay en esta ciudad, vidrieras que os recuerdan las solitarias y elegantes vitrinas de 

la calle Charcas“ (Arlt 2017: 286). Der unternommene transatlantische Blick, mit dem im 

 
219 Wie beispielsweise auf der Rückreise von Marokko nach Málaga: „Pasamos a lo largo de la costa que ni miro. 

Aún me dura la tristeza de haber partido de Tetuán. [...] Experimento una rabia sorda contra todo lo que me rodea, 

le vuelvo la espalda al paisaje. Me digo quien quiera paisaje, que se tome la molestia de viajar. Yo no estoy 

personalmente obligado a encantarme en todos los paisajes que se deslizan ante mis ojos, para que la gente 

cómodamente sentada en un tranvía se regocije con mis descripciones. Si quieren paisaje, que se lo busquen...“ 

(Arlt 2017: 187-188).     
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‚Fremden’ Elemente und Bezüge zum ‚Eigenen’ gesucht – und gefunden – werden, verbindet 

dieses Eigene mit Mondänität und Eleganz. Buenos Aires erfährt demnach aus der Ferne und 

der Erinnerung abermals eine positive Vergegenwärtigung, die argentinische Stadt bildet den 

Maßstab, an dem sich die kleine spanische Stadt messen lassen muss. In gleicher Weise wird 

auch Oviedo wahrgenommen:  

Céntricamente y con fidelidad asombrosa, Oviedo reproduce un trozo de Buenos Aires, 

el de la calle Rivadavia comprendida entre las transversales de Río de Janeiro y Caballito. 

El parque porteño de Lezica, corresponde al de Pablo Iglesias, en la calle Uria, que a su 

vez, por la elegancia de sus edificios modernos, es la Rivadavia de Asturias. (Arlt 2017: 

278) 

Um Oviedo zu beschreiben, erfolgt, wie so oft, die Rekurrenz auf Buenos Aires. Gegenüber der 

Millionenmetropole wirkt die asturische Hauptstadt wie eine Kleinstadt, sie entspricht demnach 

auch nur einem „trozo de Buenos Aires“ und macht lediglich einen Straßenabschnitt dieser aus. 

Besonders die modernen Gebäude erinnern den Autor an seine Heimatstadt, womit, wie im Fall 

von Gijón, die Aspekte des Fortschritts und der Modernität eine positive Bewertung erfahren 

und mit Schönheit und Eleganz verknüpft werden. Bereits während des Aufenthalts in Galicien 

offenbarte sich anhand der Begeisterung für das als lebhaft, kosmopolitisch und modern 

empfundene A Coruña und der gleichzeitigen Abneigung gegenüber Städten und Bauten, die 

Tradition und Historie verkörpern, Arlts Präferenz für alles Moderne; die transatlantischen 

Blicke, mit denen die Städte Asturiens betrachtet werden, bestätigen das einmal mehr. In der 

Betrachtung aus der Distanz und durch das ‚Fremde’ bzw. Unbekannte erfährt die argentinische 

Hauptstadt – das ‚Eigene’ – erneut eine Aufwertung, bildet das Ideal, an das sich das ‚Andere’ 

höchstens annähert, es lediglich ‚reproduziert’, das es jedoch (bisher) nicht übertreffen kann.220 

Arlt verklärt nach vielen Monaten der Abwesenheit ‚sein’ Buenos Aires und äußert am Strand 

von Gijón erstmals Gefühle des Vermissens und der Sehnsucht nach der vertrauten Heimat: 

„Yo miro el mar y pienso en Buenos Aires. Es una nostalgia tibia; luego me digo cuando me 

aleje de este panorama, no le veré ya nunca más, y entonces me aferro a la satisfacción presente“ 

(Arlt 2017: 290). Ein im wahrsten Sinne des Wortes transatlantischer Blick weckt die 

Erinnerung an die ferne Metropole auf der anderen Seite der Erde und ruft ein Gefühl von 

 
220 Anders als die spanischen Städte, die vom durch Buenos Aires verkörperten Ideal stets in den Schatten gestellt 

werden, schafft es die Schönheit der spanischen Landschaft, das ‚Eigene’ zu übertreffen: „El panorama es 

diversísimo y escrupuloso como el que adorna casi toda España. Un jardín parque. Durante larguísimos trechos, 

la vía sigue paralela a los caminos asfaltados. No creo que nuestros trozos del bosque de Palermo o de la Avenida 

Alvear junto al hipódromo puedan competir con el paisaje de las carreteras asturianas, bosquecillos cuyas líneas 

de troncos, perfectamente alineados, dejan ver un trozo azul de mar Cantábrico [...]. [N]os hacen exclamar a cada 

instante [...] ¡Esto es maravilloso!’. Y lo es“ (Arlt 2017: 291). Seit den ersten Wochen der Reise und insbesondere 

während des Aufenthalts in Galicien lösen Natur und Landschaft Begeisterung beim Chronisten aus, und selbst 

die schönsten Ecken des Eigenen, wie beispielsweise die Parkanlagen von Palermo, verblassen im Vergleich.   
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Heimweh hervor, das als angenehm empfunden wird. Arlt denkt voller Zuneigung und 

Verbundenheit an seine Heimatstadt, doch besinnt sich sogleich auf den transitorischen Zustand 

des gegenwärtigen Anblicks, der ebenfalls sehr zufriedenstellend ist. Während die täglichen 

Aguafuertes porteñas, deren Thema und Äußerungsort die argentinische Hauptstadt ist, ein 

ambivalentes Verhältnis zu dieser offenlegen, ist der Blick aus der (zeitlichen und räumlichen) 

Distanz ausschließlich positiv.221   

Nach mehreren Monaten des Reisens zeigt der Aufenthalt in Asturien deutlich, welche 

Entwicklungen und Veränderungen diese Reise und insbesondere die Konfrontation mit den 

neuen Realitäten bei Arlt auslösen. Nach wie vor bleibt Buenos Aires, das ‚Eigene’, Idealbild 

und Maßstab, an dem sich die fremde Umgebung messen lassen muss, doch hinsichtlich einer 

Gesellschaft, die gegenüber den porteñxs als moralisch überlegen empfunden wird, und einer 

einzigartigen Landschaft, die laut Arlt ganz Spanien schmückt, ruft das ‚Fremde’ Begeisterung 

hervor und weckt neue Seiten beim Chronisten.   

 

 

4.1.2.6. Arlts Besuch im Baskenland: Eintauchen in eine andere Welt  

 

Wie bereits während der Reise durch die Provinz Asturien drängt sich auch beim Besuch des 

Baskenlands, 222  das die nächste Etappe von Arlts Tour durch Spanien bildet, eine 

Beschäftigung mit den politischen Verhältnissen der Region förmlich auf. Insbesondere die 

Thematik rund um die baskische Nationalismusbewegung prägt einige der dort verfassten 

Chroniken. In diesem Zusammenhang findet auch eine nähere Betrachtung des Partido 

Nacional Vasco statt. Denn, ähnlich wie für den Autor in Asturien der Minebesuch zum 

Schlüssel für das Verständnis der Oktoberereignisse wurde, merkt Arlt im Baskenland, dass 

„esa sociedad le resultará inaprehensible si no comprende, previamente, los modos de 

funcionamiento del Partido Nacionalista Vasco“ (Saítta 2005: 11). Dennoch, so viel sei bereits 

 
221 Der positive und sehnsuchtsvolle Blick nach Buenos Aires bezieht sich allerdings weiterhin ausschließlich auf 

die Stadt an sich, weniger auf deren Einwohner*innen, deren Verhalten, so wie das der Argentinier*innen im 

Allgemeinen, im gleichen Moment erneut kritisiert wird: „La corrección de este pueblo [die 

Spanier*innen/Einwohner*innen Gijóns; C.V.] es infinitamente superior a la del mismo pueblo que frecuenta 

nuestras playas. Noto la ausencia de esta atmósfera de hostilidad y bravuconería que caracteriza a nuestros 

balnearios populares“ (Arlt 2017: 290).  
222  Mit dem hier und im folgenden verwendeten Begriff des Baskenlands ist ausschließlich die spanische 

Autonome Baskische Gemeinschaft (Comunidad Autónoma del País Vasco) gemeint, die aus den drei Provinzen 

Guipúzcoa (bask. Gipuzkoa), Vizcaya (Bizkaia) und Álava (Araba) besteht. Kulturell betrachtet und im 

Selbstverständnis der Bask*innen handelt es sich bei Euskal Herria (bask. für Baskenland) um einen 

transnationalen Raum, der ingesamt sieben Provinzen umfasst – sowohl in Spanien (4 Provinzen, die drei 

genannten sowie eine weitere in der angrenzenden Autonomen Region Navarra) als auch in Frankreich (3 

Provinzen im Südwesten Frankreichs, an der Grenze zu Spanien).  
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vorweggenommen, verlässt der Reisende diese Region Spaniens fasziniert und verwundert 

zugleich, denn trotz intensiver Recherchen über die separatistisch-nationalistischen 

Bestrebungen in Bibliotheken, Tageszeitungen,223 in Gesprächen mit Einheimischen und beim 

Besuch politischer und kultureller Veranstaltungen erschließen sich ihm Region und Menschen 

nicht gänzlich (vgl. Saítta 2005).  

 

Arlts ‚Tor’ ins Baskenland ist Bilbao. Dabei verdeutlicht bereits die nächtliche Ankunft, dass 

es sich hierbei um eines der Industriezentren des Landes handelt: „la flor de hierro de las 

provincias vascongadas“ (Arlt 2017: 298). 224  Doch auch die einst so bedeutende 

Schwerindustrie wird durch die Krise in Spanien stark beeinträchtigt, wie der Journalist aus 

Gesprächen mit Arbeitern erfährt:  

–¿La metalurgia española? ¡Va mal! De cuatro altos hornos que en Baracaldo 

funcionaban día y noche, trabaja uno solo, rindiendo la mitad de su capacidad. [...]  

Hace diez años se exportaban cinco millones de toneladas de mineral de hierro por año; 

actualmente la cifra ha rebajado a quinientos mil. De nueve mil hombres que 

anteriormente ocupaba la fábrica, actualmente se ocupan tres mil. 

[...] 

–[...] Pero aún así, estamos contentos de que todavía haya trabajo. (Arlt 2017: 314) 

Die Hochöfen von Barakaldo,225 die noch wenige Jahre zuvor Tag und Nacht ununterbrochen 

in Betrieb waren – und nun, im wahrsten Sinne des Wortes, ‚auf Sparflamme laufen’ –, mutieren 

 
223 Dank Übersetzungen, die für ihn angefertigt werden, bekommt er sogar einen Einblick in die in baskischer 

Sprache verfassten Tageszeitungen (vgl. Saítta 2005).  
224 Die von „infinitas luciérnagas inmóviles“ (Arlt 2017: 298) hell erleuchteten Industrieanlagen sind das erste, 

was der Chronist vom Zug aus von Bilbao wahrnimmt; dass ihn dieser Anblick faszinierte, wird in einer späteren 

Aguafuerte deutlich, in der er eben jene Ankunft folgendermaßen erinnert: „Entrando a Bilbao por la noche, el 

turista se inmoviliza en la ventanilla del vagón, solicitado por el espectáculo pirotécnico que ofrecen las cúpulas 

de los altos hornos“ (Arlt 2017: 312). Beim Besteigen des Archanda-Hügels, der Arlt einen Blick über Bilbao 

bietet, konkretisiert sich dieser erste Eindruck, und Arlts Beschreibung zeigt, wie dominierend die Industrie fürs 

Stadtbild ist: „Bilbao adquiere la vidriosidad de una ciudad insepulta en una masa de bruma. A través de las 

humaredas de las fábricas, se distingue el río Nervión [...]. [...] Bilbao, a doscientos cincuenta metros de 

profundidad, techado de convulsos plafones de humo, cobra una apariencia de inframundo. [...] Las altas 

chimeneas como escarbadientes montados en caseríos fantasmales, vomitan cilindros de humo denso; una 

atmósfera brumosa que por momentos los rayos solares tiñe de plateadas yemas de vía láctea“ (Arlt 2017: 332-

333). Die mit technischem und geometrischem Vokabular operierende Darstellung ist typisch für Arlt (vgl. 2003; 

2004a; und 2007); noch stärker kommt diese ‚technische Sprache’ beim Besuch der Hochöfen von Barakaldo zur 

Anwendung. Dort im Inneren eines Ofens wird er Zeuge des „nacimiento del acero“ (Arlt 2017: 314, 316). Gleich 

drei Chroniken widmet er diesem Besuch, es sind Texte, die vor Begeisterung und Faszination nur so sprühen und 

einmal mehr Arlts Affinität für Technologie und chemische Prozesse – die sog. „saberes del pobre“ (Sarlo 2004a: 

54) – bezeugen. Die von Arlt beschriebenen Hochöfen von Barakaldo sind das Symbol einer „in vehementen 

Tempo durchgeführt[en] Industrialisierung und Modernisierung“, die das zuvor stark landwirtschaftlich geprägte 

Baskenland seit 1880 durchläuft (Valandro 2001: 28) – womit die Bask*innen eine auffallend parallele 

Entwicklung zu Argentinien, insbesondere zu Buenos Aires, erleben, was vom Chronisten jedoch (leider) nicht 

angesprochen wird. Um die Jahrhundertwende wurde das Baskenland zum wichtigsten Zentrum der 

Schwerindustrie, des Seehandels sowie des Finanzwesens in Spanien, nach einem weiteren Aufschwung durch 

den Ersten Weltkrieg endet diese Phase der Prosperität jedoch, wie auch in den Aguafuertes vascas deutlich wird 

(vgl. Bernecker 2006; Valandro 2001). 
225 Verwendet wird die offizielle Schreibweise der baskischen Stadt.  
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somit ebenso wie der groß angelegte Hafenbereich des Flusses Nervión, der mittlerweile nur 

noch „un sepulcro de flotillas de naves paralizadas“ ist, zu einem Symbol vergangener Größe 

(vgl. Arlt 2017: 318). Doch nicht nur die Industrieanlagen rund um Bilbao sind von dem 

krisenbedingten Produktionsrückgang betroffen, sondern auch das kleine Städtchen Eibar, das 

seit 1500 von der Waffenherstellung lebt, musste ihre Fabrikation anpassen und widmet sich 

seit kurzem der Herstellung von Fahrrädern. Vor Ort wiederholt sich für Arlt jene Situation, die 

er direkt nach Ankunft in Cádiz erlebte: „Hombres de azul. Niños de azul. Muchachas con 

guardapolvo gris de obreras y alpargatas. [...] Eibar es una ciudad rigurosamente proletaria. Los 

chicos visten de azul. Los mozos de azul. Los adultos de azul. [...] Los que no visten el hábito 

proletario son tan escasos que la multitud azul les mira con curiosidad“ (Arlt 2017: 355-356). 

Wie damals sieht er sich in Eibar einer „multitud azul“ gegenüber, doch anders als noch zu 

Beginn der Reise, als das kulturell konstruierte (Ideal)Bild auf die Wirklichkeit traf, löst dieser 

Umstand nun keinen Schock mehr aus und führt auch nicht zu sarkastisch-überspitzten 

Vergleichen mit dem ‚Eigenen’. Wie bereits besprochen, ist es die permanente Begegnung mit 

einer stolzen Arbeiterklasse in Spanien, die zu Neubewertungen der eigenen (sozialen) Position 

und der Zustände in Argentinien führen und mittlerweile für den Reisenden Teil der Realität 

und Identität226 der Iberischen Halbinsel ist. Anders ist dies hingegen im Fall der Armut, die 

vor allem in den Städten Teil der Lebenswirklichkeit Spaniens ist und deren Anblick ihn stets 

auf Neue schockiert. Resigniert erklärt er seiner Leserschaft: „Nosotros, los americanos, no nos 

podemos formar una idea de la miseria absoluta que hormigua en ciertos sectores de las 

populosas ciudades europeas“ (Arlt 2017: 311).227  Auch Bilbao bietet diesbezüglich keine 

Ausnahme, obschon Arlts erste Aguafuerte aus dem Baskenland zunächst einen anderen 

Eindruck vermittelt. Bereits der Titel „La opulencia de Bilbao. Señores feudales de los Altos 

Hornos. Dos ciudades“ (Arlt 2017: 299) verrät, dass die Stadt und insbesondere die städtische 

Oberschicht der (Groß)Industriellen stark von den dort ansässigen Unternehmen aus Industrie 

und Finanzwesen profitieren; Begriffe wie „opulencia“, „grandeza“, „señorío“, „palacios“ oder 

Zuschreibungen wie „magnífica“, „suntuosa“ dominieren die Chronik, wenn es um die 

Beschreibung der ‚Neustadt’ geht, die sich links des Nervión-Flusses befindet (vgl. Arlt 2017: 

299, 300). Denn, auch davon zeugt der Titel, Bilbao ist eine zweigeteilte Stadt, mit großer 

 
226 Sogar die damals geltende Verfassung von 1931 der II. Republik betont in ihrem ersten Artikel: „España es una 

República democrática de trabajadores de toda clase“ (Constitución de la República Española 1931).  
227 Die sozialkritischen Beobachtungen Arlts stellen einmal mehr die in Argentinien herrschende Überhöhung 

Europas in Frage. Konfrontiert mit den „traperas de Bilbao“, die alte Lumpen verkaufen, stellt er den folgenden, 

demaskierenden Vergleich an: „En los países del Nuevo Mundo, los trapos viejos se utilizan en la industria del 

papel; aquí los trapos viejos se venden a personas tan pobres que ni trapos pueden tener en sus covachas“ (Arlt 

2017: 311). Die sarkastische Gegenüberstellung von ‚Alter’ und ‚Neuer’ Welt fällt für Erstere vernichtend aus und 

offenbart die nötigen Korrekturmaßnahmen eines diskursiven (Welt)Bilds. 
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sozialer Ungleichheit, in der Reichtum und Armut jedoch sorgfältig geografisch voneinander 

getrennt sind. Die Grenzziehung erfolgt dabei auf natürliche Weise durch den eben genannten 

Fluss, der die Stadt zweiteilt. Die eine, linke, Seite ist „la sede de los señores feudales de los 

altos hornos, de los barones de la industria y las finanzas“ (Arlt 2017: 299). Hier herrscht ein 

internationales Flair, die breiten (!) Straßen sind gesäumt von moderner Architektur, Arlts 

Darstellung hebt zudem die hochwertigen Baumaterialien hervor und entwirft das Bild einer 

lichtdurchfluteten, sonnigen Stadt (vgl. Arlt 2017: 300-301). Ganz anders hingegen die andere, 

rechte, Seite Bilbaos: hier liegt die Altstadt, die mit Enge, Dunkelheit und Schmutz verknüpft 

wird und damit im größtmöglichen Kontrast zum ersten Bild steht. Alles wirkt improvisiert, 

verfallen, vieles erinnert an die ersten desillusionierten Schilderungen Arlts nach Ankunft in 

Cádiz, die mit den selben Vorstellungen arbeiten.228 Einmal mehr spielt der Chronist dabei mit 

dem gegensätzlichen Begriffspaar Enge und Weite, die mit bestimmten Werten verbunden 

werden. Im rechten Stadtteil gibt es „callejuelas tan estrechas que en algunas, es imposible 

estirar los brazos sin tocar los muros“, die gedrängte Bauweise bedingt zudem Lichtmangel und 

Lärm; Wortwahl und Tonfall der Aguafuerte unterstreichen das Entsetzen des Autors ob der 

elendigen Zustände, unter denen Menschen hier leben (vgl. Arlt 2017: 301). Die Negativität 

dieser (zweiten) Chronik aus Bilbao verstärkt sich jedoch, da ihr die Beschreibung der ciudad 

moderna auf der linken Flussseite vorausgeht, in der die großflächigen, sonnenbeschienenen 

Straßen betont werden: „El sol baña la ciudad, de anchas veredas solitarias“; „Veredas 

anchurosas (¡tan escasas en Europa!)“ (Arlt 2017: 300, 301). Das stetige Hervorheben der 

engen, dunklen Straßen entwickelt sich im Verlauf der Reise zu einem immer wiederkehrenden 

Motiv, das für die spanischen Altstädte steht, die hierbei jedoch nicht zum außergewöhnlichen, 

‚exotischen’ Anderen werden, das Faszination auslöst, sondern mit Rückschrittlichkeit, 

Bedrückung und Einschränkung verbunden werden und somit Ablehnung erfahren. Besonders 

deutlich wird dies wenn man die wieder und wieder aufflammende Begeisterung Arlts 

betrachtet, sobald sich ihm eine Stadt modern und urban präsentiert – so auch im Fall von 

 
228 Dabei handelt es sich um die Betonung der Enge und Dunkelheit der Straßen bzw. Gassen, die in Cádiz als 

„calles crepusculares, eternamente envueltas o cubiertas de un atardecer sombroso“ oder als Beklemmungen 

auslösende „laberintos“ beschrieben werden, in denen „el sol ha sido desterrado“ (Arlt 2017: 47, 48). Ähnlich wird 

dies in der Altstadt von Bilbao wahrgenommen, auch hier finden die engen, dunklen Straßen mehrfach Eingang 

in die Aguafuerte – „callejuelas, por donde entra escasamente, dos horas al día, un sol oblicuo“, „pasadizos 

empinados“, „callejuelas [...] tan estrechas que en algunas, es imposible estirar los brazos sin tocar los muros“ 

(Arlt 2017: 301). Doch die Parallelen beschränken sich nicht nur auf die engen Gassen, die sich mittlerweile zum 

Topos innerhalb der Arltschen Chroniken etabliert haben, sondern direkt zu Beginn des Textes lässt die 

beschriebene „edificación compacta“ Bilbaos an die „masas cúbicas de casas, cuya arquitectura no se diferencia 

en absolutamente nada“ aus Cádiz denken (Arlt 2017: 301, 47). Des Weiteren wird in beiden Städten festgehalten, 

wie der Lärm spielender Kinder durch die tunnelartigen Straßen tönt (vgl. Arlt 2017: 47, 301). Auffallend ist 

zudem, dass in beiden Darstellungen eine Animalisierung der Einwohner*innen vorgenommen wird, denn sowohl 

in Cádiz als auch in Bilbao werden die Behausungen der ärmlichen Bevölkerung zu Termitenhügeln bzw. 

Ameisenhaufen (vgl. Arlt 2017: 48, 302), womit die prekäre Wohnsituation noch stärker hervorgehoben wird.  
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Bilbao-’Neustadt’. Angesichts der breiten Straßen, die es hier gibt, stellt er abermals einen 

transatlantischen Blick an, mit dem er die breiten Avenidas von Bilbao denen in Buenos Aires 

gegenüberstellt und sich fragt „¿Son acaso más discretas o más aristocráticas y severas nuestras 

calles de Charcas, Guido, Arenales o Alvear, que estas denominadas Larrateagui Hurtado de 

Amezaga, Echevarrieta o Lersundi?“ (Arlt 2017: 301). Der angestellte Vergleich wird mit 

Straßen aus den noblen Bonaerenser Nordvierteln Palermo und Recoleta unternommen, sie 

dienen als Richtwert für urbane Schönheit und Eleganz, doch beim Anblick der Prachtstraßen 

von Bilbao gerät diese subjektive Rangordnung ins Wanken. Während bis zum jetzigen 

Zeitpunkt der Reise die spanischen Städte sich dem Ideal, repräsentiert durch Buenos Aires, 

dem ‚Eigenen’, höchstens annähern konnten, muss der Reisende nun zugeben, dass das 

moderne Bilbao der – aus der Ferne idealisierten – argentinischen Metropole in nichts 

nachsteht. Doch Arlts rhetorische Frage bleibt unbeantwortet. Die spürbare Begeisterung, die 

die Beschreibung der baskischen Stadt eröffnet, wird bereits im zweiten Teil, der sich mit deren 

anderen Stadtteil befasst und die prekären, menschenfeindlichen Lebensverhältnisse in der 

Altstadt in den Mittelpunkt stellt, gedämpft. Bilbaos Darstellung oszilliert zwischen 

Begeisterung und Entsetzen, noch immer findet sich hier der Glanz vergangener Zeiten, die 

modernen Gebäude zeugen von (einstigem) Aufschwung und Reichtum, doch immer weniger 

Menschen können daran teilhaben; die Kontraste zwischen den beiden Stadtteilen sind eklatant 

und die Armut und Trostlosigkeit, die den Gegenpol des modern-feudalen Bilbaos bilden, 

spiegeln die Krise Spaniens wider, die inzwischen auch die Industriezentren im Baskenland 

erreicht hat.  

Doch die wirtschaftliche Seite der Krise, mit der sich Arlt während seines Aufenthalts in 

Andalusien bereits näher befasste 229  und deren Ursachen auch im Zuge der Reise durch 

Galicien von ihm ergründet wurden, wird im Baskenland nur am Rande betrachtet. Es sind die 

spezifischen politischen Verhältnisse vor Ort, die die lokale Politik in den Vordergrund rücken 

lassen. Gleich drei Aguafuertes, 230  die sich „exclusivamente del movimiento nacionalista 

vasco“ (Arlt 2017: 320) widmen, spüren diesen nach und demonstrieren, wie stark die 

Nationalismusbewegung die baskische Gesellschaft durchdringt. Arlt verdeutlicht dabei, dass 

es sich keineswegs um ein rein politisches Phänomen handelt, sondern zugleich die soziale und 

kulturelle Ebene beeinflusst werden. Er bringt seinen Leser*innen die historischen Grundlagen 

und Ursprünge der Bewegung näher,231 nennt Zahlen, die die Bedeutung der nationalistischen 

 
229 Vgl. die dreiteilige Serie „El problema agrario español“ (Arlt 2017: 125-131).  
230 Sie heißen entsprechend „El movimiento nacionalista vasco. Primera/Segunda/Tercera parte“ (Arlt 2017: 320-

326).  
231 Dabei setzt er bei den Karlistenkriegen im 19. Jahrhundert ein, deren Folge die Einschränkung und schließlich 

Abschaffung der sog. Fueros – dt. ‚Foralrechte’, Sonder- und Autonomierechte des Baskenlands innerhalb 
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Partei PNV veranschaulichen, klärt Begrifflichkeiten – beispielsweise die der batzokis, „centros 

de recreo e instrucción política“ (Arlt 2017: 323) –232 und zeigt anhand vieler Beispiele und 

Anekdoten, wie selbstverständlich und tief verwurzelt der Ausdruck einer eigenen, baskischen 

Identität sowie der Wunsch nach Autonomie der Region ist. Des Weiteren stellt er die 

Grundüberzeugungen der Bewegung dar, geht auf deren soziale Heterogenität 233  ein und 

versucht generell, die ‚Einzigartigkeit’ des baskischen Nationalismus auch im Vergleich mit 

anderen separatistischen Bewegungen, wie bspw. der Kataloniens,234 hervorzuheben. Neben 

diesen informativ ausgerichteten, eher neutralen Darstellungen Arlts äußert er innerhalb seiner 

Abhandlungen jedoch auch Kritik. Es ist zum einen die Inhaltslosigkeit der Reden während 

einer politischen Veranstaltung, 235  die Ratlosigkeit in ihm auslöst, und zum anderen die 

exkludierenden und diskriminierenden Züge eines, für ihn mitunter überzogen ausgelebten, 

Nationalbewusstseins, die er offen hinterfragt und kritisiert. Dabei bezieht er nicht nur 

gegenüber den Leser*innen in Argentinien Position, sondern bringt seine Meinung auch vor 

den baskischen Patriot*innen zum Ausdruck:  

La llamada fiesta es aquí, en Baskonia, un acto de nacionalismo. Los cantos ensartan 

temas patrióticos. Me entregaron traducciones; no las publicaré porque son violentas de 

leer para los españoles residentes en América, y alejados por completo de estos 

problemas. Al comienzo de mi estadía me hablaban en un tal lenguaje de España, que 

tuve que rogarles a las personas que tenían la gentileza de ilustrarme sobre los problemas 

vascos, que no me hablaran en ese tono de España pues yo, personalmente, no tenía esos 

puntos de vista, estaba alejado de sus sentimientos y, por otra parte, en España sólo había 

recibido atenciones que no podía olvidar en el país vasco. (Arlt 2017: 324) 

 
Spaniens – waren (vgl. auch Valandro 2001; Bernecker 2006). Valandro (2001) und Bernecker (2006) gehen in 

ihren Darstellungen zudem auf die Auswirkungen der bereits angesprochenen Industrialisierung ein, die zu großen 

Veränderungen und, damit einhergehend, zu tiefgehenden Auseinandersetzungen mit der baskischen Identität 

führte, was wiederum die nationalistischen und separatistischen Tendenzen förderte.  
232 Um die Einrichtung der batzokis seiner Leserschaft in Argentinien näherzubringen, erwähnt der Autor, dass 

„me han recordado nuestros clubes deportivos de Buenos Aires“ – mit dem Unterschied, dass die baskischen 

Parteizentren eine deutlich höhere ‚soziale Reichweite’ aufweisen können (Arlt 2017: 323). Abermals wird an 

dieser Stelle das ‚Fremde’ transatlantisch betrachtet, vor dem Hintergrund des ‚Eigenen’ und Bekannten. Dabei 

erfolgt eine subtile Stichelei, die die soziale Struktur der Sportclubs in der argentinischen Hauptstadt kritisiert, in 

denen die elitäre Oberschicht gern unter sich bleibt.   
233 In seinen Ausführungen zum PNV verdeutlicht Arlt, dass sich dessen Anhängerschaft tatsächlich aus der breiten 

Masse des baskischen Volks speist und kein Phänomen innerhalb einer bestimmten gesellschaftlichen Gruppe ist. 

Unter den Mitgliedern der Partei befinden sich Arbeiter*innen, Landwirt*innen, Studierende, Angestellte, 

Geistliche – Menschen jeglichen Alters und sozialen Status’ (vgl. Arlt 2017: 323, 325, 326). Der separatistische 

Kampf ist zudem keine rein männliche Angelegenheit, auch Frauen spielen darin eine bedeutende Rolle, wie Arlt 

hervorhebt (vgl. Arlt 2017: 325).    
234 Dabei stellt er für die baskische Bewegung fest, dass „ningún movimiento regional separatista, incluso el 

catalán, goza de un prestigio y arraigo semejante entre la masa“ (Arlt 2017: 324). Ein direkter Vergleich mit der 

nationalistischen Bewegung in Katalonien kann in Arlts Aguafuertes leider nicht erfolgen, da er nur kurze Zeit in 

Katalonien verbringt. 
235 Arlts Enttäuschung über die als inhaltsleer deklarierten Reden steht in auffallendem Kontrast zur Emotionalität 

der Adressat*innen, von denen einige „lloran lentamente de emoción y patriotismo“ (Arlt 2017: 326).  
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Arlt distanziert sich ausdrücklich von der Diskreditierung, die Spanien durch die baskische 

Gemeinschaft erfährt, und spiegelt dabei gleichzeitig die Subjektivität und 

Unverhältnismäßigkeit des nationalistischen Gebarens. Aus seinem Verhalten spricht eine tiefe 

Zuneigung zu Spanien und eine Identifikation mit der temporären Heimat. Auf subtile, aber 

eindrückliche Weise dokumentieren die Chroniken aus dem Baskenland die Spaltung, die 

zwischen dem baskischen Volk und spanischen Staat besteht. Neben den drei genannten 

Artikeln über die baskische Nationalismusbewegung sind es zahlreiche Begebenheiten, die 

einen recht guten Einblick in das problematische Verhältnis bieten. Dabei geht er sowohl auf 

die Restriktionen seitens Spanien ein, stellt aber gleichzeitig dar, wie stark und bewusst sich 

die Baskinnen und Basken von ihren spanischen Landsleuten abgrenzen und diese mitunter, 

wie bereits am oben genannten Beispiel zu sehen ist, diffamieren.236 Seine Berichte belegen die 

ausgeprägte Identifikation der Bask*innen mit ihrer eigenen Sprache und Kultur, die mit einer 

betonten Ablehnung von allem, was mit Spanien verbunden wird, einhergeht. Seine 

Schilderungen werden dabei stets von einem gewissen Gefühl begleitet, das zwischen Be- und 

Verwunderung schwankt und die baskischen Aguafuertes prägt.237 Denn der Chronist  

 
236 Arlts Besuch des Baskenlands findet zu einem Zeitpunkt der zunehmenden Radikalisierung der baskischen 

Nationalismusbewegung statt, das Verhältnis zu Spanien verschlechtert sich demnach deutlich. In den Aguafuertes 

vascas ist von Verboten seitens des spanischen Staats die Rede, so darf bspw. die ikurrina, die baskische Flagge, 

nur gemeinsam mit der spanischen aufgehängt werden, oder eines der traditionellen baskischen Volksfeste – die 

ididema – wurde verboten (vgl. Arlt 2017: 325, 303). Vor allem zeugen Arlts Chroniken jedoch vom tiefen 

Bewusstsein der Bask*innen, eine ethnische und kulturelle Gemeinschaft zu sein, die nicht nur eigenständig und 

unabhängig von Spanien und der ‚spanischen’ Kultur ist, sondern alles damit Zusammenhängende zutiefst ablehnt 

und verachtet. Er beschreibt, wie die Bask*innen ihre eigenen, traditionellen und überholt anmutenden Tänze 

praktizieren, sich dabei räumlich bewusst andere Plätze als die spanische Bevölkerung suchen – alles aus bloßer 

„necesidad de diferenciarse de los españoles“ (Arlt 2017: 324; vgl. auch 307). Auch die Diskriminierung der 

spanischen Arbeitskräfte, die im Zuge der Industrialisierung und der dadurch entstehenden Arbeitsplätze ins 

Baskenland gekommen sind, wird angesprochen (vgl. Arlt 2017: 313). Arlt stört sich an dieser Intoleranz des 

baskischen Volks, dessen tiefe Verbundenheit mit den „cosas de su tierra“ so stark ist, dass alles ‚Fremde’ 

abgewertet wird: „El vasco [...] no atina a ensalzar las excelencias de su región, sino espontáneamente menoscaba 

las virtudes de otras regiones. [...] Esta actitud es general en el vasco de la clase media que no ha salido de la región 

vascongada“ (Arlt 2017: 372); zudem zeigt er, wie stark die ideologische Ausrichtung Bildung und Kultur 

beeinflusst, Autor*innen ohne Parteizugehörigkeit haben keine Chance auf Verbreitung, denn „lo único que 

apasiona en el presente momento es la exaltación de la nacionalidad vascongada“ (Arlt 2017: 373). Die Chroniken 

des Argentiniers bieten einen interessanten Einblick ‚von außen’ in bzw. auf die baskische 

Nationalismusbewegung und dokumentieren die Frühphase einer traumatischen Beziehung zwischen der Region 

und dem spanischen Staat, die ihren traurigen Tiefpunkt in Ereignissen wie der Bombardierung Guernicas und 

dem jahrzehntelangen Terrorismus der ETA fand.  
237 Sylvia Saítta bescheinigt dem Autor während seines Besuchs in Euskadi ein gewisses Unwohlsein, das sich 

allerdings in positiver Weise auf die Chroniken auswirkt: „Arlt se siente incómodo durante los dos meses de su 

estadía; en esa incomodidad radica la particularidad y el encanto de estas notas, ya que en ellas conviven la 

fascinación y el desconcierto, el deslumbramiento y la desazón“ (2005: 12). Die von Saítta beschriebene 

„incomodidad“ Arlts kann ich den Aguafuertes vascas nicht entnehmen – zu deutlich treten, meiner Ansicht nach, 

die Begeisterung und das Interesse für die fremde und faszinierende Umgebung und Kultur auf, zudem zeugen die 

detaillierten Schilderungen der Besuche in den Hochöfen oder im Aquarium von San Sebastián (vgl. Arlt 2017: 

365-368) von einzigartigen Erlebnissen, sodass, ingesamt betrachtet, die Freude am Reisen und Kennenlernen von 

Neuem in den Chroniken überwiegt, das Unverständnis über nationalistisch-spanienfeindliche Tendenzen dagegen 

in den Hintergrund rückt.   
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se encuentra con una región de España que, en más de un momento, no le parece España. 

La extrañeza no radica en el paisaje, en las ropas, en los rostros, ni tampoco radica en la 

lengua, el euskara, aunque en más de un momento necesite de un traductor. La extrañeza 

reside, en cambio, en el encuentro con una comunidad que se piensa a sí misma como 

extranjera; una comunidad nacionalista, católica y antifascista, que en el momento 

político en que Arlt la observa, radicaliza sus diferencias con el Estado nacional en la 

disputa por su autonomía. (Saítta 2005: 8) 

Arlt beschreibt seinen Leser*innen in Argentinien die vielfältigen Facetten des baskischen 

Andersseins: er geht auf viele Elemente der baskischen Kultur und Folklore ein, auf die große 

Rolle, die einerseits der Katholizismus, andererseits der Glaube an Hexerei und Übernatürliches 

spielen, auf die tiefe Verbundenheit zu den „cosas de su tierra“ (Arlt 2017: 372) sowie auf die 

zahlreichen Riten und Traditionen, die Einblick in eine weit zurückreichende und vielfältige 

Kulturgeschichte geben. Dabei wendet er die gleichen Verfahren an, die bereits in den anderen 

Regionen zum Einsatz kamen – die baskischen Eigenheiten werden mythifiziert und als 

exotisch dargestellt, die Region somit mitunter zum faszinierenden, abenteuerlichen ‚Fremden’ 

stilisiert.238     

Eine weitere Kontinuität besteht hinsichtlich des Blicks auf die Bask*innen, denn auch in den 

Aguafuertes vascas ist die Begeisterung Arlts für die dort lebenden Menschen offensichtlich. 

Der Argentinier schwärmt regelrecht, lobt die ihm entgegengebrachte Hilfsbereitschaft und 

Gastfreundschaft und bedient sich dabei abermals der Begriffe der Reinheit und Ehrlichkeit 

(vgl. Arlt 2017: 305, 331-332). Erneut verklärt er Spanien damit zum „espacio idealizado“ 

(Juárez 2008: 96), zum (H)Ort einer Idealgesellschaft, der im Kontrast zur bekannten, 

‚zivilisierten’ Lebensform steht:  

Habitar un tiempo entre esta gente de la montaña, es darse un baño de vida honesta, 

higienizarse el alma de toda la basura que amontonó en el continente ese torvo trapero 

que se denomina civilización. (Arlt 2017: 305) 

 
238 So geschieht es beispielsweise mit dem kleinen Städtchen Elorrio, in dem aufgrund der starken Präsenz von 

Religion und Vergänglichkeit eine „atmósfera mística“ herrscht (Arlt 2017: 347). Das, was Arlt von Elorrio 

beschreibt, erinnert an Santiago de Compostela oder Pontevedra – Städte, die er als tot, freudlos und beklemmend 

wiedergab. Elorrio weist zwar eine ähnliche Allgegenwärtigkeit des Todes wie die beiden galicischen Städte auf, 

doch anders als in diesen ist hier noch Leben zu spüren: „La vida y la muerte, soldados por la religión, andan a 

paso de meditación por la villa de Elorrio“ (Arlt 348). Es ist eine friedliche und selige Lebensweise, in der 

Vergangenheit und Gegenwart miteinander verschmelzen und der Tod seinen Schrecken verliert: „Quietud, paz; 

en este rincón quizá se pueda morir alegremente“; „El pasado, el pasado siempre incrustado en el presente, 

esculpido en estas fachadas“ (Arlt 2017: 349). Aufgrund der jahrhundertealten Riten und Traditionen, die noch 

immer kultiviert werden, herrscht im Baskenland eine gewisse Zeitlosigkeit – „Mil años. ¿Qué son mil años? El 

tiempo pierde aquí su extensión. Mil años es ayer“ (Arlt 2017: 351). Von all dem geht für Arlt eine Faszination 

aus, der er sich nicht entziehen kann; „este panorama de recogimiento [que] es por instantes tan atractivo y 

auténticamente antiguo“ (Arlt 2017: 349) begeistert ihn und lässt ihn das Gefühl für Zeit und Raum verlieren. 

Dazu gesellt sich die baskische Kultur mit einem reichen Fundus an Mythen, Legenden und (Aber)Glauben – 

ähnlich wie in Galicien gibt es hier Hexen und Schwarze Magie (vgl. Arlt 2017: 338-340) –, so dass sich der 

Chronist auf seiner Reise durchs Baskenland mitunter als Abenteuerer und Zeitreisender stilisiert, der fremde Orte 

und neue Welten entdeckt.   
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[Y] usted [Arlt zu sich selbst; C.V.], engranado en esta atmósfera casi patriarcal, limpia 

y honesta, respira con dulce comodidad. Ha entrado a otro mundo, observa a esa gente, 

diciéndose: „Y ellos no saben que habitan en otro mundo“ [...]. (Arlt 2017: 332; 

Hervorhebung C.V.) 

Neben der Begeisterung für die (idealisierte) baskische bzw. spanische Gesellschaft, die ein 

wiederkehrendes Moment innerhalb der Chroniken darstellt, drückt Arlt eine scharfe – und 

ebenfalls zum wiederholten Male auftretende – Zivilisationskritik aus. ‚Zivilisation’, womit 

insbesondere Fortschritt sowie eine urbane und moderne Lebensweise gemeint sind, wird zum 

(gesundheits)schädlichen, dreckigen „torvo trapero“, sie bildet also das Gegenstück zum 

gesunden, reinen Leben, das (vorgeblich) in Spanien geführt wird.239 Mit dieser „construcción 

de un mundo paralelo y diferente, alternativo al orden de la experiencia habitual y 

automatizado“ (Juárez 2008: 102) überhöht er die ländliche, im Einklang mit der Natur 

stehende Lebensweise. Es handelt sich dabei, in seinen Augen, um eine bessere, wertvollere 

Welt, die jedoch der eigenen Wirklichkeit – sowie der der Leser*innen – diametral 

entgegengesetzt ist. Wiederum erfolgt hier eine Umdeutung der Dichotomie von ‚Zivilisation’ 

und ‚Barbarei’, die in Argentinien traditionell mit den gegensätzlichen Realitäten von Stadt und 

Land verknüpft sind. Während das Land(leben) sowohl in dem Begriffspaar als auch in Arlts 

Texten – man beachte hierbei jedoch die bereits angesprochene Ambivalenz des Autors – 

oftmals mit Rückständigkeit assoziiert und abgewertet wird, verkörpert es in den Chroniken 

aus Spanien oftmals die Umgebung, in der eine als ideal und erstrebenswert dargestellte 

Gesellschaft existiert. Wie bereits in den zuvor besuchten Regionen arbeitet der Journalist dabei 

mit „una serie de oposiciones entre el sitio del viaje y el universo de origen“ (Juárez 2008: 96), 

die Anstand, Freundlichkeit und Ehrlichkeit des spanischen bzw. baskischen Volks lobend 

 
239 Die ‚Reinheit’ der Spanier*innen/Bask*innen wird auch mit der Aussage des o.g. Zitats „Y ellos no saben que 

habitan en otro mundo“ (Arlt 2017: 332) unterstrichen. Die Menschen werden für Arlt damit zu – im positiven 

Sinne – unbedarften, unschuldigen, etwas weltfremden Geschöpfen, die, anders als die vermeintlich ‚zivilisierten’ 

Städter, mit sich und ihrer unmittelbaren Umgebung ‚im Reinen sind’ und nicht permanent nach Materiellem, 

Fortschritt oder Aufstieg streben. Sie leben also gewissermaßen in ihrer eigenen Welt, in der andere Werte zählen. 

Sinnbild dafür ist das baskische Häuschen, das caserío vasco, ein „paraíso severo“, das sich ebenfalls durch seine 

Reinheit und Einfachheit auszeichnet und gewissermaßen den letzten Rückzusgort vor der ‚Zivilisation’ bildet 

(Arlt 2017: 343). Das Baskenland wird mehrfach zu so einem idealen Ort, zu einem „rincón de Arcadia“ (Arlt 

2017: 310) – gewissermaßen eine reale Utopie, die, metaphorisch ausgedrückt, wie ein wohltuendes Bad, „un baño 

de vida honesta“ (Arlt 2017: 305; vgl. auch „se baña en una fuente de sabrosa inocencia“ [310] beim Betrachten 

einer Tanzvorstellung), auf ihn wirkt. In Arlts Worten lässt sich eine starke Sehnsucht nach solch einem 

langsameren, simpleren Dasein erkennen. Wie bisweilen in den Aguafuertes porteñas wird er zum Nostalgiker, 

für den Fortschritt und Moderne die Ursache allen Übels verkörpert und die Vergangenheit eine Verklärung 

erfährt. Ebenso wie in den Stadtchroniken aus Buenos Aires steht dieser Wunsch in klarem Kontrast zur bereits 

angesprochenen offensichtlichen Faszination und Begeisterung für die bzw. das ‚Moderne’, die auch in den 

Aguafuertes vascas zum Tragen kommt. Einmal mehr zeigt diese Ambivalenz, die sich einerseits am modernen 

Erscheinungsbild Bilbaos erfreut, andererseits jedoch das einfache Landleben überhöht, dass sich Arlts Schreiben 

einer einfachen Zuordnung entzieht und in all seinen Facetten zu betrachten ist.   
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herausstellt, gleichzeitig jedoch auf die Defizite des ‚Eigenen’ hinweist, so wie es die folgende 

Anekdote exemplifiziert:    

–[...] [Arlt zu einem baskischen Schneider; C.V.] Ustedes los españoles, o vascos, están 

viviendo con un siglo de atraso en lo que respecta a normas comerciales. ¿Dónde se ha 

visto dejar la mercadería a un desconocido, y en un hotel, sin pagar?   

[...] 

–[...] [Arlt zu dem Schneider; C.V.] En nuestro país no le dejan a usted un traje sin pagar, 

ni aun siendo el vicepresidente de la república.  

[...]  

Se respira en una atmósfera donde la decencia es el plano donde se mueve la conducta 

humana. [...] La honestidad está metida en el tuétano de la gente. La clase media es 

rigurosamente honesta. (Arlt 2017: 331) 

Aus den Worten Arlts spricht Be- und Verwunderung, ein solches Grundvertrauen, wie das, das 

ihm in Spanien begegnet, kennt er aus der eigenen Heimat nicht, wie sein transatlantischer Blick 

verrät, der die Situation vor dem Hintergrund des Bekannten bewertet. Obschon ihm der in 

Spanien praktizierte Glaube ans Gute im Menschen geradezu naiv und vor allem nicht (mehr) 

zeitgemäß erscheint, fasziniert ihn die Aufrichtigkeit der Menschen. Insbesondere der Verweis 

auf die als „rigurosamente honesta“ charakterisierte Mittelschicht ist abermals als Seitenhieb 

auf die porteñxs zu betrachten.  

Zusammenfassend lässt sich demnach feststellen, dass auch im Baskenland, trotz der Kritik am 

exkludierenden und diskriminierenden Gebaren, das mit der Nationalismusbewegung 

einhergeht, die Begeisterung Arlts für das spanische Volk – er selbst macht keinen Unterschied 

zwischen Bask*innen und Spanier*innen – anhält. Sie bilden aufgrund der ihnen attestierten 

Freundlichkeit, Offenheit und Ehrlichkeit immer wieder das Gegenbeispiel zur eigenen, 

kontrovers betrachteten Gesellschaft und erfahren eine Idealisierung, die sie zum Inbegriff einer 

„sociedad armónica y feliz“ (Juárez 2008: 96) erklärt.240  

 

4.1.2.7. Politik, Perfektion und ein schwerer Abschied: Arlt in Madrid 

 

 
240  Dennoch muss erwähnt werden, dass es sich zumindest in den Aguafuertes vascas um keine einseitig 

vorgehende Überhöhung handelt, sondern auch gesellschaftliche Probleme offen von Arlt benannt werden. So ist 

es in den Chroniken aus dieser nordspanischen Region vor allem der weitverbreitete Alkoholismus, den er näher 

beleuchtet. Bereits kurz nach Ankunft fallen ihm in der Altstadt von Bilbao die zahllosen Tavernen auf (vgl. Arlt 

2017: 301), und auch bei den baskischen Volksfesten spielt Alkoholkonsum eine große Rolle – „se come y se bebe 

como únicamente los vascos saben hacerlo en el mundo“ (Arlt 2017: 304) –, selbst den Rindern wird bei diesem 

Anlass Wein verabreicht (vgl. Arlt 2017: 305). Doch all das erscheint dem Reisenden zunächst nicht 

ungewöhnlich. Das wirkliche Ausmaß dieses Problems wird ihm schließlich im Gespräch mit einem 

Einheimischen in Eibar bewusst, der ihm anhand von Statistiken verdeutlicht, welche dramatischen Formen das 

Trinken hier angenommen hat und wie es zugleich von offizieller Seite aus totgeschwiegen wird (vgl. Arlt 2017: 

363-365; die Aguafuerte, die sich ausschließlich diesem Problem widmet, benennt es bereits im Titel – „Una 

taberna cada cuarenta y nueve habitantes“).  
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In einer der letzten Chroniken, die Roberto Arlt aus dem Baskenland schreibt, berichtet der 

argentinische Journalist seinen Leser*innen von der Auflösung des spanischen Parlaments im 

Januar 1936, in dessen Folge Neuwahlen für Februar angesetzt wurden. Mittels einer 

Presseschau veranschaulicht er der argentinischen Leserschaft, wie unterschiedlich die 

Reaktionen auf diese Ereignisse innerhalb der politischen Lager ausfallen – Freude bei den 

Linken, Empörung der Rechten – und belegt damit die verhärteten Fronten beider Seiten. Zu 

diesem Zeitpunkt kann Arlt noch nicht ahnen, wie sehr sich die Situation noch zuspitzen wird 

und wie stark seine Aguafuertes aus der spanischen Hauptstadt von diesen Umständen sowie 

von den sich überschlagenden Ereignissen geprägt sein werden.     

Nach der Abreise aus dem Baskenland reist der Chronist über Zaragoza241 nach Madrid, wo er 

Mitte Januar „en un momento muy particular de la política española“ (Saítta 2000c: 13) eintrifft. 

Direkt nach Ankunft in der spanischen Hauptstadt werden er sowie die spanische Bevölkerung 

von der Nachricht überrascht, dass sich die Parteien des linken Spektrums zum Bloque Popular 

de Izquierdas zusammengeschlossen haben,242 um gemeinsam an den für den 16. Februar 1936 

geplanten Parlamentswahlen teilzunehmen. Die Nachricht stellt für Arlt ein „sensacional 

documento“ dar, er scheint regelrecht überfordert von dieser unerwarteten Wendung, möchte 

aber seinen Leser*innen die neuesten Entwicklungen näherbringen.243 Geradezu bescheiden 

wagt er sich an die Analyse der Situation und betont den eigenen Grundsatz der Objektivität. 

Die Aguafuerte über die Gründung der ‚Volksfront’ (vgl. Bernecker 2005; 2006) bildet den 

Auftakt einer ganzen Serie244 von Chroniken, welche die aktuellen politischen Ereignisse und 

 
241 Der Eindruck, den der Chronist von Zaragoza vermittelt, ist kein positiver, kann aber im Zusammenhang mit 

Arlts Gesundheitszustand betrachtet werden. Kurz nach Abreise aus Bilbao erkrankt der Autor, so dass er 

„[a]turdido por la fiebre, con las manos hinchadas como las de un leproso“ (Arlt 2017: 375) in Zaragoza eintrifft 

und die nächsten Tage ausschließlich im Bett verbringen muss. Als er schließlich, sichtlich geschwächt, die Stadt 

erkundet, dominieren in der Beschreibung die bereits bekannten, negativ konnotierten Elemente: enge, dunkle 

Straßen, flache Häuser, verfallene Gebäude (vgl. Arlt 2017: 377f.) Selbst eines der, laut Reiseführer, „edificios 

más notables“ stellt Arlt (2017: 378) überspitzt als „ratonera de ladrillo con columnas patizambas arqueadas por 

el peso de cuatro siglos“ dar. Sogar die modernen Elemente der Stadt, auf die er am Schluss der Kolumne kurz 

eingeht, werden, anders als sonst, nicht lobend hervorgehoben, sondern lediglich erwähnt. In Anbetracht seiner 

Krankheit erinnert er sich an ein Gespräch mit einem argentinischen Konsul, der ihm gegenüber äußert, dass er 

sich wünschen würde, in seiner argentinischen Heimat zu sterben – eine Aussage, die Arlt zum damaligen Zeitpunk 

nicht begriff, die er aber nun nach Tagen des Leidens nachempfinden kann. Aus der abschließenden Feststellung 

„Es horrible pensar morirse en tierra desconocida. El cónsul tiene razón“ (Arlt 2017: 377) lässt sich ein Gefühl der 

Sehnsucht nach dem ‚Eigenen’ und des Heimwehs herauslesen, das ihn schließlich bei der Wahrnehmung von 

Zaragoza begleitet und beeinflusst.  
242 Das Parteiensystem der II. Republik förderte solche Bündnisse, da es diese „gegenüber isoliert antretenden 

Parteien begünstigte“ (Bernecker 2006: 95).  
243 Dabei fühlt er sich insbesondere den „españoles residentes en la Argentina“ verpflichtet: „En la imposibilidad, 

como periodista extranjero, de comentar la temperatura política española y menos el MANIFIESTO DE 

IZQUIERDAS [...] me limitaré a reflejar objetivamente [...] los juicios que a los órganos de partido le merece esta 

alianza nunca vista“ (Arlt 2017: 385). 
244 El Mundo druckt diese (politischen) Artikel unter dem Namen Cartas de España bzw. Cartas de Madrid ab, 

bei Erscheinen ersetzen diese an dem entsprechenden Tag die ‚gewöhnlichen’ Reisechroniken Arlts, die nun als 

Aguafuertes madrileñas tituliert sind. 
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Entwicklungen in Spanien in den turbulenten Zeiten vor dem Ausbruch des Bürgerkriegs 

beleuchten und abbilden. Im Zuge dessen wird der Argentinier zum Politikjournalisten (vgl. 

Saítta 2000c), der sich voller Eifer – und bisweilen unter Einsatz seines Lebens – auf die, sich 

förmlich aufdrängenden, Themen dieser spezifischen Phase der Vorkriegszeit ‚stürzt’. Zu 

diesem Zweck spricht er mit den Menschen auf den Straßen Madrids sowie mit Politikern, 

analysiert deren Reden und druckt diese teilweise ab, nimmt an politischen Demonstrationen 

und Veranstaltungen teil, liest intensiv Tageszeitungen, parteipolitische Programme und 

Publikationen und bietet so einen umfassenden Einblick in die Geschehnisse. Er wird während 

seines Aufenthalts in Madrid somit zum direkten Zeugen der entscheidenden Wahlen vom 

Februar 1936 (vgl. Saítta 2000c), inklusive deren Vorbereitungen und Folgen, die letztlich in 

die bekannte Katastrophe münden. 

Der nächste politische ‚Paukenschlag’, den Arlt von Madrid aus erlebt, ist der Wahlsieg der 

eben genannten Volksfront bei den Parlamentswahlen im Februar. Es handelt sich dabei um 

einen „éxito de lo invisible“, eine „noticia [...] tan sorprendente que ni los mismos afiliados a 

los partidos de Izquierda las creían verosímiles en los primeros momentos“ (Arlt 2017: 405, 

406). Roberto Arlt beschreibt das Ergebnis als Blitzeinschlag (vgl. Arlt 2017: 405), der Spanien 

vollkommen unerwartet traf. Er selbst kann es sich nicht erklären, auch die Linken sind 

angesichts ihres Erfolgs ratlos, ebenso die Rechten, deren Triumph als gesichert schien und die 

nun auf der Suche nach einem Schuldigen sind. Seine Chronik fängt die bedrohliche Stimmung 

am Wahlabend auf – „instantes de ansiedad más intensa que ha vivido el pueblo español“ (Arlt 

2017: 406) – und legt dar, wie sich das politische Klima des Landes innerhalb weniger Stunden 

komplett wandelt. In mehreren darauffolgenden Artikeln schildert er sowohl den Tag der Wahl 

sowie die Tage unmittelbar nach dieser Zäsur, die der Wahlabend bedeutete. Dabei fällt auf, 

dass „[d]urante la víspera electoral, y a diferencia de la apatía con la que Arlt miraba los actos 

electorales argentinos, se deja atrapar por la intensidad y la violencia con que se vive cada 

acontecimiento“ (Saítta 2000c: 14). Das ausgeprägte politische Bewusstsein der Spanier*innen 

beeindruckt ihn; er staunt über die zahlreichen Menschen – Frauen und Männer, jung und alt –

, die trotz Regens in den Schlangen vor den Wahlstätten ausharren oder mitunter stundenlanges 

Reisen auf sich nehmen, um ihre Stimme abzugeben, die unentwegt und überall über Politik 

sprechen und ihre Meinung auf Demonstrationen vertreten. Die Cartas de España (Arlt 2017: 

405-416) zeugen von der spannungsgeladenen Atmosphäre, die Spanien und insbesondere 

Madrid ab dem Wahltag erleben; sie beschreiben den zunächst gefühlten und schließlich 

deklarierten Ausnahmezustand, belegen, wie zahlreiche Mitglieder der Oberschicht aus Angst 

überstürzt das Land verlassen, oder geben die optimistischen Zukunftsaussichten eines 
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Politikers der siegreichen Linken wieder, mit dem sich der Journalist unterhält. Dabei sticht vor 

allem Arlts Bericht über die Teilnahme an einer Demonstration hervor, bei der er plötzlich 

mitten in eine Schießerei gerät, die zwei Menschenleben und mehrere Verletzte fordert.245 Der 

Argentinier und dessen Begleitung entkommen der Situation glücklicherweise unverletzt. Die 

Aguafuerte, die das Geschehen dokumentiert, ist ein Zeugnis der Angst und des Chaos und steht 

somit sinnbildlich für die krisenhaften Tage um die Parlamentswahlen am 16. Februar 1936.   

Die zweite Serie politischer Chroniken, diesmal als Cartas de Madrid betitelt, befasst sich mit 

einem weiteren „momento dramático de la política española“ (Arlt 2017: 451), den die 

Absetzung des Präsidenten Alcalá Zamora einläutet.246 Zwei Monate sind inzwischen seit dem 

überraschenden Wahlerfolg der Volksfront vergangen und im damaligen Gespräch mit einem 

linken Politiker erhielt Arlt auf seine Frage „¿Qué tiempos se esperan?“ die Antwort „De paz 

intensa“ (Arlt 2017: 413). Dies negieren jedoch die neuen Artikel aus Madrid und zeichnen ein 

gänzlich gegensätzliches Bild: „La situación es grave“; „la atmósfera española está cargada de 

grandes masas de electricidad“; „El porvenir español es una incógnita“ (Arlt 2017: 451, 452, 

456). Sie beschreiben, wie sich die Ereignisse mittlerweile überschlagen, nahezu täglich ändert 

sich die Lage und spitzt sich immer mehr zu:  

Los hechos de los últimos días, de sintomático carácter terrorista –terror organizado– 

permiten afirmar que la situación social del país ha entrado en una etapa 

prerrevolucionaria blanca, y que sus características son la provocación y el atentado. No 

se trata aquí de un hecho aislado, sino de una sucesión de crímenes políticos, ejecutados 

y atribuidos a elementos de extrema derecha, contra la República [...]. (Arlt 2017: 456)  

Attentate, Generalstreik, Drohungen, Tote und Verletzte, hitzige Diskussionen im Parlament: 

Spanien erlebt in diesen Tagen des Aprils 1936 eine Spirale der Gewalt, die Arlt schließlich 

fragen lässt „¿Estamos al margen de la guerra civil?“ (Arlt 2017: 461) – die Antwort darauf ist 

bekannt. Diese Erfahrung, ein solches Schlüsselmoment der spanischen bzw. europäischen 

 
245 Arlt und seine argentinische Begleiterin besuchen gemeinsam eine politische Versammlung, die der Solidarität 

mit den politischen Gefangenen dient. Aufgrund der Vielzahl an Menschen, die sich zu diesem Zweck 

zusammenschlossen, wird die Situation immer unübersichtlicher und für die Polizeikräfte kaum noch zu 

bewältigen, so beschreibt es Arlt. Als einer der Polizisten scheinbar die Nerven verliert und sich Schüsse lösen, 

bricht Panik aus. All das erlebt der Reporter hautnah mit, schildert es im Anschluss seinen Leser*innen und stellt 

dabei zudem Fehlinformationen richtig: „Se atribuyó a los manifestantes la intención de asaltar la cárcel de la 

Moncloa para poner en libertad a los presos políticos, pero no hubo tal intención“ (Arlt 2017: 410; Hervorhebung 

C.V.). Die Situation erinnert an die der Schießerei, die am 7. September 1930 im Zuge des Putsches gegen den 

damaligen Präsidenten Yrigoyen während einer Versammlung auf dem Kongressplatz stattfand und die Arlt 

ebenfalls live miterlebte und schließlich in seinen Aguafuertes porteñas wiedergab (Arlt 1994: 141-145).    
246 Arlts erste Aguafuerte innerhalb dieser Serie ist quasi ein Livebericht der Situation. Zu Beginn bietet der 

Journalist seinen Leser*innen einen kurzen Überblick zu den Entwicklungen und deren Hintergründe und macht 

dabei deutlich, dass sich die Zukunft des Präsidenten in diesen Minuten entscheiden wird: „[a]sunto que se trata a 

estas horas mientras escrib[e] las líneas que siguen“ (Arlt 2017: 452). Die Chronik schließt damit, dass Arlt 

beschreibt, wie er in der Hoffnung auf Neuigkeiten seine Unterkunft verlässt, um ins Café zu gehen. Dort trifft er 

auf Bekannte, die ihn darüber in Kenntnis setzen, dass der Präsident tatsächlich mit einer überwältigenden 

Mehrheit der Stimmen abgesetzt wurde (vgl. Arlt 2017: 451-456).     
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Geschichte vor Ort mitzuerleben, dabei die Rolle eines Politikjournalisten zu übernehmen und 

die Leserschaft mit wirklich neuen und relevanten Informationen zu versorgen, prägt den Autor 

nachhaltig. Ohne Zweifel wird die Zeit im Madrid der Vorkriegsmonate (und -wochen) zum 

Katalysator für den Wunsch nach Beschäftigung mit neuen Themen, neuen Schauplätzen. Ein 

Wunsch, der sich schließlich, zurück in Argentinien, in der bereits thematisierten 

Neuausrichtung der Kolumne deutlich manifestiert.247   

 

Neben den Chroniken, die sich mit der turbulenten politischen Situation der Iberischen 

Halbinsel auseinandersetzen, die just im Moment von Arlts Ankunft in Madrid zu eskalieren 

droht und somit einer Einordnung bedarf, schreibt der Reisende eine beträchtliche Anzahl an 

Aguafuertes, die sich, wie gewohnt, mit den alltäglichen Begebenheiten sowie Besonderheiten 

seines aktuellen Aufenthaltsorts befassen.  

Insbesondere die Texte, welche sich – abseits der politischen Lage – mit dem Leben in der 

spanischen Hauptstadt befassen, sind an Begeisterung kaum zu übertreffen. Es handelt sich um 

wahre Lobeshymnen auf die Stadt, überschrieben mit „La alegría de Madrid“ oder „El color de 

Madrid“,248 mit denen Arlt den finalen „reencuentro con la gran ciudad“ (Juárez 2008: 98) 

feiert: „El viajero que ha vivido durante meses en el interior de España, al llegar a Madrid 

respira afanosamente“ (Arlt 2017: 388). Die Chroniken aus Madrid sind gespickt mit positivem 

Vokabular, das Entzücken und Huldigung ausdrückt – „apasionante“, „belleza“, „alegría“, 

„feliz“, „fantástica“ (Arlt 2017: 387ff.) –, zudem betonen Superlative die Einzigartigkeit und 

Vielfalt der Stadt (vgl. Arlt 2017: 387, 390). Arlts Enthusiasmus geht so weit, dass er die Stadt 

bisweilen personifiziert und wie eine Geliebte betrachtet, die er erobern möchte. Mit „la 

parsimonia lenta de un enamorado voluptuoso que va examinando una por una las guedejas de 

la mujer querida“ (Arlt 2017: 397) wandelt er durch die Straßen der spanischen Hauptstadt und 

bemüht sich, jede einzelne ihrer zahlreichen Facetten für sich zu entdecken.249  „Cómo no 

extasiarse en Madrid“ (Arlt 2017: 388) affirmiert der Argentinier angesichts der Lebensfreude, 

die Stadt und Einwohner*innen verbreiten. Das Phänomen der „alegría de Madrid“ (vgl. Arlt 

2017: 387-392; 393-401, 465-467) entwickelt sich zum Leitmotiv der Chroniken und ist 

Ausdruck der tiefen Zufriedenheit, die der Autor während seines Aufenthalts empfindet: „La 

realidad es que se encuentra uno brutalmente cómodo en Madrid“ (Arlt 2017: 466). Um seine 

 
247 Zu den genauen historischen Hintergründen der letzten Monate und Wochen der II. Republik sei verwiesen auf 

Bernecker (2005). 
248 Zu beiden ‚Themen’ schreibt Arlt jeweils drei Chroniken, die er entsprechend mit „Primera/Segunda/Tercera 

parte“ betitelt sind (vgl. Arlt 2017: 387-392; 393-398).  
249 Im Zuge seiner Abreise verfasst er eine letzte Aguafuerte aus Madrid, in der er sich von der Stadt verabschiedet 

und (indirekt) zugibt, dass er sich wahrhaftig in diese verliebt hat (vgl. Arlt 2017: 467).  
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Leser*innen in Buenos Aires daran teilhaben zu lassen und ihnen die positive Atmosphäre der 

Stadt näherzubringen, erläutert er ausführlich und in mehreren Chroniken, was die alegría de 

Madrid ausmacht und worin sie begründet liegt. Laut Arlt ist die hohe Bevölkerungsdichte der 

spanischen Kapitale eine der Ursachen. Verglichen mit Buenos Aires, das hierfür als 

Bezugsgröße dient, leben die vielen Menschen Madrids auf weitaus weniger Raum, oder 

„necesitándose ocho ciudades de la extensión de Madrid para compaginar una ciudad como 

Buenos Aires“ (Arlt 2017: 387). Dazu gesellt sich der – für Arlt – glückliche Umstand eines 

unausgeglichenen Geschlechterverhältnisses, in dessen Folge es mehr Frauen250 als Männer 

gibt. Die vielen Menschen,251 denen der Chronist stets auf seinen Spaziergängen durch die Stadt 

begegnet, denn, „por donde se camina, la multitud como una inundación se derrama por las 

callejuelas, las travesías, los mercados“ (Arlt 2017: 394), haben eine belebende, erquickende 

Wirkung. Hier in der spanischen Hauptstadt kann man sich nicht einsam fühlen, die „multitudes 

[...] le permiten sentirse integrado a la sociedad en la que vive“ (Saítta 2000c: 9). Es ist dieses 

Gefühl der Zugehörigkeit, des Nicht-Fremdseins – obwohl Arlt fremd in der Stadt ist –, das 

Arlt ein so hohes Wohlbefinden verschafft. Anders als noch in Cádiz oder im baskischen Dorf 

Eibar, in denen die Masse an Menschen, die sich durch die engen, verwinkelten Gassen 

bewegen, noch als regelrecht bedrohlich oder mindestens kurios wahrgenommen wurde, erfolgt 

in Madrid eine ausnahmslos positive Bewertung: „Madrid es alegre, y es alegre porque es 

populosa“ (Juárez 2008: 98). Dabei ist ein Blick auf die, durch den Reisenden wiedergegebene, 

Zusammensetzung der Bevölkerung Madrids aufschlussreich, denn  

es una ciudad sin fábricas y casi sin obreros. Su población está compuesta de una equívoca 

clase media, que vive gloriosamente de sus raídas pensiones y escasos sueldos [...]. Se 

calculan en cien mil personas los funcionarios públicos, y en treinta mil los estudiantes. 

Estas cifras no involucran militares, eclesiásticos, periodistas, artistas, ni el cinco por 

ciento de la población de Madrid produce lo que Carlos Marx denomina „plusvalía“. (Arlt 

2017: 391)      

Während die zuvor besuchten Städte und Dörfer in den verschiedenen Regionen jeweils, bis 

auf Ausnahmen, stark von einer (stolzen) Arbeiterklasse geprägt waren, angesichts derer Arlt 

die eigene Nicht-Zugehörigkeit zu dieser gesellschaftlichen Gruppe erkannte bzw. erkennen 

musste, trifft er nun auf eine Bevölkerung, die – wie er humorvoll ausführt – hauptsächlich aus 

einer stabilen Mittelschicht besteht und von der demzufolge ein höheres 

 
250 Zudem handelt es sich Arlt (2017: 467) zufolge bei den Madrileninnen um „las mujeres más hermosas de la 

tierra“. 
251 Sylvia Saítta zitiert in ihrem Prolog zu der von ihr herausgegeben Ausgabe der Aguafuertes madrileñas den 

spanischen Soziologen Santos Juliá, der konstatiert, dass die von Arlt erwähnten Menschenmassen typisch für das 

Madrid der II. Republik sind (vgl. Saítta 2000c: 9).  
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Identifikationspotenzial ausgeht. 252  Einmal mehr bestätigt sich somit Arlts (neues) 

Bewusstsein, dass seine Lebenswirklichkeit als Schriftsteller sich stark von der eines/einer 

Angehörigen des Proletariats unterscheidet. Madrids homogene Bevölkerung ermöglicht es 

dem Argentinier, sich in einer unbekannten Umgebung wohl und integriert zu fühlen – 

gewissermaßen wie ‚zu Hause’. Des Weiteren führen die Madrilen*innen trotz prekärer 

Verhältnisse ein scheinbar sorgenfreies Dasein, sie „vive[n] gloriosamente“, genießen das 

Leben und tragen somit einen großen Teil zur lebensfrohen Atmosphäre der spanischen 

Metropole bei. Als geübter Beobachter urbaner Gesellschaften erkennt der Chronist auch 

schnell die Hintergründe des (scheinbar) unbeschwerten, fröhlichen Lebensstils: der 

Arbeitsalltag der Angestellten des Öffentlichen Diensts. Da sie, wie in Arlts o.g. Aufführung 

angegeben, einen nicht unerheblichen Teil der Bevölkerung Madrids ausmachen, wirken sich 

ihre Arbeitszeiten auch auf den Rhythmus der Stadt aus. Obschon die offiziellen Arbeitszeiten 

etwas weiter gefasst werden, sind die Büros der staatlichen Behörden faktisch nur von 10 Uhr 

morgens bis 14 Uhr am Nachmittag besetzt, stellt der Journalist in einer Art ironischer 

Investigativreportage fest (vgl. Arlt 2017: 391-392). In diesen vier Stunden wird nach der 

Devise „la prisa es violencia y ningún madrileño tolerará que le hagan violencia en su propia 

oficina“ (Arlt 2017: 392) verfahren, eine angenehme Arbeitsatmosphäre ist oberstes Gebot. 

Diese Entspanntheit begleitet den „chupatinta madrileño“ auch nach Dienstschluss, denn „[u]n 

hombre que trabaja con menudísimo esfuerzo de las diez de la mañana a las dos de la tarde, 

lógicamente no puede ser enemigo del género humano“ (Arlt 2017: 391, 392). Den Rest des 

Tages verbringen die Staatsbediensteten in einem der zahlreichen Cafés,253 wo sie bis in die 

Abendstunden sitzen und sich über Politik sowie sonstigen Klatsch und Tratsch austauschen: 

„De allí la alegría de Madrid, la bulla de sus cafés“ (Arlt 2017: 392) – Madrid profitiert von 

den vielen chupatintas, die aufgrund des (vermeintlich?) geringen Stresslevels und einer – wie 

man es heute ausdrücken würde – optimalen ‚Work-Life-Balance’ Freude am Leben haben, die 

sich wiederum auf die unmittelbare Umgebung überträgt und somit die Stadt belebt.  

Auf sehr spöttisch-überspitzte Art und Weise beleuchtet der Chronist das Beamtentum Madrids 

und greift dabei einmal mehr das gängige Klischee des arbeitsscheuen Beamten auf.254 Dabei 

 
252 Interessant ist hierbei, dass Arlt sogar Journalist*innen als Bestandteil der Bevölkerung Madrids separat in 

seiner Aufzählung erwähnt, auch das spricht klar für eine Identifizierung und fördert so das Gefühl der 

Verbundenheit mit der eigentlich fremden Stadt und deren Bewohner*innen.  
253 Den Cafés als „institución madrileña“ widmet Arlt (2017: 398, 401) ebenfalls gleich zwei Aguafuertes, in denen 

er, wie bereits in Andalusien, nochmals deren Vorzüge im Vergleich zu den Cafés auf dem heimischen Kontinent 

betont (vgl. Arlt 2017: 398-403).  
254 Trotz des humorvollen Untertons, mit dem Arlt seine Ausführungen zu den Beamt*innen aus Madrid versieht, 

äußert er sich lobend über das bürokratische System, das – im Gegensatz zum bekannten argentinischen System – 

funktioniert und einen „aspecto próspero y feliz“ (Arlt 2017: 392) aufweist.  
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geht er auch auf den/die Bonaerenser Vertreter*in dieser Berufsgruppe ein. Wie bereits 

erläutert, hat Arlt in den Aguafuertes porteñas nur Verachtung für die Angestellten des 

Öffentlichen Diensts übrig, sie werden regelrecht zum Feindbild und stehen symbolisch für all 

das, was er an der clase media der argentinischen Hauptstadt verachtet. Obschon er auch in 

Madrid eher humorvoll-süffisant über die Beamt*innen schreibt, über deren Arbeitsmoral oder 

Beständigkeit255 witzelt, spricht aus Arlts Worten trotz allem eine gewisse Bewunderung für 

diesen Lebens- und Arbeitsstil, mit dem die beschriebene Lebensqualität einhergeht. 

Angesichts des chupatintas madrileño, „uno de los hombres, no más felices de España, sino del 

planeta [...] [que] goza de los privilegios de un dios“ (Arlt 2017: 391) denkt er an dessen 

Bonaerenser Pendant, das er nun transatlantisch wahrnimmt. Allerdings bewirkt der 

transatlantische Blick, der das ‚Eigene’ – in diesem Fall den256 Beamten aus Buenos Aires – 

durch das ‚Fremde’ betrachtet und die Situation der Staatsbediensteten in Argentinien/Buenos 

Aires und Spanien/Madrid miteinander vergleicht, dass der Chronist die gewohnte 

Missbilligung der ‚eigenen’ funcionarios verschärft und zudem Kritik an der argentinischen 

Bürokratie übt. Die ironisch-überspitzten Äußerungen, die die vermeintliche Benachteiligung 

des „chupatintas porteño“ offenlegen sollen, sind in Wahrheit bissige Kommentare, die einmal 

mehr Arlts Abneigung gegenüber dieser Berufs- und Menschengruppe belegen: „Comparado 

con su hermano el chupatintas porteño, el madrileño goza de los privilegios de un dios. Ignora 

el terrible drama del funcionario argentino: la posibilidad de la cesantía“ (Arlt 2017: 391). 

Gleichzeitig erfährt der spanische chupatintas jedoch eine sehr positive Beurteilung, denn 

anders als dessen argentinischer Kollege, der von der jeweiligen Regierung abhängig ist, 

genießt dieser (Meinungs)Freiheit, da, wie Arlt erläutert, in Spanien die Stellen nach 

Qualifikation vergeben werden. In Argentinien hingegen – darauf zielt die scharfzüngige Kritik 

des Journalisten – regiert diesbezüglich Günstlingswirtschaft, womit jegliche kritische 

Meinungsäußerung bereits von vornherein unterbunden wird. Arlt verurteilt diese Strukturen, 

empfindet sie als rückständig und einer modernen Demokratie257 nicht angemessen:  

Es evidente que nosotros los argentinos estamos, en cuanto a las instituciones civiles y 

sociales, a la misma altura que los africanos. Nuestro clásico político envilecido, 

matonesco, compadre, con polainas blancas y pantalón de fantasía, presionando sobre la 

inestabilidad del funcionario público se ha creado el correspondiente electorado 

mercenario, que es objeto de los más vivos comentarios en España. En la península no se 

 
255 Die sich darüber äußert, dass sie über Jahrzehnte und selbst nach der Pensionierung stets ins selbe Café gehen 

(vgl. Arlt 2017: 392). 
256 Auf eine gendergerechte Anpassung wird an dieser Stelle ausnahmsweise verzichtet, um die Pauschalisierung, 

die Arlt hier vornimmt, besser zu transportieren.  
257 Was Argentinien in den 30er Jahren – die Jahre der década infame, die geprägt sind von Wahlbetrug und 

Korruption – auch definitiv nicht ist (vgl. Kapitel 2.3.).  
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concibe que un hombre milite en un partido traficando su voto por un empleo. (Arlt 2017: 

391)    

Die anfängliche Spöttelei über das Beamtentum entwickelt sich somit im Laufe der aguafuerte 

zu einer profunden Systemkritik,258 in der die Zustände des ‚Eigenen’ Verurteilung erfahren 

und das ‚Fremde’ zum Vorbild (v)erklärt wird. Abermals verkörpert Spanien damit das Ideal 

und wird überhöht zum Ort einer mustergültigen Gesellschaft, in der selbst die 

Staatsbediensteten aufrichtige und moralisch einwandfreie Persönlichkeiten sind. Die Kritik an 

der argentinischen Gesellschaft und Politik wird hingegen auch aus der Distanz nicht weniger 

problematisch wahrgenommen – im Gegenteil, Arlts Vorwürfe spielen einmal mehr mit den 

diskursiven Konstrukten von Zivilisation und Barbarei: indem er Argentinien mit Afrika 

gleichsetzt, verweist er auf Rückschrittlichkeit und Unzivilisiertheit und reproduziert die 

toxischen Bilder, die in Argentinien ihren Ursprung bei Sarmiento haben, und mit denen die 

Überlegenheit des ‚Westens’ und, damit einhergehend, die Diffamierung des ‚Globalen 

Südens’ zementiert werden. 

Obschon die zahlreichen, gut gelaunten und lebensfrohen Einwohner*innen Madrids einen 

erheblichen Anteil an der von Arlt als außerordentlich reizvoll empfundenen Atmosphäre der 

Stadt haben, stellen sie nicht die einzige Quelle der alegría dar. Ebenso wird die Vielfalt der 

spanischen Hauptstadt zum Auslöser von Begeisterung, sie macht das Leben hier 

abwechslungsreich und aufregend. Angesichts der vielen farbenfrohen Elemente, auf die Arlt 

während seiner Streifzüge immer wieder trifft und die er den Leser*innen seiner Chroniken 

detailliert wiedergibt,259 verfällt er jedoch des Öfteren in genau jene Repräsentationsmodi, die 

er im Vorfeld offen kritisierte und vermeiden wollte. So wird Madrid zu einer „sinfonía de 

colores envejecidos“ oder als „inagotable para los ojos de un pintor“ beschrieben (Arlt 2017: 

397, 393); Arlts Schilderungen überschlagen sich gewissermaßen an Sprachbildern und 

Detailtreue, bisweilen kommt es dabei zu einer Exotisierung, die Madrid zum fremdländisch-

orientalischen ‚Anderen’ stilisiert, das faszinierend und verführerisch wirkt. So schildert der 

Chronist, wie er beim Besuch eines Wochenmarkts in Anbetracht der vielen verschiedenen 

 
258 Es ist fraglich, ob derart kritische Aussagen in den Aguafuertes porteñas zulässig gewesen wären oder ob die 

entsprechende Kolumne in diesem Fall der ‚Zensur’ des Herausgebers, der Arlt politische Äußerungen untersagte, 

zum Opfer gefallen wäre.  
259 Arlt beschreibt die Farben sehr detailliert und anschaulich, so dass die vom Morgentau feucht-glänzenden 

Straßen „parecen toscamente pavimentadas con piedra color cáscara de cebolla“. Ebenso exemplarisch hierfür ist 

der folgende Ausschnitt seiner Beobachtung einer ebenfalls morgendlichen Straßenszene: „sus párvulos se 

calientan las manos enrojecidas, y las llamas escarlatas se reflejan en las cristalonas geométricas, amarillas, de los 

frascos de perfume de una casa de modas frontera“ (Arlt 2017: 390). Doch nicht nur das Stadtbild wird in 

schillernden Farben beschrieben, sondern auch im Retiro-Park erfreut sich der Journalist an den vielen bunten 

Mosaiken eines Gebäudes und drückt das in seiner Kolumne voller Begeisterung über den Ausruf „¡Oh, este color 

español, este color español!“ (Arlt 2017: 432) aus.  
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Gerüche, Geräusche und (Sinnes)Eindrücke kurzzeitig ins Zweifeln gerät und sich an seinen 

Besuch in Marokko zurückerinnert fühlt: „yo no creía estar en Madrid a menos de mil metros 

de la Puerta del Sol, sino en el Zoco Grande de Tánger“ (Arlt 2017: 398). Es handelt sich dabei, 

wie bereits in Andalusien, um einen orientalistisch agierenden Blick, mit dem Spanien – in 

diesem Fall Madrid – zum exotischen Anderen wird, das für seine Fremd- und Andersartigkeit 

bewundert wird (vgl. auch Juárez 2008). 260  Doch es sind nicht nur die (vermeintlich) 

orientalisch-exotischen Merkmale, von denen sich der Reisende regelrecht verzaubert zeigt, 

sondern es sind gleichzeitig die vielen Elemente des alten Madrids, des „Madrid castizo“ (Arlt 

2017: 389ff.), die ihn dazu verleiten, den Leser*innen ein pittoreskes Postkartenmotiv der Stadt 

zu vermitteln (vgl. auch Juárez 2008). Insbesondere die offenbar omnipräsenten Gaslaternen – 

deren Vorhandensein in wirklich jeder der Aguafuertes über Madrid betont wird – werden zu 

Symbolen des romantisch-verträumten Madrids, das den Chronisten zum Schwärmen bringt:  

¡Madrid a la luz del gas! ¡Oh! Emoción aterciopelada, nocturna estampa alambrada de 

verdosas fanalas, románticas callejuelas del Madrid castizo, vestidas de teatral 

melancolía, con luz verdosa reflejada sobre las fachadas que parecen polvorientas 

bambalinas y la silueta negra de los brazos de los faroles cuyos florones de hierro alargan 

en las lozas de las veredas las chinescas curvas de sus zigzags de hierro. (Arlt 2017: 395) 

Während die engen, dunklen Straßen im Verlauf der Reise stets negativ konnotiert wurden, 

werden sie in Madrid plötzlich zu etwas Besonderem, unterstützen gar den Reiz der Stadt – 

„[l]as calzadas curvas, estrechas, encajonadas entre altas fachadas [...] son apasionantes“ (Arlt 

2017: 395). Aufgrund Arlts rosaroter Brille, mit der er die Stadt wahrzunehmen scheint, werden 

Enge und Dunkelheit der Gässchen nicht mehr als bedrohlich oder beklemmend empfunden, 

sondern als mysteriös-aufregend: „Cada calleja se convierte en un pasaje de misterio“ (Arlt 

2017: 395). Solche Beschreibungen und Aussagen wie „[e]n Madrid se vive en el misterio“ 

oder „[e]n Madrid se cultiva el enigma“ machen die Stadt zu einem rätselhaften, magischen 

Ort, zum abenteuerlichen Anderen, das große Anziehungskraft besitzt.  

Die Vielfältigkeit Madrids, die Arlt so lobend hervorhebt, beschränkt sich jedoch nicht nur auf 

die vielen Menschen, die täglich die Straßen und Cafés bevölkern, oder auf die verschiedenen 

Farben – dank derer die Stadt entweder leuchtend bunt strahlt und für den Reisenden so zur 

oriental(ist)ischen Kulisse wird oder zu einem verträumt-idyllischen Postkartenmotiv, das, 

gezeichnet in blassen Pastellfarben, wie aus einer anderen, längst vergangenen Zeit wirkt –; 

sondern speist sich auch aus einem Konglomerat verschiedener Stile: „Esta diversidad de 

 
260 Aus dieser ‚exotischen’ Vielfalt resultieren, so Arlt, Chaos und Unruhe, die in Madrid jedoch ausschließlich 

positiv wahrgenommen werden, denn auch sie tragen zur Fröhlichkeit der Hauptstadt bei: „Dimana de este caos 

la alegría de Madrid“ (Arlt 2017: 393; vgl. auch 389, 392, 398). Lärm und Trubel werden hier nicht als störend 

empfunden, sondern als „bullicio jovial“ (Arlt 2017: 389), das Abwechslung bringt.  
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iluminaciones, de arquitecturas, de simetrías, de urbanizaciones, compone la máscara sui 

géneris del Madrid inquietante, su personalidad fantástica, inexplicable, provinciana, grotesca, 

deliciosa, apasionante“ (Arlt 2017: 387). Neben dem romantischen Madrid, dem „Madrid 

castizo“, dessen schummrige Laternen, „cruel pavimento de piedra“ der verwinkelten Gassen, 

uralte Gemäuer und asymmetrische Gebäude „nos situá[n] en el siglo pasado“ (Arlt 2017: 394, 

390), existiert auch eine andere Seite der Stadt, die alle Elemente einer modernen Metropole in 

sich vereint: breite Prachtstraßen wie die Gran Vía, leuchtende Werbetafeln, Kino- und 

Theatersäle sowie Wolkenkratzer. Doch anders als beispielsweise in Bilbao, wo ebenfalls beide 

Seiten zu finden sind, diese aber hierarchisch und geografisch voneinander getrennt auftreten 

und in gewisser Weise zwei verschiedene, nicht miteinander zu vereinbarende Welten bilden, 

geben sie in Madrid ein harmonisches Bild ab. Es handelt sich um eine friedliche Koexistenz 

oder sogar ein unterstützendes Miteinander von Alt und Neu, Tradition und Moderne, durch 

welche die spanische Hauptstadt zum „espacio de mezcla“ (Saítta 2000c: 11) wird:  

[L]e [al viajero; C.V.] cobija una ciudad cuyas fachadas modernas tornan más próxima la 

civilización. Pero no raspemos excesivamente la superficie de Madrid, porque 

inmediatamente descubriremos lo antiguo, no lo antiguo, lo castizo. Lo antiguo está tan 

sobrecargado y poblado de racimos humanos, que no tiene la posibilidad de melancolizar 

nuestros pensamientos. Lo antiguo se convierte con tanta justeza a lo moderno, que el 

arco de la Plaza Mayor y los hierros del Púlpito, y la bola dorada que marca los doce en 

la torrecilla de la Puerta del Sol, no tiene oportunidad de desentonar violentamente con 

lo actual. Colabora. (Arlt 2017: 388) 

Während die jahrhundertealten spanischen (Klein)Städte und Dörfer bisher überwiegend 

Ablehnung durch den Chronisten erfuhren oder teilweise, wie in Santiago, zu Stätten des Todes 

und der Tristesse wurden, schafft es Madrid, dass Arlt die gleichen Merkmale plötzlich anders 

wahrnimmt. In Madrid verbindet er sie nicht mit Vergangenheit und Leere, sondern mit 

Vitalität, er romantisiert das Alte, empfindet es als dekorativ (vgl. Arlt 2017: 396) und reizvoll. 

Obschon er an dieser Stelle erneut mit der Dichotomie von Zivilisation und Barbarei spielt, 

dabei die „fachadas modernas“ mit Zivilisation verknüpft, geschieht das nicht im Zuge einer 

Abwertung der (vermeintlich) rückschrittlichen Merkmale des alten Madrids; im Gegenteil, das 

Alte wird idealisiert und bewundert, es steht für das Wahrhaftige und Authentische.261 Die 

‚zivilisierte’ moderne Seite, die nach wie vor ihren Reiz auf den Argentinier auslöst, ist 

hingegen lediglich Fassade, sie überdeckt den eigentlichen Kern der Stadt, den das Alte und 

Traditionelle bildet. Das Moderne stellt nur die Oberfläche dar, soll eine gewisse 

 
261 Diese, bei Arlt isoliert auftretende, Verknüpfung vom ‚Alten’ mit Werten wie Authentizität und Wahrhaftigkeit 

wird uns hingegen in Marechals Adán Buenosayres umso häufiger begegnen.  
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Außenwirkung erzeugen und etwas repräsentieren, was man bzw. die Stadt im Grunde nicht ist, 

analysiert Arlt mit gewohnt provokant-überspitzten Vergleichen:  

[L]os rascacielos de la Gran Vía no han conseguido eliminar la capa con sus pintureras 

vueltas de terciopelo rojo o verde, ni el sombrero de ala plana. El madrileño, o mejor 

dicho, el español adorna su ciudad con rascacielos para que el extranjero no pueda 

reprocharles quietismo africano, pero en el fondo de su provinciana pereza ha descubierto 

que a la civilización se le pueden entresacar fórmulas para bien vivir. Y mientras tal orden 

de cosas dure, Madrid será feliz. (Arlt 2017: 392)  

Madrids Einzigartigkeit besteht aus der „confrontación de dos temporalidades“ (Saítta 2000c: 

11), dem Nebeneinander von alt und neu, Tradition und Moderne. Zwei Weltanschauungen und 

Lebenseinstellungen, mit denen die Stadt ein duales Bild von sich erzeugt: zum einen – 

wenigstens vordergründig oder nach außen hin – die Zugehörigkeit zu Europa und die 

Identifikation mit damit verbundenen Werten wie Fortschrittlichkeit, Ansehen, Hegemonie. 

Aber zum anderen ein Festhalten am Althergebrachten, an Tradition und, damit einhergehend, 

eine ruhigere, rückständigere Lebensweise, die von Arlt in Anlehnung an die Idee vom 

unzivilisierten Afrika als Kontrastmodell zum vorbildhaften Europa verknüpft wird. Madrid 

verkörpert damit auch die Vorstellung der zwei Spanien, die Fremd- und Selbstwahrnehmung 

des südeuropäischen Landes prägt. 262  Doch während sich die zwei Spanien unvereinbar 

gegenüberstehen, die Überwindung des Anderen unabdingbar ist, gelingt es Madrid, sich das 

jeweils Beste aus diesen beiden gegensätzlichen Welten ‚herauszupicken’. Dieses Oszillieren 

zwischen zwei Welt(anschauung)en macht den Reiz der Stadt aus, letztlich vereint sie genau 

die gegensätzlichen Aspekte, für die sich Arlt im Laufe seiner Spanienreise stets aufs Neue 

begeistert: die Elemente einer modernen, urbanen Großstadt in Verbindung mit dem Lebensstil 

eines simplen, etwas rückständigen, aber überschaubaren und authentischen Landlebens, das in 

den Chroniken aus Spanien regelmäßig Überhöhung erfährt. Die spanische Hauptstadt ist für 

den Argentinier eine „villa provinciana disfrazada de gran ciudad“ (Arlt 2017: 466), die den 

 
262 Die Vorstellung bzw. das Narrativ der dos Españas bezieht sich auf die Bewertungen Spaniens durch sich 

selbst, durch andere – insbesondere Europa – sowie auf das Verhältnis von Spanien zu Europa und besteht aus der 

Dichotomie von Rückschrittlichkeit und Fortschritt. Je nach Standpunkt erfahren die beiden Extreme entweder 

eine positive oder eine negative Beurteilung, Spanien wird so zum exotischen oder pittoresken ‚Fremden’, dessen 

bewusste Abgrenzung vom Streben nach Fortschritt und Moderne als ‚Sonderweg’ bewundert wird, oder die mit 

dem Begriff des atraso beschriebene rückschrittliche Entwicklung des Landes, die Ursache dieses Sonderwegs ist, 

wird zum Problem, zum Defizit (vgl. Bernecker 2006; Baumeister 2013).  

Vergleichbar mit der Debatte um die argentinischen Identitätsentwürfe gestaltet sich auch in Spanien der 

öffentliche Diskurs im Bezug auf die zwei Spanien dahingehend, dass es in alternierender Abfolge zur Dominanz 

des einen oder anderen Bildes kommt. Zum Zeitpunkt von Arlts Reise ist die Diskussion noch stark von den Folgen 

der Krise von 1898 und der daraus entstehenden generación de 98 geprägt, deren Nachfolger wie Ortega y Gasset 

schließlich die Orientierung an Europa propagierten und die Rückständigkeit endgültig überwinden wollten. Doch 

die zahlreichen und ambitionierten Reformvorhaben, die in der II. Republik zum Erreichen dieser Ziele beitragen 

sollten, brachte eine erneute Spaltung der zwei Lager mit sich; mit dem Ausbruch des Bürgerkriegs endete mit der 

II. Republik schließlich auch die Phase der Modernisierung und ‚Europäisierung’ (vgl. Bernecker 2006).  



 191 

Chronisten mittels ihrer lebendigen, fröhlichen Aura, einzigartiger Architektur und 

zufriedenen, lebensfrohen Einwohner*innen vollkommen in ihren Bann zieht.263 Er attestiert 

ihr einen „encanto brujo“ (Arlt 2017: 465), der ihn derart verzaubert, dass er indirekt zugeben 

muss, dass selbst das ‚Eigene’ – seine Heimatstadt Buenos Aires, die bisher stets aus der Ferne 

und über die Erinnerung überhöht wurde und einen bislang unerreichbaren Maßstab für das 

Idealbild einer Stadt bildete, an den das Fremde, trotz aller Begeisterung, die der neuen 

Umgebung mitunter zuteil wird, (bisher) nicht heranreichte – 264  davon übertroffen wird: 

„Madrid le ha encadenado [...] que hasta los hombres que vienen de hermosas ciudades afirman 

que quisieran vivir y morir265 en Madrid“ (Arlt 2017: 465). Die Aguafuertes aus Madrid werden 

so zu wahren Liebeserklärungen Arlts, die transatlantische ‚Brille’, mit denen üblicherweise 

die neuen, unbekannten spanischen Städte betrachtet wurden, mit der Elemente des ‚Eigenen’ 

im ‚Fremden’ gesucht wurden, um sich schließlich der Überlegenheit des Eigenen zu 

vergewissern, muss in Madrid zunehmend einer rosaroten Brille weichen, mit der der Reisende 

die Stadt wie eine Geliebte betrachtet und zum neuen Ideal (v)erklärt. Infolgedessen verliert 

der Journalist jedoch bisweilen die von ihm avisierte objektive Sicht auf die Stadt, und so 

geschieht es, dass die Artikel erneut zum Teil „no sortean las trampas de lo exótico, lo típico y 

lo pintoresco y retoman algunas de las fórmulas por él rechazadas de la escritura de viajero“ 

(Juárez 2008: 66).  

Doch neben den enthusiastischen Artikeln, in denen Madrid als gut ausgeleuchtetes 

Postkartenmotiv abgebildet wird, finden sich innerhalb der Aguafuertes madrileñas noch 

 
263 Die Lobeshymnen über Madrid erinnern mitunter stark an die Begeisterung, die Arlt in seinen Aguafuertes 

porteñas über die Corrientes-Straße zum Ausdruck bringt. Insbesondere die bereits besprochene Aguafuerte 

„Corrientes, ¡por la noche!“ (Arlt 1991: 597-599) weist einige Parallelen zur Charakterisierung Madrids durch 

Arlt auf, denn auch die Bonaerenser Straße übt auf den Autor mit ihrer Fröhlichkeit und ihrer einzigartigen 

Mischung von Stilen, Menschen, Kulturen und Lebensentwürfen eine besondere Anziehung aus. Wie die 

spanische Hauptstadt wird sie als abwechslungsreich und amüsant beschrieben; zudem stellt er fest, dass „más que 

calle parece una cosa viva“ (Arlt 1991: 597) und erweckt damit diese Straße – die für ihn zur Essenz von Buenos 

Aires wird (vgl. Arlt 2010: 234-237) –, gleichwohl wie Madrid, zum Leben und personifiziert sie in seinem Text. 

Ein weiterer Aspekt, den meine Ausführungen zu Arlts Madrid-Kolumnen nicht explizit ansprechen, der aber eine 

weitere Analogie in der Betrachtung darstellt, ist die Eigenschaft der ‚Faulheit’, die beiden Orten zugeschrieben 

wird, dabei aber ausnahmslos positiv bewertet wird; „El madrileño es hombre enemigo de las aventuras físicas“, 

so Arlt (2017: 392), das bewirkt eine gewisse Trägheit, die sich – ebenso wie die alegría – auf die Stadt überträgt 

und dazu führt, dass man in Madrid von einer „pereza deliciosa“ (Arlt 2017: 465) befallen wird. Ähnlich geschieht 

es beim Betreten der Corrientes, der „calle vagabunda“, die zum Träumen und Nichtstun einlädt – „¡Qué linda y 

qué vaga!“ (Arlt 1991: 597).  
264 Obschon es manchen Städten wie Bilbao oder Oviedo gelingt, den Journalisten zu begeistern, werden sie nie 

zur ernsthaften Konkurrenz für die argentinische Metropole. Maximal können sie deren Abbild darstellen oder 

werden als gleichwertig wahrgenommen. Doch selbst in den seltenen Fällen, in denen eine Ebenbürtigkeit 

angedeutet wird, trifft Arlt lediglich vage Aussagen, die die Favoritenrolle von Buenos Aires nicht ernsthaft 

gefährden.  
265 Dass Arlt an dieser Stelle, wenngleich nur indirekt und theatralisch-überspitzt, den Wunsch äußert, in Madrid 

sterben zu wollen bzw. bis zum eigenen Ableben in der spanischen Hauptstadt bleiben zu wollen, bekräftigt 

nochmals das Gefühl, in dieser Stadt angekommen zu sein, sich wohl und heimisch zu fühlen, schließlich äußerte 

er nur wenige Wochen zuvor in der Aaguafuerte aus Zaragoza die Angst vorm Tod in der Fremde.  
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weitere Chroniken, die andere Aspekte von Arlts Madridbesuch beleuchten oder von Ausflügen 

in die nähere Umgebung berichten.266 Diese stehen größtenteils in einem klaren Kontrast zu 

den überhöhenden Darstellungen der Hauptstadt. Während diese angesichts der Lobgesänge 

geradezu eine Mythifizierung erfährt, erleben wir in den Abhandlungen zu bedeutenden Stätten 

der spanischen (und europäischen) Kulturgeschichte erneut den Arlt, der sich den – für die 

Reiseliteratur – üblichen Repräsentationsweisen bewusst entzieht und damit einen alternativen 

Blick auf Bauwerke wie den Palacio Real oder El Escorial sowie auf Städte wie Toledo 

präsentiert.   

Während die Texte über den Königspalast ob des Überflusses an Prunk und Reichtum noch 

zwischen Bewunderung und Entsetzen schwanken, dabei jedoch definitiv nicht dazu neigen, 

diesen touristisch relevanten Ort zu verherrlichen (vgl. Arlt 2017: 417-419, 420-426), 

wiederholt sich beim Besuch der königlichen Schlossanlage El Escorial ein Phänomen, das den 

Leser*innen bereits von Chroniken aus den anderen Regionen bekannt ist: der imposante 

Renaissancebau hat eine bedrückende, negative Wirkung auf den Reporter. Inmitten der dicken 

Gemäuer fühlt er sich unwohl, die Umgebung strahlt Kühle, Einsamkeit und Tod aus, eliminiert 

jegliche Lebensfreude und steht in klarem Kontrast zur sonnigen, fröhlichen und belebten 

‚Außenwelt’, die der Besucher beim Eintritt verlassen muss (vgl. Arlt 2017: 433-437).267 Statt 

die Geschichtsträchtigkeit oder Architektur zu bestaunen, empfindet Arlt Ablehnung, die er 

provozierend als „‚choc’ sensorial“ (Arlt 2017: 434) umschreibt. Er grenzt sich damit einmal 

mehr von den ‚klassischen’ Reiseberichten ab. Gesteigert wird diese Negativdarstellung 

schließlich noch von der Toledos. Toledo, eines der bedeutendsten intellektuellen und 

religiösen Zentren des Mittelalters, wird in Arlts Darstellung zum Ort der Angst, für dessen 

furchteinflößende Wirkung er keine Worte findet:  

Me pierdo por una callejuela. ¡Oh!... No, no está la palabra. Aún no está inventada la 

expresión que yo necesito. El término compacto que permita reflejar estas mortecinas y 

presentes perspectivas, compuestas de verticales grises [...]; aún el idioma no ha 

quintaesenciado en una palabra esta angustia del viento encajonado en la piedra, esta 

severa distinción de las persianas cerradas de las casas moriscas bautizadas, de sus 

sinagogas derruidas, de sus templos de atrios enverjados. (Arlt 2017: 443) 

 
266  Zudem alternieren die Aguafuertes aus Madrid bisweilen mit den politischen Analysen der Cartas de 

Madrid/Cartas de España, die ebenfalls zum heterogenen Themenspektrum der Chroniken aus der spanischen 

Hauptstadt beitragen.   
267 Das einzig ‚Schöne’ im Escorial stellt für Arlt ein Gemälde El Grecos – El martirio de San Mauricio – dar, 

welches dessen Besitzer, Felipe II., ironischerweise missfiel, wie der Chronist seinen Leser*innen mitteilt. Arlt 

(2017: 435) hingegen fühlt sich von der „seductora belleza“ des Bildes „hipnotizado“ und drückt seine tiefe 

Bewunderung für den spanischen Maler aus. Sein Besuch Toledos, das lange Zeit El Grecos Lebensmittelpunkt 

war, erlaubt es ihm, sich noch näher mit dem Künstler und dessen Werk zu befassen. Gleich zwei Kolumnen 

widmet er dem Maler und seinen Werken, dabei tendiert seine Verehrung für den, seiner Meinung nach, „artista 

perfecto“ (Arlt 2017: 449) zu einer Mythifizierung, die damit im klaren Kontrast zur Darstellung Toledos steht.  
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Die herrschaftliche Stadt wird zur Verkörperung des Mythos der España negra268 und übertrifft 

mit ihrer Atmosphäre der Kühle und Lebensfeindlichkeit sogar Santiago de Compostela, das 

bisher als paradigmatisch für Arlts Ablehnung jener ‚ciudades de piedra’ (vgl. Arlt 2017: 242-

243) fungierte: „Ingenuo de mí cuando escribí que en Santiago de Compostela se enloquecía 

de angustia. Alegre es Santiago como el tintineo de una campana de plata y de oro, comparado 

con el sol bronco de esta alma de hierro fino que enfosca a Toledo“ (Arlt 2017: 441; vgl. auch 

Juárez 2008). All diesen Stätten, die als emblematisch für die spanische (Kultur)Geschichte 

gelten, aber zugleich für Vergangenes und Vergänglichkeit stehen, kann der Journalist nichts 

abgewinnen. Ihm fehlt an diesen Orten Lebendigkeit und (menschliche) Wärme, mittels seiner 

kritischen Äußerungen entzaubert er sie und konterkariert damit die ‚offizielle’ Betrachtung. 

Doch nicht nur Bauwerke erfahren durch die Berichterstattung des Chronisten eine 

Demythifizierung, in zwei Aguafuertes erzählt dieser von einem Treffen mit dem spanischen 

Dramaturgen Jacinto Grau, der auf beiden Seiten des Atlantiks großes Ansehen genießt und 

den er auch persönlich sehr schätzt. Eben jener „gran poeta y dramaturgo que es don Jacinto 

Grau“ (Arlt 2017: 430) entpuppt sich jedoch als eitler Frauenheld, den Arlt in einer 

unterhaltsamen Anekdote, die von der Zusammenkunft der beiden berichtet, schließlich exakt 

so zur Darstellung bringt. Dabei kontrastiert er auf humorvolle Art und Weise die 

beweihräuchernden Worte der Kritik, welche ihn für sein Schaffen zur Gottheit erheben, mit 

den gänzlich menschlichen Marotten, die er ihm gegenüber an den Tag legt. Er zeigt damit, 

dass Jacinto Grau trotz seines außergewöhnlichen Talents – das er ihm auch keineswegs 

abspricht – letztlich ein gewöhnlicher Mann mit charakterlichen Schwächen ist. Er macht ihn 

damit zugleich nahbarer und stößt ihn gewissermaßen von dem Thron, den ihm die 

Kritiker*innen mit ihren Lobeshymnen errichtet haben.  

In den Chroniken aus Madrid und Umgebung zeigt sich deutlich wie stark die Aguafuertes 

españolas vom Kontrast zwischen der Faszination für das ‚Fremde’ – die mitunter in 

Mythifizierung oder Exotisierung resultieren – und der Demythifizierung, bisweilen sogar 

radikalen Ablehnung von dem, was gemeinhin als bewundernswert und bedeutend gilt, geprägt 

werden. So wird das „Madrid castizo“ zum romantisch-verträumten Sehnsuchtsort, Toledo 

hingegen – „[u]no de los puntos paradigmáticos de la España castiza“ (Juarez 2008: 75) – löst 

 
268 Seine erste Kolumne aus Toledo leitet Arlt mit den Worten „No entra en mis designios pintar una España negra“ 

(Arlt 2017: 439) ein und bekräftigt damit seine Intention, nicht mit den Vorstellungen des ‚Schwarzen Spaniens’ 

zu arbeiten. Allerdings präsentiert sich ihm die Stadt derart düster und extemporal, dass er gewissermaßen von 

diesen Eindrücken überwältigt wird und schließlich in der zweiten Aguafuerte aus Toledo zugeben muss „[a]quí 

ya calamos el tuétano de la España negra“ (Arlt 2017: 441).   
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Entsetzen aus.269 Einmal mehr manifestiert sich so der kaleidoskopische Blick Arlts (vgl. Juárez 

2017), der bereits in den Aguafuertes porteñas in Erscheinung tritt und, durch den sehr 

heterogene, teils widersprüchliche Ansichten nebeneinander existieren (können). Wie im Fall 

der Parallelität von Begeisterung für Moderne und Großstadt einerseits und der Sehnsucht nach 

einem entschleunigten Leben andererseits zeigt sich auch an dieser Stelle die Vielfältigkeit und 

Ambivalenz des Arlt’schen Schreibens, das sich einer eindeutigen Zuordnung entzieht.  

 

Inbesondere die Aguafuertes madrileñas270 mit ihrem Wechselspiel zwischen anekdotenhaften 

Erzählungen, Reisebericht, Beobachtungen des städtischen Alltags und politischen Analysen 

sind exemplarisch für die spezifische Mischung – „esta tensión entre el color local y la realidad 

política, entre el monumento y las masas proletarias [...] que separan a estas notas de la crónica 

pintoresca y la tarjeta postal“ (Saítta 2017: 21-22) –, die die Reisechroniken des argentinischen 

Autors ausmacht. Zudem zeugen sie von der Entwicklung, die Arlt im Laufe seines mehr als 

einjährigen Aufenthalts auf der Iberischen Halbinsel (und Marokko) durchläuft. Nach 

anfänglichem ‚Kulturschock’ und Ablehnung der proletarischen Realität eines Landes, das vor 

allem für pittoresk-exotische Vorstellungen, die Musik, Film und Literatur vermittelten, 

bekannt war, fühlt sich der Argentinier in Madrid „brutalmente cómodo“ (Arlt 2017: 466) und 

durchlebt während dieser Reise einige Veränderungen, die ihn dazu veranlassen, gewisse 

Einstellungen und Überzeugungen zu hinterfragen. Umso schwerer fällt ihm der Abschied von 

Madrid, von der Stadt, die ihn wie keine andere begeistert und in ihren Bann gezogen hat, 

weshalb er die letzte Aguafuerte aus der Hauptstadt mit folgender ‚Warnung’ versieht:     

No acudas a la villa de Madrid, viajero inexperto. Madrid es la tentación. Te llamará con 

su manzanilla desde los colmados, donde estrepitosa alegría de hombres y mujeres te hará 

señales con las antenas de los crustáceos que adornan sus vidrieras; llenará de ensueños 

tus ojos con la verdosa luz de acuarela de sus faroles. Y terminarás enamorándote de 

Madrid como si fueras un crío; enamorándote de Madrid como se quiera furiosamente a 

la primera amante, que yo sé que por vivir en Madrid muchos hombres robaron y otros 

estafaron. No vayas a Madrid, que cuando tengas que marcharte los ojos se te llenarán de 

lágrimas... (Arlt 2017: 467)  

Diese Worte bilden den Abschluss und zugleich Höhepunkt der mit „Despedida de Madrid“ 

(Arlt 2017: 465-467) titulierten letzten Aguafuerte aus der spanischen Hauptstadt. Die gesamte 

Chronik gleicht einer Liebeserklärung, fasst noch einmal alle Vorzüge Madrids zusammen und 

 
269 Wie bereits angesprochen, werden beispielsweise auch die engen dunklen Straßen oder die Menschenmassen 

sehr widersprüchlich wahrgenommen.    
270 An dieser Stelle sind hierunter auch die Cartas de Madrid/Cartas de España zu verstehen.  
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gewährt tiefe Einblicke in den Gefühlszustand des Chronisten kurz vor dessen Rückkehr nach 

Argentinien.  

Vor der endgültigen Abreise aus Spanien verbringt der Autor noch wenige Tage in Barcelona, 

doch die Trauer über das Verlassen des geliebten Madrids überschattet diesen Aufenthalt 

deutlich. So wird bereits die Zugfahrt durch die Hochebene Kastiliens zu einer frustrierenden 

Erfahrung271 für den Reisenden, denn trotz der pittoresken Elemente – „bosquecillos, pinares, 

ríos despeñados“; „un pastor de arremangado hasta la rodilla y un perro entre las ovejas“ (Arlt 

2017: 468) – ist sein Blick von Rationalität geprägt, und es gelingt ihm nicht, diese ohne Bezug 

zu ihrer (land)wirtschaftlichen Nutzung zu betrachten. 272  Er fragt sich: „¿Qué son estas 

extensiones, sino campo de castigo y entrenamiento? Aquí el trabajo del labrador se torna más 

duro que el del presidiario, la tierra es más compacta que un caracter hostil, sinuosa, malvada“ 

(Arlt 2017: 468). Die Landschaft wird beim Blick aus dem Fenster zur „paisaje violento“, 

„terrible“ oder „cruel“, zur „llanura amarilla de castigo, parda de penitencia“, zur „pesadilla de 

un inquisidor“ oder schlicht zur „enemiga“ der dort lebenden Menschen (Arlt 2017: 467, 468). 

Arlt scheint nach den Wochen in der spanischen Hauptstadt wieder in die alten Muster des 

urbanen Chronisten zu verfallen, der keinen Blick für Landschaft und Natur hat. Doch die 

Kolumne aus Barcelona – zugleich die letzte Chronik der Spanienreise – negiert das rasch, denn 

auch die große, moderne Stadt ruft keinerlei Begeisterung hervor. Als Bezugspunkt und 

Maßstab dient nun Madrid, das abermals in den höchsten Tönen gelobt wird, Barcelona 

hingegen wirkt in seiner Größe und Modernität wahrlich bedrohlich auf den Argentinier:  

Fino y elegante es Madrid. [...] Española y provinciana y europea273 es, a pesar de su Gran 

Vía, la villa de Madrid. ¡Qué diferente Barcelona! ¡Qué vasta y dura! ¡Qué extensa y 

terrorífica con sus ejércitos de chimeneas, y las diagonales anchurosas como campos de 

batalla, y las escuadras triangulares de altísimos edificios! (Arlt 2017: 469) 

Während in früheren Stadien der Reise stets das Urbane und Moderne vermisst wurde, hat sich 

die Wahrnehmung nach den vielen Monaten in Spanien gewandelt. 274  Madrid mit seiner 

 
271  Die Darstellung der Reise von Madrid nach Barcelona erinnert damit stark an die der Zugreise durch 

Patagonien, bei der Arlt die gleichförmige Landschaft als regelrecht störend empfand und seine Ablehnung verbal 

zum Ausdruck brachte (vgl. Arlt 2014: 47-48).   
272 Es sind ähnliche Gedanken wie die aus Galicien, in denen er am Beispiel der galicischen Emigrant*innen und 

anhand der Bäuerinnen schildert, wie hart das Landleben in Spanien ist (vgl. Arlt 2017: 238-240, 247-249, 255-

257).  
273 Interessant ist, dass Arlt an dieser Stelle Madrid aus der Distanz und in seiner Erinnerung als europäisch 

beschreibt und damit die zuvor unternommene Exotisierung scheinbar ‚vergessen’ hat.  
274  Mittlerweile hat sich der Autor, der vor mehr als einem Jahr aus einer der pulsierenden Metropolen 

Lateinamerikas ankam, an die ‚kleinen’ und übersichtlichen Städte Spaniens gewöhnt und bescheinigt sich 

selbstironisch ein „pequeño sistema de redactor viajero“, das von der „urbe titánica“, als die Barcelona bezeichnet 

wird, überfordert ist (Arlt 2017: 470).     
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perfekten Mischung aus Provinzialität und Metropole bildet nun das Ideal, das amerikanische275 

Barcelona hingegen fungiert als abschreckender, martialischer Gegenpol. Selbst die Elemente, 

die noch in Madrid als besonders reizvoll empfunden wurden – Chaos, Menschenmengen, 

Vielfältigkeit – können nicht überzeugen, im Gegenteil, die Stadt überfordert den Autor und 

stellt sich für ihn als nicht greifbar dar (vgl. Arlt 2017: 470). Als dementsprechend negativ und 

in gewisser Weise inhaltslos, denn die Leser*innen erfahren letztendlich nichts über das Leben 

in dieser Stadt, erweist sich demzufolge diese letzte Wortmeldung Arlts aus Spanien, 

gleichzeitig gewährt sie jedoch einen Blick auf einen Chronisten, der ein anderer ist als der, der 

viele Monate zuvor erstmals spanischen Boden betrat und dem nun der Abschied von einem 

Land sowie von einer als ideal empfundenen Gesellschaft sichtlich schwerfällt.  

Wie stark der mehrmonatige Auslandsaufenthalt, der Kontakt mit neuen Umgebungen, 

Kulturen und Eindrücken Arlts Schreiben, dabei insbesondere die Ausrichtung der Kolumne, 

die den Anlass dieses Aufenthalts bildete, prägen sollte, wurde bereits in Exkurs 6 dargelegt. 

Nach seiner Rückkehr nach Argentinien erscheinen vorerst keine Aguafuertes, erst Ende Juni 

1936 veröffentlicht El Mundo die letzten Chroniken, die der Autor noch in Spanien schrieb. Als 

im Juli 1936 schließlich der Spanische Bürgerkrieg ausbricht, kommentiert Arlt dieses Ereignis, 

dessen unmittelbare Vorläufer er in Madrid miterlebte, mittels vier politischer Analysen, die 

auf der Seite der internationen Nachrichten erscheinen (vgl. Saítta 2000c). Nichtsdestotrotz ist 

die Abwesenheit Spaniens in den neuen Chroniken Tiempos presentes und Al margen del cable, 

welche sich dezidiert mit Ereignissen aus aller Welt befassen, auffällig und nur mit der 

immerwährenden Sehnsucht Arlts nach diesem Land zu erklären, an das jegliche Erinnerung 

zu sehr schmerzt (vgl. Saítta 2000c):  

Alguien me ha preguntado por qué habiendo estado durante tanto tiempo en tierras de 

España, tan poco frecuentemente me acuerdo de ella en mis cuentos; y es que se me parte 

el alma hablar de España, y recordarla cómo fue, y saberla tan despezada. (Arlt, zitiert in 

Saítta 2000c: 19) 

 

  

 
275 Mehrfach betont Arlt in seinen Ausführungen zu Barcelona, dass ihm die große, moderne und geschäftige Stadt 

‚amerikanisch’ vorkommt (vgl. Arlt 2017: 469f.). Er bezieht sich dabei auf die USA – „[Barcelona; C.V.] [p]odría 

haberse levantado a las orillas del Misouri“ (Arlt 2017: 469) – und versieht diese Zuschreibung mit einer negativen 

Wertung: „esta es la ciudad americana, multiforme, terrible, indiferente“ (Arlt 2017: 470). Das amerikanische 

Barcelona wird somit zum Fremden und Unbekannten, das nicht zum nun bekannten und vertrauten Spanien gehört 

– „¡Qué distantes nos encontramos de España!“ (Arlt 2017: 470). Der Stadt fehlt das Persönliche, die harmonische 

Vielfalt, die er an Madrid so schätzte; zugleich lässt sie sich aber auch nicht mit den rural-pittoresken Dörfern und 

Kleinstädten, die das Spanienbild Arlts ebenfalls stark prägen, vergleichen.    
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4.2. Leopoldo Marechal in Europa  

 

4.2.1. Einführung: Leopoldo Marechal, Adán Buenosayres und die Chronologie 

einer schwierigen Rezeption 

 

4.2.1.1. Leopoldo Marechal zwischen martinfierrismo und peronismo – Kurzbiografie des 

Autors  

 

Aufgrund der starken autobiografischen Prägung seines gesamten Werks, vor allem des 

Romans Adán Buenosayres, sind biografische Kenntnisse des Autors für die Analyse hilfreich. 

Insbesondere die Arbeit seiner Tochter, María de los Ángeles Marechal, die mittels der 

Fundación Leopoldo Marechal 276  für eine stetige Aufarbeitung, die Aktualisierung und 

Bereitstellung von Daten und Material von und über den argentinischen Autor sorgt, ist hierbei 

als primäre Quelle unschätzbaren Wertes zu nennen.277   

 

Leopoldo Marechal wurde am 11. Juni 1900 in Buenos Aires geboren. Seine Eltern, Lorenza 

Beloqui und Alberto Marechal, sind gebürtige Argentinier (Mutter) bzw. Uruguayer (Vater), 

deren Eltern als Immigranten nach Lateinamerika kamen. Marechal ist demnach Enkel 

europäischer Einwanderer, die das spanische Baskenland (Großeltern mütterlicherseits) und 

Frankreich (Eltern des Vaters) verließen, um sich am Río de la Plata ein neues Leben 

aufzubauen; Familie Marechal hat demnach transatlantische, europäische Wurzeln, war aber 

zum Zeitpunkt der Masseneinwanderung bereits Teil der argentinischen Gesellschaft und kann 

somit nicht zu den zahlreichen ‚Neuankömmlingen’, die das Land ab der Jahrhundertwende 

nachhaltig verändern, gezählt werden (vgl. Exkurs 1).  

1910 zieht die Familie innerhalb der Stadt um und lebt von nun an im Stadtteil Villa Crespo, 

welcher damals am Rand der argentinischen Hauptstadt lag und dessen Straßenbild von 

Immigranten und conventillos bestimmt wurde (vgl. Maturo 1999: 27). Doch nicht nur das 

Aufwachsen in der sich stetig verändernden, kosmopolitischen Großstadt, wie es Buenos Aires 

zu Beginn des 20. Jahrhunderts war, prägt den jungen Leopoldo, sondern auch das Landleben 

in den Weiten der Pampa spielt in seiner Kindheit eine bedeutende Rolle, denn den Sommer 

 
276 Die Stiftung gründete María de los Ángeles Marechal 1991 gemeinsam mit ihrer 2019 verstorbenen Schwester 

María Magdalena (Malena).   
277 Verwiesen sei an dieser Stelle auf die Homepage der Fundación: <http://www.marechal.org.ar> (27.04.2015); 

sowie auf die, zum Zeitpunkt der Erstellung dieser Arbeit, drei aktuellen Versionen der von María de los Ángeles 

Marechal bereitgestellten biografischen Informationen, die als Grundlage – sofern nicht anderweitig angegeben – 

für die folgenden Ausführungen dienen (Marechal, M. 2013; 2016; 2017).  
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verbringt er jedes Jahr auf dem Hof seines Onkels und seiner Tante in Maipú (Provinz Buenos 

Aires), wo ebenfalls der geliebte Großvater278 lebt. Aus der Zeit in Maipú ist eine Anekdote 

überliefert, die vom Spitznamen ‚Buenosaires’, den die Dorfkinder dem Jungen aus der Stadt 

gaben, berichtet: „Contaba [Leopoldo] a sus amigos de Maipú que su maestro le decía que 

escribía muy bien y que iba a ser poeta. Los niños del lugar decían esto a sus padres y ellos les 

comentaban a sus hijos: ‚¡Habla así porque es de Buenos Aires!’ Niños y padres le pusieron el 

apodo ‚Buenos Aires’“ (Marechal, M. 2016: 152). Eine weitere Kindheitsanekdote besagt, dass 

Marechal häufig darauf verzichtete, mit der Straßenbahn zur Schule zu fahren, stattdessen zu 

Fuß ging und das dadurch gesparte Geld in den Kauf von (gebrauchten) Büchern investierte. 

Solche Geschichten, die unablässige und vielfältige Lektüre sowie bereits im Kindesalter 

verfasste Gedichte zeugen von einer früh entdeckten vocación literaria.  

Marechals Eltern gehören eher der Arbeiterklasse279 an als dem Bürgertum (vgl. Andrés 1968), 

und da er nach Abschluss der Primarstufe vorerst keine behördliche Erlaubnis zur Fortsetzung 

der weiterführenden Schule erhält, bemüht sich der junge Leopoldo 1913 um Arbeit, um zum 

Familieneinkommen beizutragen. Er beginnt in einer Fabrik, wird dort aber bereits nach kurzer 

Zeit entlassen, da er die anderen Arbeiter zum Streik für besseren Lohn anstiftete. Ab 1916 

kann er die Schulbildung fortsetzen und besucht von nun an die Escuela Superior, die er drei 

Jahre später als ausgebildeter Lehrer verlässt. Parallel dazu beginnt er in der Biblioteca Popular 

Alberdi in Villa Crespo auszuhelfen, wo er bereits kurz vor Abschluss seines Lehrerstudiums 

als Bibliothekar fest angestellt wird. Den Posten als Bibliothekar behält er vorerst,280 auch als 

er 1921 eine Stelle als Lehrer antritt, die er bis 1944 innehat und wo er „[e]n todo ese tiempo 

se caracteriza por su amor a la docencia y se granjea el respeto de su alumnado“ (Navascués 

1992: 23).  

Mit der Veröffentlichung seines ersten Gedichtbands, Los aguiluchos281 von 1922, markieren 

die 1920er Jahre den offiziellen Beginn von Marechals Werdegang als (professioneller) Autor. 

Ab 1923 arbeitet er aktiv im Kreis der (literarischen) Avantgardebewegung mit, wirkt zunächst 

bei der Literaturzeitschrift Proa und schließlich bei Martín Fierro mit, die als das Sprachrohr 

 
278 Marechals Großvater mütterlicherseits ist im Roman als abuelo Sebastián verewigt.  
279 Im Interview mit Alfredo Andrés beschreibt Marechal, dass er in bescheidenen Verhältnissen aufwächst, es der 

Familie aber, vor allem aufgrund des Erfindergeists und handwerklichen Geschicks des Vaters, an nichts mangelt 

(vgl. Andrés 1968: 12-13). Die Situation verschlechtert sich jedoch durch die plötzlichen und frühen Todesfälle 

von Vater und Onkel im Jahr 1919: „La ausencia de su tío y de su padre genera una situación difícil para los 

Marechal pero la decisión familiar es que Leopoldo siga estudiando“ (Marechal, M. 2016: 153).  

Auf Nachfrage erklärt María de los Ángeles Marechal, dass ihr Großvater väterlicherseits als obrero calificado 

tätig war und ihre Großmutter Hausfrau. 
280 Bis 1923, danach ist er bis 1944 ausschließlich als Lehrer tätig – und widmet sich vermehrt dem Schreiben, wie 

im Folgenden aufgezeigt wird.  
281  Diesen ersten poemario zählt Leopoldo Marechal selbst nicht zu seinem Gesamtwerk, er beurteilt bzw. 

verurteilt ihn später als „prehistoria literaria“ (Marechal, in Andrés 1968: 18).  
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der argentinischen vanguardia zu betrachten ist (vgl. Kapitel 2.3.). Innerhalb der 

martinfierristas wird er schnell zum geschätzten Mitglied, pflegt wichtige Kontakte und 

Freundschaften, veröffentlicht in den Ausgaben der revista zahlreiche Rezensionen, Gedichte 

oder Essays und nimmt somit engagiert an den künstlerischen Debatten der Zeit teil. Sein 

zweiter Gedichtband, der 1926 erscheint, Días como flechas, ist klares poetisches Zeugnis 

dieser Epoche.  

Im selben Jahr erfüllt sich ein lang gehegter Wunsch für den jungen poeta, er reist Ende des 

Jahres zum ersten Mal nach Europa. In Spanien knüpft er Kontakte zu den Mitgliedern der 

Gaceta Literaria um Giménez Caballero sowie zu Ortega y Gasset und Gómez de la Serna; im 

Anschluss besucht er Paris, wo er zu Beginn einen recht exzessiven Lebensstil pflegt, den er 

sich aber auf Dauer buchstäblich nicht leisten kann. Durch die Verbindung zum argentinischen 

Bildhauer José de Fioravanti, der ebenfalls in der französischen Hauptstadt weilt, wird dem 

Aufenthalt schließlich eine andere, ‚produktivere’ Richtung gegeben. Marechal beschäftigt sich 

nun vermehrt mit Kunst und Kultur der Stadt, besucht Museen und Ausstellungen, sucht (und 

findet) Anschluss an die Pariser Künstlerszene – unter anderem lernt er Picasso und Miguel de 

Unamuno kennen, aber auch die Argentinier*innen des sogenannten Grupo de París: 

beispielsweise Raquel Forner, Antonio Berni, Horacio Butler. Insgesamt verbleibt er ein 

knappes halbes Jahr auf dem ‚Alten Kontinent’, als er im Juni 1927 zurückkehrt nach Buenos 

Aires, nimmt er den Schuldienst wieder auf und engagiert sich verstärkt politisch, vorerst in der 

UCR, 282  der Partei des damaligen argentinischen Präsidenten, Hipolito Yrigoyen. Er ist 

Mitglied der Organisation Comité Yrigoyenista de Intelectuales Jóvenes und wird 1927 sogar 

zu deren Vizepräsident gewählt – Präsident ist im Übrigen kein geringerer als Jorge Luis 

Borges. Borges und Marechal verkehren dementsprechend sowohl innerhalb desselben 

künstlerisch-literarischen Zirkels – vanguardia/Martín Fierro – als auch binnen des gleichen 

politischen Kreises, sie teilen also zu diesem Zeitpunkt ähnliche politische Ansichten, sind 

Freunde und schätzen die Lyrik des jeweils anderen.283  

Ab 1928 wagt der poeta einen kurzen Ausflug in den Journalismus und wird Teil der Redaktion 

von El Mundo, der neu gegründeten Tageszeitung, die auch Roberto Arlt verpflichtete und 

dessen Aguafuertes publizierte. Nach eigener Aussage nahm Marechal das Angebot nur an, 

 
282 Unión Cívica Radical. Zuvor war Marechal seit seinem 18. Lebensjahr Mitglied der Sozialistischen Partei 

(Partido Socialista), wendete sich aber schließlich dem radicalismo Yrigoyens zu.  
283 Stellvertretend sind hierfür zwei wichtige Rezensionen des einen über das Werk des jeweils anderen genannt: 

so veröffentlicht Marechal 1925 eine sehr positive reseña zu Luna de enfrente in Martín Fierro (Nr. 26); Borges 

seinerseits verfällt regelrecht in Euphorie über Días como flechas (1926) und rezensiert den Gedichtband voller 

Lob und Begeisterung in Martín Fierro (Nr. 36). Für eine nähere Beschäftigung mit dem Verhältnis der beiden 

Autoren sei vor allem auf die Arbeiten Mariela Blancos verwiesen (z.B. Blanco 2015a; 2021).  
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„para reunir fondos que necesitaba para mi segundo viaje a Europa“ (Marechal, in Andrés 1968: 

29). Er ist demnach auch nur bis zu dieser Reise, die Ende des Jahres 1929 startet, Teil der 

Redaktion, wo er für die Seite „Ecós del día“ – gemeinsam mit Conrado Nalé Roxlo – und in 

Zusammenarbeit mit Amado Villar für die Übersetzung von Comics über den Kater Felix aus 

dem Englischen (ohne der Sprache mächtig zu sein) zuständig ist (vgl. Marechal, in Andrés 

1968).  

Nachdem Martín Fierro 1927 eingestellt wird, gründet Marechal 1929 mit seinem guten 

Freund, dem Dichter Francisco Luis Bernárdez, eine neue revista mit dem Namen Libra, von 

der allerdings nur eine einzige Ausgabe erscheinen wird. Des Weiteren veröffentlicht er 1929 

seinen dritten Gedichtband – Odas para el hombre y la mujer –, für den er im folgenden Jahr 

den Primer Premio Municipal de Poesía verliehen bekommt. Von dieser Auszeichnung erfährt 

er während seines zweiten Aufenthalts in Paris, denn Marechal verlässt Ende 1929 Buenos 

Aires, um abermals ca. ein Jahr in Europa zu verbringen. Während dieser zweiten Europareise 

schließt er sich erneut den argentinischen Künstler*innen des Grupo de París an, die er während 

des ersten Parisbesuchs kennenlernte. 1930 beginnt er noch in Paris die Arbeit an seinem ersten 

Roman Adán Buenosayres und verweilt im Sommer mit den Künstlerfreund*innen in Sanary 

sur Mer an der Mittelmeerküste; zudem besucht er Italien, um in Florenz den Spuren Dantes zu 

folgen.  

Im Januar 1931 kehrt Marechal zurück nach Argentinien, in ein Land, das während seiner 

Abwesenheit einen politischen Umbruch erlebte, bei dem Präsident Yrigoyen gestürzt wurde, 

und das demzufolge ein anderes ist als jenes, das er 1929 verlassen hatte (vgl. Kapitel 2.4.). 

Zurück in Buenos Aires nimmt er die Lehrtätigkeit wieder auf und versucht, das in Paris 

begonnene Romanprojekt fortzusetzen, attestiert sich allerdings „falta de madurez“ (Marechal, 

in Andrés 1968: 36) und bricht es daher vorerst ab, um sich wieder verstärkt dem Genre der 

Lyrik zuzuwenden.  

Die plötzliche schwere Krankheit seines engen Freunds Francisco Luis Bernárdez wird im 

Nachhinein als Auslöser für eine schwere (Sinn)Krise genannt, die Marechal nach seiner 

Rückkehr aus Europa ereilte und die sich, wie er im Interview mit Alfredo Andrés (1968: 38) 

anmerkt, bereits während der Reise ankündigte. Halt sucht und findet er im (katholischen) 

Glauben, von dem er sich Jahre zuvor abgewendet hatte. Nun aber widmet er sich verstärkt der 

Glaubenslehre, nimmt beispielsweise seit der Rückkehr aus Europa an den Cursos de Cultura 

Católica teil und gehört der dazugehörigen Gruppe Convivio an (vgl. Kapitel 2.4.). In dieser 

Vereinigung versammeln sich viele Intellektuelle, darunter jedoch auch Anhänger des 

katholischen Nationalismus. Mehr als ein Jahrzehnt bewegt sich Marechal in diesem Zirkel, 



 201 

besucht Vorträge, Seminare und ist aktiver Teil der damit verknüpften Zeitschrift Sol y Luna 

(vgl. Navascués 1992).  

Neben der Hinwendung zum Katholizismus, die einen entscheidenden Wandel im Leben des 

Autors darstellt, und den schwierigen politischen Verhältnissen kommt es in den 30er Jahren 

auf privater Ebene zu vielen und deutlich positiveren Veränderungen. Marechal heiratet 1934 

María Zoraida Barreiro, die er kurz nach seiner zweiten Europareise kennenlernte, das Paar 

bekommt zwei Töchter – María de los Ángeles und María Magdalena (Malena), heute, wie 

bereits erwähnt, die Gründerinnen und Vorsitzenden der Stiftung, die sich dem Erhalt und der 

Verbreitung des (literarischen) Erbes des Autors widmet.   

Die 30er Jahre sind auch literarisch eine produktive Phase für Marechal: neben den beiden 

Gedichtbänden Laberinto de amor (1936) und Poemas australes (1937), für die er 1937 erneut, 

diesmal auf nationaler Ebene, ausgezeichnet wird (Tercer Premio Nacional de Poesía), 

veröffentlicht er den Prosaband Historia de la calle Corrientes (1937), die Kurzgeschichte El 

niño Dios (1939) und die neo-platonische Abhandlung Descenso y ascenso del alma por la 

belleza (1939). 1940 folgen zwei weitere Lyrikwerke – El Centauro und Sonetos a Sophia –, 

für die er erneut die höchste nationale Auszeichnung verliehen bekommt: den Primer Premio 

Nacional de Poesía. Ohne an dieser Stelle näher auf Thematik und Inhalt dieser 

Veröffentlichungen eingehen zu können, muss betont werden, dass diese sich deutlich von den 

ersten, avantgardistischen Werken der 20er Jahre unterscheiden. Sie sind stark von religiösen 

Themen und einer Rückkehr zu klassischen Formen und Motiven der Lyrik beeinflusst und 

stehen damit diametral zu den ‚Experimenten’ der vanguardia. 284  Marechals persönliche 

Wandlung prägte demnach auch sein Schaffen. Dieses stark von christlichen Einflüssen 

geprägte Schreiben findet sich auch in den beiden Werken wieder, die Marechal in den frühen 

40er Jahren herausgibt: La vida de Santa Rosa de Lima (1943, Prosa) und La rosa en balanza 

(1944, Lyrik).  

Nachdem die 30er Jahre aufgrund der intensiven Beschäftigung mit dem Katholizismus bereits 

einen entscheidenden Wendepunkt im Leben des Autors bedeuteten, sollte auch das 

darauffolgende Jahrzehnt tiefe Einschnitte mit sich bringen. Mit der Revolution von 1943 endet 

die sogenannte década infame, und die Grundlagen für den Aufstieg Peróns, der ab 1946 

Präsident wird, werden gelegt (vgl. Kapitel 2.6.). Wie viele seiner Weggefährten der Cursos de 

Cultura Católica sympathisiert auch Marechal mit dem aufkommenden Peronismus (vgl. 

Navascués 1992: 28). Das Jahr 1943 leitet die Phase der kulturpolitischen Arbeit des Autors 

ein, die im Bildungsministerium der Provinz Santa Fé beginnt (1943 – Consejo General de 

 
284 Für eine eingehende Betrachtung dieser lyrischen ‚Transformation’ vgl. Monteleone (2015) und Foffani (2015).  



 202 

Educación de la Provincia de Santa Fé) und in der er bis zum (nationalen) Kulturminister (1945 

– Director General de Cultura) ‚aufsteigt’.285 Der 17. Oktober 1945 markiert, wie für viele 

andere auch, für Marechal einen politischen Wendepunkt, ab diesem Zeitpunkt schließt er sich 

endgültig der peronistischen Bewegung an (vgl. Navascués 1992: 28). Seine offene 

Anhängerschaft und aktive (kulturpolitische) Mitwirkung am Peronismus stößt beim Großteil 

der Intellektuellen und somit auch bei seinen ehemaligen Weggefährt*innen aus der Zeit von 

Martín Fierro286 auf entschiedene Ablehnung, denn innerhalb dieser Kreise dominiert eine 

dezidiert antiperonistische Haltung. 

1947 erschüttert ein großer Verlust die Familie Marechal, die Ehefrau des Autors und Mutter 

seiner Kinder, María Zoraida Barreiro, stirbt nach einer schweren Krebserkrankung. Eine Phase 

tiefer Trauer beginnt, in der sich der Autor umso intensiver der Arbeit und dem Schreiben 

widmet. Er überarbeitet den 1930 in Paris begonnenen Roman, schließt ihn ab und 

veröffentlicht das Werk Ende August 1948 unter dem Titel Adán Buenosayres im 

Sudamericana-Verlag. Direkt nach der Publikation tritt er in seiner Funktion als Kulturpolitiker 

eine weitere Reise nach Europa an. Gemeinsam mit einem Vertreter des Bildungsministeriums 

reist er nach Italien und Spanien, um sich zu bildungspolitischen Themen auszutauschen. 

Zudem wird er als Vortragsgast nach Rom und Madrid eingeladen. Als er Anfang 1949 nach 

Argentinien zurückkehrt, verwundert ihn das allgemeine Schweigen bezüglich seines Romans, 

in dessen Veröffentlichung er große Hoffnungen gesetzt hatte, stark. Die wenigen überhaupt 

vorhandenen Rezensionen sind, wie anhand der Rezeptionsgeschichte (4.2.1.3.) noch 

ausführlich dargelegt wird, bis auf eine Ausnahme, vernichtend und spiegeln die allgemeine, 

ideologisch motivierte Ablehnung Marechals innerhalb der argentinischen Intellektuellenszene 

wider.  

Wohl nicht zuletzt aufgrund der desaströsen Reaktionen auf seinen ersten Roman wendet sich 

der Autor ab 1950 dem Theater zu. Bereits 1948 arbeitete er an einem ersten Stück (Don Juan) 

– das jedoch erst posthum veröffentlicht und aufgeführt wird –; zwei Jahre später wird seine 

Sophokles-Adaption von Electra uraufgeführt sowie die Cantata Sanmartiniana, zu der er den 

Text (Canto de San Martín) beisteuert. 1951 folgt die Uraufführung seines Stücks Antígona 

 
285 Weitere Posten sind Director General de Cultura Estética (1944) und ab 1948 Director de Enseñanza Artística. 

Seine Stelle als Lehrer gibt er ab 1944 auf, er unterrichtet aber weiterhin gelegentlich an Universitäten und anderen 

Bildungseinrichtungen (vgl. Navascués 1992: 28).  
286 Diese scharen sich inzwischen vorwiegend um die Zeitschrift Sur unter der Leitung von Victoria Ocampo (vgl. 

Kapitel 2.5). 
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Vélez, das den Antigone-Stoff in die argentinische Pampa verlagert und zu einem großen Erfolg 

wird.287 1952 endet dieser Theater-Zyklus vorerst mit Las tres caras de Venús.288  

Die sogenannte Revolución Libertadora 1955 und der damit einhergehende Sturz Peróns bilden 

eine weitere Zäsur im Leben Marechals. Er tritt von allen offiziellen Ämtern ab und zieht sich 

ins ‚innere Exil’ zurück, in dem er selbst langjährigen Freunden und der Familie den Kontakt 

versagt. Mit seiner neuen Lebensgefährtin, Elvia Rosbaco, die in einigen seiner Werke als 

Elbiamor verewigt ist,289 schließt er sich mehrere Jahre lang regelrecht in seiner Wohnung in 

der Rivadavia-Straße 2341, mitten im Herzen von Buenos Aires, ein, verlässt das Zuhause 

kaum und verschwindet während dieser Zeit komplett aus dem öffentlichen Leben 

Argentiniens. Obschon diese Abkapselung ab 1955 freiwillig erfolgt, fällt sie zusammen mit 

der generellen, mit Beginn des Peronismus einsetzenden Nichtbeachtung Marechals durch die 

argentinische Kulturszene – Marechal wird nun endgültig zum „poeta depuesto“.290  

Literarisch hingegen ist diese Periode der Isolation eine recht produktive Phase, zwischen 1959 

und 1966 veröffentlicht der Autor eine Vielzahl von Werken unterschiedlicher Genres. 291 

Hervorzuheben ist hierbei die Publikation von El banquete de Severo Arcángelo (1965), 

Marechals zweitem Roman, der auf großes Interesse der Leserschaft stößt und 1966 mit dem 

Premio Forti Glori ausgezeichnet wird. Bereits seit Beginn der 60er Jahre findet eine Neu-

Rezeption seines ersten Romans, Adán Buenosayres, statt, die gemeinsam mit dem großen 

Erfolg des zweiten Romans schrittweise die Ächtung des Autors aufhebt. Allmählich verlässt 

Marechal nun auch die freiwillig gewählte Isolation und kehrt ins öffentliche Leben zurück. 

Von nun an beginnt eine lange Etappe der Rehabilitierung, die sich in offiziellen Akten, wie 

der 1967 erfolgten Ernennung zum (Ehren)Mitglied der SADE292  oder in Einladungen zu 

internationalen Literaturkongressen, zum Beispiel 1969 nach Santiago de Chile, widerspiegelt, 

aber bis heute noch nicht abgeschlossen ist.    

 
287  Das Stück ist nicht nur ein großer Publikumserfolg, sondern bekommt 1954 die höchste nationale 

Theaterauszeichnung, den Primer Premio Nacional de Teatro, verliehen.  
288 Mit La batalla de José Luna kehrt Marechal 1967 auf die Theaterbühne zurück.  
289 Elbiamor ist vor allem in verschiedenen Gedichten verewigt, aber auch im Prolog des zweiten Romans, El 

banquete de Severo Arcángelo (Marechal 2012), oder auch im Essay Descenso y ascenso del alma por la belleza 

(Marechal 2016).  
290 In Anlehnung an Perón, den presidente depuesto, bezeichnete sich Marechal so in seinem Essay „El poeta 

depuesto“. Dieser Text muss Anfang der 60er Jahre entstanden sein und sollte ursprünglich im Cuaderno de 

navegación (1966) erscheinen, doch letztlich entschied sich der Autor gegen eine Veröffentlichung in diesem 

Essayband. Er übergab ihn stattdessen an die Herausgeber der Zeitschrift Nuevos Aires (Mario Goloboff, Vicente 

Battista, Edgardo Trilnick), die den Artikel 1970 (nach Marechals Tod) in ihrer ersten Ausgabe veröffentlichten 

(vgl. Corral 2018).  
291 La Poética (1959, Lyrik), La Patria (1960, Lyrik), La alegropeya (1962, Lyrik), Heptamerón (1966, Lyrik), El 

poema de Robot (1966, Lyrik), Autopsia de Creso (1965, Prosa), Cuaderno de Navegación (1966, Prosa), El 

banquete de Severo Arcángelo (1965, Prosa).  
292 Sociedad Argentina de Escritores.  
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1967 nimmt Marechal die Einladung der Casa de las Américas nach Kuba an, um dort, 

gemeinsam mit anderen Autoren wie Julio Cortázar und José Lezama Lima, Teil der Jury des 

jährlichen Literaturpreises der Institution zu sein. Der Aufenthalt auf der sozialistisch regierten 

Insel prägt ihn nachhaltig und lässt ihn seine politischen Einstellungen überdenken (vgl. 

Navascués 1992: 30). Bereits zu Beginn der 1960er Jahre wendet er sich zudem von der 

katholischen Kirche ab, bleibt aber dabei dem christlichen Glauben treu.    

1970 beendet Marechal seinen dritten Roman, Megafón o la guerra, dessen Veröffentlichung 

er jedoch nicht mehr erlebt, da er am 26. Juni 1970 plötzlich und unerwartet verstirbt. Der 

Roman erscheint kurz darauf posthum, des Weiteren hinterlässt Marechal eine Reihe von 

Theaterstücken und eine weitere, unfertige novela.293  

 

Anhand dieser knappen biografischen Abhandlung konnten zum einen die Besonderheiten, die 

auf die Marechal-Rezeption einwirk(t)en, veranschaulicht werden – die im Folgenden noch 

detaillierter besprochen werden –, zum anderen lassen sich die zahlreichen Elemente 

autobiografischen Ursprungs in Adán Buenosayres nachvollziehen und ermöglichen so einen 

besseren Zugang zum komplexen Roman. Ob es sich um die Umgebung Villa Crespos handelt, 

wo Protagonist Adán wohnt, oder um die Kindheitserinnerungen an Maipú und den Großvater 

(abuelo Sebastián), in die sich Adán immer wieder flüchtet, oder ob das Leben eines jungen 

Dichters zwischen Selbstzweifeln und Selbstüberschätzung inmitten einer dynamischen 

Intellektuellenbewegung in einer kosmopolitisch Stadt beschrieben werden – vieles weist 

darauf hin, dass Leopoldo Marechal im Roman sein eigenes Leben und vor allem seine Jugend 

fiktionalisiert hat. Dennoch muss man Adán Buenosayres als das betrachten, was er ist: als 

Fiktion und nicht als Autobiografie. Oder, wie es Norman Cheadle (2000: 9) treffend 

zusammenfasst: „one must distinguish between Marechal the man and Marechal the writer“.294   

 

 

4.2.1.2. Adán Buenosayres – Annäherung an Inhalt und Struktur295  

 

 
293 Folgende Dramen stellte Marechal noch vor seinem Tod fertig: El arquitecto del honor, El superhombre, 

Alijerando, Mayo el seducido, Muerte y epitafio de Belona, Don Alas o la virtud, Un destino para Salomé, La 

parca, Estudio en Cíclope und El Mesiás. Zudem arbeitete er vor seinem Tod an einem vierten Roman, El 

empresario del caos. Die von María de los Ángeles geleitete Fundación Marechal sieht einer ihrer zentralen 

Aufgaben darin, bisher unveröffentlichte Texte des Autors zu publizieren. 
294 Zum (Ideal)Bild, das Leopoldo Marechal von sich als Autor kreiert, vgl. Gramuglio (1999) und Monteleone 

(2015; 2017).   
295 Aufgrund der Komplexität des Romans kann es sich bei der folgenden Analyse lediglich um eine Annäherung 

handeln, die keinen Anspruch an Vollständigkeit erhebt. Sie dient der besseren Einordnung der Romanhandlung 

und insbesondere dem Verständnis von Aufbau und Erzählsituation.  
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Leopoldo Marechals erster Roman, 1948 veröffentlicht, ist ein sehr umfangreiches, geradezu 

monumentales,296 heterogenes und komplexes Werk, das die argentinische Literatur nachhaltig 

prägen sollte. Der Roman weist eine hohe Dichte an Intertextualität auf – sowohl zu biblischen 

Texten und antiken Klassikern, wie zum Beispiel der Illias und Odyssee, als auch zu Dantes 

Divina Commedia oder zum Ulysses von James Joyce, aber auch die argentinische Literatur 

und das eigene Schaffen werden rezipiert (vgl. Navascués 1992: 219-255) –297 enthält, wie 

bereits erwähnt, eine Vielzahl autobiografischer Elemente und ist als Schlüsselroman (novela 

en clave) konzipiert. Das heißt, Marechals Anliegen bestand darin, ein Zeugnis der Martín 

Fierro-Zeit abzulegen, wovon auch die Widmung298 der ersten Ausgabe 1948 zeugt. Obschon 

sich der Autor in den „Claves de Adán Buenosayres“, die er 1966 als Antwort auf eine 

Rezension des Romans von Adolfo Prieto (1959) formuliert, deutlich von bestimmten 

‚Entschlüsselungen’ distanziert und sich zugleich enttäuscht über die Humorlosigkeit einiger 

seiner ehemaligen Kameraden zeigt (vgl. Marechal 1968: 131-132), sind gewisse Parallelen zu 

realen Persönlichkeiten des damaligen Umfelds nicht abzustreiten.299  

Wie der Biografie Marechals bereits zu entnehmen war, wurde das Romanprojekt über fast 

zwei Jahrzehnte entwickelt. Zwischen den ersten Sätzen, die 1930 in Paris verfasst wurden, und 

der Veröffentlichung im Jahr 1948 liegen 18 Jahre, in denen sich sowohl die Lebensumstände 

des Autors als auch die gesellschaftlichen und politischen Verhältnisse in Argentinien zum Teil 

drastisch veränderten.  

Bereits der symbolträchtige Titel – Adán Buenosayres – lässt auf das ambitionierte Vorhaben 

des Werks schließen: Adán, der erste Mensch, Verkörperung des (christlich-okzidentalen) 

Universalen, Buenosayres, die archaisierte Schreibweise der argentinischen Hauptstadt, 

Verkörperung des Lokalen. Dieses Zusammenbringen, gar Vereinigen zweier Gegensätze, das 

der Titel widerspiegelt, prägt den gesamten Roman und stellt dessen Spannung und Ambiguität 

 
296 Die für diese Arbeit konsultierte kritische Ausgabe von Javier de Navascués umfasst fast 800 Seiten, wovon 

mehr als 650 Seiten Romantext sind.  
297 „[Adán Buenosayres] destaca como una de las primeras novelas en Hispanoamérica que recrea un número tan 

elevado de estilos, citas, alusiones, transposiciones, etc. Se convierte así en precursora de la llamada ‚literatura 

barroca’ de Severo Sarduy o de Lezama Lima“, wie Javier de Navascués (1992: 218-219) feststellt und einmal 

mehr die Vorläuferrolle des Werks betont. In seiner narratologischen Analyse des Adán belegt er diese Einflüsse 

ganz konkret anhand von Beispielen (vgl. Navascués 1992: 219-255).    
298 „A mis camaradas martinfierristas, vivos y muertos, cada uno de los cuales bien pudo ser un héroe de esta 

limpia y entusiasmada historia“ (Marechal 2013: 89). Die zweite Ausgabe des Adán von 1966 enthält diese 

Widmung nicht mehr, wohl aufgrund der vielen negativen Reaktionen speziell auch auf die Konzeption des 

Romans als Schlüsselroman und die vermeintlichen Angriffe und Beleidigungen darin auf seine „camaradas 

martinfierristas“ (Marechal 2013: 89). In späteren Editionen, die nach 1970 erschienen, wurde die dedicatoria 

wieder aufgenommen, um das Werk in seiner Gesamtheit zu reproduzieren.   
299  Nichtsdestotrotz handelt es sich um fiktive Gestalten, die mit erzählerischen Mitteln wie Humor und 

Überspitzung konstruiert wurden, was die Kritiker*innen und die, die sich womöglich angesprochen fühlten, 

jedoch bewusst nicht einräumen wollten.  
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somit von Beginn an heraus. Des Weiteren weist der Titel auf das breite Spektrum der Themen 

hin, die besprochen werden. Im Mittelpunkt stehen der Protagonist und Namensgeber des 

Romans – Adán Buenosayres, ein in der argentinischen Hauptstadt lebender Dichter – sowie 

zwei Tage aus dessen Leben und seine spirituelle Entwicklung. 300  Durch die konkrete 

Verortung im Buenos Aires der 1920er Jahre entfaltet sich eine Fülle an weiteren Unterthemen, 

die Argentinien, dessen Gesellschaft, Kultur und, damit einhergehend, die Suche nach dem 

‚Argentinischen’ zum Gegenstand haben. Doch nicht nur die thematische Vielfalt, sondern vor 

allem die (scheinbar) 301  heterogene Struktur, der innovative Umgang mit Sprache und 

Erzähltechniken sowie die Vielzahl intertextueller Bezüge grenzen Marechals Roman von den 

Schriften seiner Zeitgenossen ab. Während der Aufbau auf den ersten Blick noch klassisch aus 

einem Prolog und verschiedenen Teilen – in diesem Fall sieben Büchern – besteht, offenbaren 

sich bereits bei näherer Betrachtung des Prologs deutliche Unterschiede zum ‚traditionellen’ 

Romanaufbau. Das als „Prólogo indispensable“ titulierte Vorwort ist insofern unerlässlich, da 

es wesentliche Informationen zu Inhalt, Romanstruktur und Erzählperspektive bereithält. 

Dieser Prólogo, welcher von einem gewissen L.M. – Initialen, die unverkennbar auf Leopoldo 

Marechal hinweisen – in der Ich-Form verfasst wurde, berichtet von einem Begräbnis, das an 

„cierta mañana de octubre de 192...“302 (Marechal 2013: 91) auf dem Westfriedhof stattfand 

und bei dem sechs namentlich erwähnte Männer,303 unter ihnen der fiktive Herausgeber L.M., 

einen Freund auf dessen letzten Weg begleiten. Die zu Grabe getragene Person wird ebenfalls 

genannt: Adán Buenosayres. Allerdings lassen sowohl die für eine Beerdigung atypisch 

beschriebene Stimmung – „no había lágrimas en nuestros ojos ni pesadumbre alguna en 

nuestros corazones“; „[l]a primavera reía sobre las tumbas“ (Marechal 2013: 91) – als auch die 

wiederholte Betonung der Leichtigkeit des Sargs – „un ataúd de modesta factura (cuatro tablitas 

frágiles) cuya levedad era tanta, que nos parecía llevar en su interior, no la vencida carne de un 

hombre muerto, sino la materia sutil de un poema concluido“ (Marechal 2013: 91) – Zweifel 

an der Wahrhaftigkeit des eigentlich traurigen Anlasses aufkommen. Des Weiteren berichtet 

L.M. von zwei Manuskripten, die ihm der Verstorbene hinterließ. Diese erschienen ihm „tan 

fuera de lo común“ (Marechal 2013: 92), dass er den Drang verspürte, sie zu veröffentlichen. 

Es handelt sich dabei um das sogenannte Cuaderno de Tapas Azules und ein weiteres 

 
300 Diese ‚Reise’ hin zum Glauben und zur eigenen Identität, die im Roman abgebildet wird, ist das zentrale Thema 

in Adán Buenosayres.  
301 Dass der unlogisch erscheinenden Romanstruktur eine sehr genaue Chronologie zugrunde liegt, wird nach dem 

Überblick zu Inhalt und Aufbau des Romans noch beschrieben.  
302 Die unpräzise Jahresangabe, die lediglich verrät, dass die Handlung in den 1920er Jahren spielt, aber das genaue 

Jahr nicht nennt, wird im gesamten Roman nicht konkretisiert.  
303 „El astrólogo Schultze y yo [L.M.; C.V.] [...], Franky Amundsen y Del Solar [...] Luis Pereda, [...] Samuel 

Tesler [...]“ (Marechal 2013: 91).  
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Schriftstück namens Viaje a la Oscura Ciudad de Cacodelphia. Um die beiden 

außergewöhnlichen Schriften einer allgemeinen Leserschaft besser verständlich zu machen, 

entschließt er sich, den Texten ein „retrato de su autor y protagonista“ (Marechal 2013: 92) 

voranzustellen, die diesen „en función de vida“ (Marechal 2013: 92) präsentieren. Konkrete 

Umsetzung erfährt das Vorhaben in fünf Büchern, in welchen der Autor L.M. den 

(verstorbenen) Freund zum Protagonisten macht und zwei Tage aus dessen Leben erzählerisch 

abbildet: „desde su despertar metafísico en el número 303 de la calle Monte Egmont, hasta la 

medianoche del siguiente día, en que ángeles y demonios pelearon por su alma en Villa Crespo, 

frente a la iglesia de San Bernardo“ (Marechal 2013: 92). Im Anschluss daran folgen die beiden 

Manuskripte des Poeten, die L.M. hinterlassen wurden. Der Roman besteht demnach aus sieben 

Teilen bzw. Büchern und dem aktuell besprochenen Prolog, der zum einen auf eben diesen 

Aufbau hinweist und zum anderen auf die Existenz und spezielle Konstellation zweier 

(unterschiedlicher) Autorfiguren aufmerksam macht: L.M. (Prolog und Bücher 1 bis 5) und 

Adán Buenosayres (Bücher 6 und 7). L.M., der im prólogo noch als Teil der erzählten Welt in 

Erscheinung tritt, dort sogar als einer der Sargträger figuriert und an dieser Stelle ganz konkret 

als „yo“ sichtbar wird, ‚verschwindet’ in den folgenden fünf Büchern aus der erzählten Welt 

und tritt im Folgenden ausschließlich als extradiegetischer-heterodiegetischer Erzähler auf, also 

als auktoriale Erzählinstanz, die in der 3. Person Singular über die Hauptfigur Adán 

Buenosayres berichtet.  

Der Dichter Adán Buenosayres ist hingegen nicht nur Protagonist der Bücher L.M.s und 

Namensgeber des gesamten Romans, sondern zugleich Verfasser der Bücher 6 (Cuaderno de 

Tapas Azules) und 7 (Viaje a la Oscura Ciudad de Cacodelphia), dort agiert er als 

intradiegetischer und homodiegetischer Erzähler, schildert das Erlebte demnach in der Ich-

Form und aus seiner Perspektive. Beide Autorfiguren sind zudem eng mit Leopoldo Marechal 

verbunden, wovon die Initialen L.M. einerseits und die autobiografischen Parallelen des 

Protagonisten zu Leopoldo Marechal andererseits zeugen.304  

Des Weiteren dokumentiert L.M. im Prolog die Genese des Romans: „Las primeras páginas de 

esta obra fueron escritos en París, en el invierno de 1930. Una honda crisis espiritual me sustrajo 

 
304 Es liegt nahe, davon auszugehen, dass beide Figuren der realen Person Leopoldo Marechal entsprechen. So 

fasst beispielsweise Javier de Navascués konkret zusammen, dass „L.M. ‚es’ el Leopoldo Marechal posterior a la 

muerte de Adán. Y Adán ‚es’ el Leopoldo Marechal de los años veinte“ (1992: 214). Auch María Teresa Gramuglio 

(1999) legt in ihrem Artikel „Retrato del escritor como martinfierrista muerto“ dar, wie Marechal mit dem 

autobiografischen Pakt (Lejeune) spielt und anhand der beiden Autorfiguren Adán und L.M. eine frühere (Adán) 

und spätere bzw. aktuelle (L.M.) Version von sich selbst als Autor präsentiert. Dabei handelt es sich bei beiden 

Typen um ideal(isiert)e Selbstbilder. Laut Gramuglio muss der junge martinfierristische Dichter (Adán) – und mit 

ihm der Martinfierrismo – sterben, damit der Romancier, repräsentiert durch L.M., entstehen kann (vgl. Gramuglio 

1999: 776). Im Analyseteil der vorliegenden Arbeit wird sich näher mit Gramuglios These beschäftigt (und diese 

widerlegt), an dieser Stelle sei sie lediglich als Beispiel für die genannte Übereinstimmung angeführt.          
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después, no sólo a los afanes de la literatura, sino a todo linaje de acción“ (Marechal 2013: 92). 

Abermals verschwimmen an dieser Stelle die Grenzen zwischen realem und fiktivem 

Herausgeber. Abschließend geht L.M. auf mögliche Ähnlichkeiten zwischen Romanfiguren 

und real existierenden Persönlichkeiten ein, negiert dies auch nicht, bescheinigt jedoch jedem 

einzelnen eine „estatura heroica“ (Marechal 2013: 93) und betont zudem, dass alles mit Humor 

zu verstehen sei: „si algunos visten el traje de lo ridículo, lo hacen graciosamente y sin 

deshonor, en virtud de aquel ‚humorismo angélico’ (así lo llamó Adán Buenosayres) gracias al 

cual también la sátira puede ser una forma de la caridad“ (Marechal 2013: 93).  

Der Prólogo indispensable bildet somit den Auftakt eines umfangreichen und komplexen 

Romans, der mit dem Tod des titelgebenden Helden beginnt und mit ungewöhnlicher Struktur 

und Erzählsituation aufwartet.  

Wie im Vorwort beschrieben, begleiten die Leser*innen in den ersten fünf Büchern den Dichter 

Adán Buenosayres auf seinen Streifzügen durch die argentinische Hauptstadt, erhalten 

Einblicke in dessen Gefühle und Gedanken und erleben zwei volle Tage seines Lebens aus der 

Perspektive eines allwissenden Erzählers. Buch 1 beginnt mit einem Vogelflug über die 

erwachende argentinische Hauptstadt, die als pulsierende Metropole präsentiert wird und erste 

Informationen zu Ort und Zeit der Romanhandlung bietet: Buenos Aires, 28. April. Die 

Ortsangabe wird im Anschluss noch präzisiert, indem die Draufsicht verlassen wird, sich der 

Panoramablick verengt und das Bild der turbulenten Großstadt von oben dem eines konkreten 

Stadtviertels weicht: „barrio Villa Crespo, frente al número 303 de la calle Monte Egmont“ 

(Marechal 2013: 98). Hier, in einem Pensionszimmer, lebt der Protagonist, dessen langwieriger 

Aufwachprozess – das ‚metaphysische Erwachen’ – nun detailliert beschrieben wird. Während 

des Vorgangs des Erwachens verliert sich Adán immer wieder in Gedanken und Erinnerungen, 

über die wir tiefe Einblicke in seine Gefühlswelt bekommen. Dabei wird offensichtlich, dass 

der poeta in die junge Solveig Amundsen verliebt ist, der er sein selbst verfasstes Cuaderno de 

Tapas Azules geben möchte. Nachdem diese Entscheidung gefallen ist, begibt sich Adán ins 

Nachbarzimmer, zu seinem Freund, dem Philosophen Samuel Tesler, mit dem er über Religion, 

die argentinische Literatur und Gesellschaft sowie Liebe philosophiert. Tesler, für den die 

Gefühle seines Freundes für Solveig längst offensichtlich sind, gesteht ihm, dass er ebenfalls 

verliebt sei: in Solveigs Schwester Haydée. Gemeinsam beschließen die beiden Männer daher, 

noch am selben Tag der tertulia, die bei den Amundsens stattfindet, beizuwohnen.  

In Buch 2 beginnt schließlich Adáns Reise durch Buenos Aires, er verlässt sein Zimmer und 

macht sich auf den Weg zum Domizil der Familie Amundsen, dabei durchquert er ‚sein’ barrio 

Villa Crespo. Diese ‚Odyssee’, auf der Adán einer Vielzahl verschiedener Figuren begegnet, 
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auf Hindernisse trifft und diese zu überwinden hat,305 zeichnet ein vielfältiges, chaotisches und 

kosmopolitisches Bild des Stadtviertels; viele kleine Szenen reihen sich aneinander und lassen 

den Dichter zum Beobachter des städtischen Alltags der 20er Jahre des 20. Jahrhunderts 

werden. Höhepunkt des Kapitels bildet eine Straßenschlacht, die aus einem Streit zweier Jungen 

um rivalisierende Fußballteams entbrennt. Schnell überträgt sich die Auseinandersetzung der 

beiden auf deren Mütter und schließlich versammelt sich das halbe Viertel um die Kontrahenten 

und als kriegsähnlich beschriebene Zustände brechen aus. Die gesamte Szene parodisiert die 

kriegerischen Schlachten homerischer Werke und beschreibt in gehobenem, epischen Stil – also 

parodisierend – einen Streit unter Nachbarn.  

Das zweite Kapitel des zweiten Buchs widmet sich gänzlich der besagten tertulia, die Adán, 

trotz aller ‚Widrigkeiten’ auf dem Weg dorthin, schließlich erreicht. Bei dem exklusiven 

Treffen, das von der großbürgerlichen Familie Amundsen ausgerichtet wird, versammelt sich 

regelmäßig die Intellektuellenszene der Stadt. Zwischen den Teilnehmer*innen306 entwickeln 

sich schnell hitzige und kontroverse Diskussionen, die Themen variieren dabei und schneiden 

sowohl gesellschaftspolitische Angelegenheiten, wie die aktuell erlebte ‚Massenimmigration’ 

nach Argentinien, und lokale kulturelle Fragen – beispielsweise die Entwicklung der 

argentinischen Literatur – an, aber auch metaphysische und religiöse Fragen kommen zur 

Sprache. Die Gespräche und Meinungsäußerungen, die der Roman an dieser Stelle 

widerspiegelt, sind ein hochinteressantes Zeugnis der gesellschaftlichen Diskussionen und 

relevanten Themen der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts, die hier von verschiedenen Seiten 

beleuchtet werden, denn immer wieder geraten die Debattierenden aufgrund der konträren 

Ansichten, die sie vertreten, aneinander.  

 
305 Für Adán, der auf dem Weg zu Solveig – zur Einheit: „aquel centro unitivo que se llamaba Solveig Amundsen“ 

(Marechal 2013: 160) – ist, stellen die vielen – multiplen – ‚Kreaturen’ der Straße Hürden oder gar Versuche dar, 

die ihn ablenken und von der angestrebten Einheit entfernen. Dementsprechend als gefährlich wird der Weg („calle 

del demonio“; „bulevar de la muerte“ [Marechal 2013: 160, 169]) beschrieben, und alltägliche Begegnungen 

werden zu Herausforderungen. So trifft er beispielweise auf die alte Chacharola, mit der er ein paar Worte 

wechselt, danach wird er fast von einem Leichenzug umgefahren, versucht dem blinden Bettler Polifemo (der, was 

niemand weiß, eigentlich ein reicher Mann ist) auszuweichen, scheitert jedoch und muss ihm eine Münze 

zuwerfen. Kurzzeitigen Schutz vor den Versuchungen der Straße verspricht ein Besuch im Laden La Hormiga de 

Oro, doch auch hier lauert die Verführung in Form von Ruth und den ‚Sirenen’ Ladeblanco, Ladeazul und 

Ladeverde. Auf dem Weg durch die Gurruchaga-Straße begegnet der Protagonist noch einer ganzen Reihe weiterer 

Nachbarn. Sie alle werden detailliert beschrieben, und über kurze Anekdoten erhält man einen Einblick in 

persönliche Schicksale und Lebensgeschichten und darüber eine Vorstellung von den Lebensverhältnissen im 

barrio zu Beginn des Jahrhunderts. 
306 An der tertulia nehmen teil: die Gastgeberin Señora Amundsen mit ihren Töchtern Haydée und Solveig; 

Familie Johansen – Sra. und Sr. Johansen sowie die Töchter Ethel und Ruty; Marta Ruiz; der Ingenieur Valdez; 

der Astrologe Schultze; Lucio Negri; Samuel Tesler; Mr. Chisholm und Adán Buenosayres. Zu einem späteren 

Zeitpunkt kommen noch Luis Pereda, Franky Amundsen, Arturo del Solar und ‚el petiso’ Bernini hinzu.  
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Auch Adáns Angebetete Solveig ist bei der tertulia anwesend, allerdings wird schnell klar, dass 

sie seine Gefühle nicht erwidert, denn es ist offensichtlich, dass sie sich zu Lucio Negri307 

hingezogen fühlt. Zudem kann sie auch mit dem sonderbaren Cuaderno, das der Dichter ihr 

überreicht, nichts anfangen. Die Ablehnung durch Solveig löst bei Adán schweren 

Liebeskummer aus. Buch 2 endet schließlich mit einer Tanzszene aller Anwesenden, bei der 

der Protagonist mit Marta Ruiz den „danza macabre“ (Marechal 2013: 250) tanzen muss.  

Das dritte Buch geht mit einem erneuten Schauplatzwechsel einher, der Protagonist befindet 

sich nun innerhalb einer 7-köpfigen Männergruppe308 am Rand der argentinischen Hauptstadt, 

im arrabal von Saavedra, „región fronteriza donde la urbe y el desierto se juntan en un abrazo 

combativo“ (Marechal 2013: 253). Bereits während der tertulia wurde beschlossen, dass auch 

Tesler und Adán am Ausflug in die Randzone teilnehmen sollen, diese Exkursion wird nun im 

Buch 3 von L.M. geschildert. Ziel der „Aventura criolli-malevi-fúnebri-putani-arrabalera“ ist 

die Totenwache von Juan Robles, „pisador de barro“ (Marechal 2013: 236, 301). Auf dem Weg 

dorthin stoßen die sieben Abenteurer auf mehrere phantasmagorische Erscheinungen, die 

jeweils verschiedene Etappen der argentinischen (Kultur)Geschichte verkörpern309  und mit 

denen sich die Expediteure auf humorvolle Art auseinandersetzen. Nahezu beiläufig werden 

 
307 Adáns Rivale um Solveigs Gunst, der junge Arzt Lucio Negri, verkörpert das komplette Gegenteil von ihm. 

Negri steht für Positivismus und Fortschritt (vgl. Cheadle 2000: 74ff.) und verkörpert den Materialismus, er ist die 

„voz de la materia“ (Coulson 1974: 88).  
308 Die Teilnehmer der Exkursion sind, neben Adán: Tesler, Schultze, Pereda, Franky Amundsen, Del Solar und 

Bernini.  
309 Den Auftakt der fantastischen Visionen bildet der prähistorische Gliptodonte, der sich als „Espíritu de la Tierra“ 

(Marechal 2013: 273) vorstellt und damit zweifellos auf die Theorien Scalabrini Ortiz’ (der als Vorbild für die 

Figur des petiso Bernini dient) in El hombre que está solo y espera (1931) rekurriert und diese humorvoll ad 

absurdum führt. Als nächstes werden die Abenteurer von hundert Reitern überrascht. Hierbei handelt es sich um 

die indigene Urbevölkerung. Nach einem kurzen Gespräch mit dem Kaziken Paleocurá verschwinden auch diese 

Phantasmen so plötzlich, wie sie auftauchten, und die Gruppe beginnt, über die „prolongación“ der „raíz indígena“ 

(Marechal 2013: 281), den Gaucho, zu reflektieren, was wiederum in einer erneuten Erscheinung mündet – der 

des berühmten Gauchos Santos Vega. Zu diesem gesellt sich noch ein weiteres ‚Gespenst’, nämlich dessen Rivale, 

Juan sin Ropa, gegen den Santos Vega der Legende nach seine letzte payada (Sängerwettstreit) verlor. Nach einer 

kurzen Konversation mit Juan sin Ropa mutiert dieser plötzlich und durchläuft mehrere ‚Stadien’, die jeweils 

verschiedene Typen von Immigranten abbilden. Es beginnt beim „Cocoliche“ (Marechal 2013: 286), der einen 

Zuwanderer aus (Süd)Italien repräsentiert, geht über in einen alten bärtigen Mann, in dem Adán Buenosayres 

seinen Großvater Sebastián erkennt, und der die schwierige Lage der Einwanderer darstellt, die ihre Heimat 

verloren haben und deren Hoffnungen auf ein besseres Leben in Argentinien nicht erfüllt wurden. Im Anschluss 

verwandelt sich die Figur in kurzen Abständen erst zu Mr. Chisholm, dann zu Uncle Sam, zum „Judío Errante“ 

(Marechal 2013: 287) und schließlich zu einem französischen Staatsbürger – „[c]ada uno de los héroes defendió 

su causa“ (Marechal 2013: 287). Unterbrochen wird diese Form der Phantasmagorie durch das plötzliche 

Auftauchen einer weiteren Figur, der San Martíns [San Martín de Tours; Schutzheiliger von Buenos Aires, vgl. 

Navascués in Marechal 2013: 287, FN 53], der die Situation der streitenden Immigranten-Phantasmen beruhigt 

und wieder verschwindet. Ausgelöst durch Schultze setzt Juan sin Ropa zu einer letzten Transformation an und 

wird zum Neocriollo, der damit die höchste Stufe dieser Entwicklung darstellt. Die Ausflügler zeigen sich sehr 

interessiert an dieser futuristischen Gestalt – die als übermäßig groß, zum Teil durchsichtig, von einem leuchtenden 

Schein umgeben und mit phosphoreszierenden Augen beschrieben wird (vgl. Marechal 2013: 288) – und stellen 

ihm Fragen, der Neocriollo antwortet mit einem „pedo luminoso“ (Marechal 2013: 289), verschwindet in den 

dunklen Himmel und beendet die Abfolge fantastischer Erscheinungen, mit denen verschiedene Mythen der 

argentinischen (Kultur)Geschichte parodisiert und humorvoll-karikaturistisch verzerrt wurden.  
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darüber erneut unterschiedliche Ansichten und Vorstellungen über Vergangenheit, Gegenwart 

und Zukunft der Nation präsentiert. Als die Gruppe schließlich im „casa del muerto“ ankommt, 

sind die Feierlichkeiten des ‚criollistischen’ velatorio bereits in vollem Gang. Adán und seine 

Freunde treffen dort auf die gesamte Riege von Figuren der arrabal-Mythologie – „todo el 

Parnaso de la criolledad“ (Marechal 2013: 254, 326). Auch dieses Aufeinandertreffen wird 

detailliert und humorvoll beschrieben, findet jedoch durch Teslers Provokationen ein abruptes 

Ende, weswegen die gesamte Gruppe des Hauses verwiesen wird, womit das 3. Buch endet.  

Die „[n]oche absurda“ (Marechal 2013: 341, 342) ist mit diesem Platzverweis jedoch noch nicht 

beendet, sondern wird mit einem großen, bankett-ähnlichen Abendmahl in der glorieta des Ciro 

Rossini, einem Freund von Adán Buenosayres, fortgesetzt, das im 4. Buch ausführlich 

wiedergegeben wird. Zur Gruppe der Abenteurer, die sich mittlerweile auf sechs Personen310 

reduziert hat, gesellen sich nun noch weitere fünf Künstler, so dass sich die Zahl der 

Bankettteilnehmer mit Ciro Rossini auf 12 erhöht. Erneut kommt es zu Diskussionen und 

Auseinandersetzungen, die beiden Gruppen werden zu Rivalen und verkörpern die Fehde 

zwischen arte popular und arte erudito.311 Im Zuge dessen kommt die Sprache auch auf das 

Genre der Lyrik, woraufhin Adán Buenosayres in einem Zwiegespräch, das stark an die Dialoge 

Platons angelehnt ist, mit Schultze und Pereda Fragen der Ästhetik erörtert und seine 

neoplatonische Auffassung von Dichtung präsentiert. Jedoch werden die Ausführungen 

plötzlich jäh von einer, ebenfalls hochgradig humoristisch abgebildeten, payada zwischen 

Franky Amundsen und dem payador Tissone unterbrochen. 312  Nach einer emotionalen 

Verabschiedung endet schließlich auch diese Station der nächtlichen Reise, doch die 

verbliebenen Freunde beschließen, den Abend im Bordell von Doña Venus ausklingen zu 

lassen, sie werden allerdings auch dort wegen ihres auffälligen Verhaltens schnell des 

Etablissements verwiesen. Abschließend berichtet Erzähler L.M. von Adáns und Teslers 

Rückkehr in die Pension nach Villa Crespo, beide sind stark alkoholisiert und Tesler muss von 

seinem Freund gestützt werden, nichtsdestotrotz diskutieren die beiden Intellektuellen eifrig 

über das Juden- und Christentum. Nachdem es der Protagonist geschafft hat, seinen 

Zimmernachbarn ins Bett zu befördern, endet das 4. Buch mit einer Vision der utopischen Stadt 

Philadelphia.  

 
310 „Estaban todos, menos el guía Del Solar (tempranamente alejado por el descontento que le inspirara la conducta 

de algunos heterodoxos en cierta cocina ilustre)“ (Marechal 2013: 347).  
311  Die „arte popular“ verkörpern die Musikanten des Trios „Los Bohemios“, der payador Tissone und der 

„Príncipe Azul“, die alle zu Ciro Rossinis Lokal gehören; „arte erudito“ wird vertreten von den sechs (übrig 

gebliebenen) Abenteurern (Marechal 2013: 348).  
312 Eine payada ist ein Wettsingen zwischen payadores, Wandersängern, bei denen diese spontan und meist in 

Begleitung ihrer Gitarre eigene Verse in Liedform vortragen.  
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Aufgrund der turbulenten und ereignisreichen Nacht wacht Adán zu Beginn des 5. Buchs – das 

letzte aus der Feder L.M.s – desorientiert und verkatert auf und sieht sich außer Stande, die 

Aufgaben, die der neue Tag bereithält, zu bewältigen. Daher flüchtet er sich vorerst in 

Tagträume und unternimmt eine gedankliche Reise in die Vergangenheit, über die der/die 

Leser*in Einblicke in die Kindheit und Jugend des Protagonisten bekommt. Auch die von Adán 

unternommene Europareise wird im Zuge des Gedankenspiels erinnert, eine Reise, die von 

großer Bedeutung für die Entwicklung und Einstellungen des Dichters ist, wie die vorliegende 

Arbeit aufzeigt. Auf die Erinnerungen folgt ein Kapitel, das den Schulalltag Adáns, der als 

Lehrer angestellt ist, inszeniert. Dabei sticht vor allem die Szene, in der die Schüler in Adáns 

Unterricht Homers Odyssee rezitieren, hervor.  

Den Abschluss des 5. Buchs und damit der Erzählung von L.M. bildet die Schilderung des 

Rückwegs Adáns durch das nächtliche und menschenleere Villa Crespo; es handelt sich dabei 

um die gleiche Strecke, die, in umgekehrter Richtung und im Hellen, am Tag zuvor 

zurückgelegt und in Buch 2 beschrieben wurde – die ‚Rückreise’ rahmt die Erzählung demnach 

ein. Plötzlich durchleidet der Protagonist eine schwere Sinn- und Glaubenskrise, daher wendet 

er sich, voller Angst und Selbstzweifel, an den Cristo de la Mano Rota (die Christus-Figur der 

San Bernardo-Kirche, die in Villa Crespo steht), erhält jedoch keine Reaktion. Vollkommen 

lebensmüde – „Adán intenta el último llamado –Señor, ¡no puedo más conmigo! Estoy cansado 

hasta la muerte“ (Marechal 2013: 466) – kehrt er zurück in sein Pensionszimmer und trifft dort 

vor der Tür auf einen Bettler. Aus Nächstenliebe ist er bereit, diesem Unterschlupf zu gewähren, 

und bittet ihn herein, doch plötzlich ist der linyera wieder verschwunden.313 Endgültig zurück 

in seinem kleinen Zimmer, legt er sich schlafen und durchlebt einen Alptraum voller religiös-

theologischer Symbolik; die abschließenden Anspielungen auf „silencio [...] total“ und einen 

ewigen Wächter – „[a]lguien [...] vigila eternamente“ – weisen auf Adáns metaphysischen Tod 

hin, mit dem die Erzählung L.M.s abrupt in der Nacht vom 29. zum 30. April endet (Marechal 

2013: 468).   

 
313 Olga Custodio (2017) beschreibt in ihrer Dissertation die Funktion des Bettlers, den Gott als Erlöser zu Adán 

schickt; Adán wird hier gemäß seinem biblischen Namen zu Gottes Schöpfung und zum ersten Menschen. 

Nachdem sich der Protagonist dem Cristo de la Mano Rota anvertraut hat und um Hilfe bittet, diese aber nicht 

bekommt, spielt sich in Adáns Seele der Kampf zwischen Gut und Böse ab: „Las campanas del cielo han 

comenzado a redoblar, y redoblan a fiesta. Voces triunfales estallan en los nueve coros de arriba; porque vale más 

el alma de un hombre que toda la creación visible, y porque un alma está peleando bien junto a la reja de San 

Bernardo. Pero Adán Buenosayres no las oye, y es bueno que no las oiga todavía [...]“ (Marechal 2013: 466). 

Schließlich erscheint der linyera, Adán bittet ihn herein und vollbringt damit einen „acto de amor y caridad“ 

(Custodio 2017: 309). Das Gute hat demnach über das Böse gesiegt und Adáns Seele ist gerettet, sein Anrufen 

Gottes wurde gehört und er endlich erlöst.        
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Wie im Prolog bereits beschrieben, schließt damit zwar die Geschichte des fiktiven 

Herausgebers L.M. ab, nicht jedoch der gesamte Roman, der noch aus zwei weiteren Büchern 

besteht, die nun folgen und deren Autor Adán Buenosayres ist.  

Das Cuaderno de Tapas Azules, das das 6. Buch des Romans ausmacht, ist eine spirituelle 

Biografie, in der Adán die Bewegungen seiner Seele beschreibt.314 Es gliedert sich in insgesamt 

14 Sektionen, von denen die ersten 12 Sektionen vor der ereignisreichen tertulia, die im Buch 

2 durch L.M. wiedergegeben wird, verfasst wurden, und die letzten beiden Einträge nach der 

Zurückweisung durch Solveig Amundsen geschrieben wurden. Es handelt sich bei dem 

Cuaderno um eben jenes Manuskript, welches der Protagonist seiner Angebeteten überreicht, 

die dem Heft jedoch kaum Beachtung schenkt. Adáns ‚Notizbuch’ beschreibt in poetischer 

Prosa die Auf- und Abstiegsbewegungen der Seele und berichtet von der ‚Entdeckung’ von 

Aquella – Solveig –, die als Ideal glorifiziert wird und in Adán ein „deslumbramiento del alma“ 

(Marechal 2013: 489) auslöst. Zudem schildert es den (symbolischen) Tod jener Aquella, die 

jedoch mittels einer alchemistischen Operation zur „mujer celeste“ (Marechal 2013: 502) und 

damit unsterblich wird.315 Das gesamte Cuaderno ist in der 1. Person Singular und in einer sehr 

poetischen Sprache verfasst, es steht damit in starkem Kontrast zu den Büchern 1 bis 5, in denen 

der humoristische Tonfall und parodistische Erzählstil L.M.s dominieren. Doch nicht nur die 

Schriften L.M.s und Adáns unterscheiden sich deutlich voneinander, sondern auch der 

Gegensatz zwischen der ‚warmen’, poetischen Sprache des Cuaderno und der des zweiten 

Werks des poeta könnte kaum größer sein. Denn das 7. und letzte Buch des Romans, Viaje a la 

Oscura Ciudad de Cacodelphia, dessen Autor ebenfalls Adán Buenosayres ist, der erneut als 

Ich-Erzähler von seinen Erlebnissen berichtet, hebt sich formal, thematisch und sprachlich 

ebenfalls klar von der dantesk-neoplatonischen Liebeserklärung des 6. Buchs ab.  

Bei Viaje a la Oscurca Ciudad de Cacodelphia handelt es sich um einen literarischen 

Höllenabstieg, den Adán gemeinsam mit dem Astrologen Schultze unternimmt. Marechal greift 

damit auf das literarische Motiv der Höllenwanderung zurück und reiht sich ein in eine 

„unendliche Kette von Unterweltsbesuchen [...], die nach dem Totenbuch (16. Jhd. v. Chr.) der 

Ägypter oder den Descensus-Darstellungen der Babylonier mit Odysseus im Hades und 

Orpheus und Eurydike in der Unterwelt beginnt, sich bei Ovid, Statius, Vergil und Cicero, bei 

 
314 Adán selbst beschreibt sein Anliegen wie folgt: „Las anécdotas de uso corriente no abundarán en este Cuaderno, 

ya que, al escribirlo, no me propuse trazar la historia de un hombre, sino la de su alma“ (Marechal 2013: 476).  
315 Die Quellen des Cuaderno sind vielfältiger Natur, das Grundmodell bildet dabei Dantes Vita Nuova, aber auch 

andere philosophische, neoplatonische und religiöse Schriften fließen hier ein, beispielweise von Plotin, 

Augustinus oder Pseudodionysos Areopagita, von dem die Theorie der Bewegung der Seele stammt (vgl. z.B. 

Barcia 1994; Maturo 1999; und Navascués 2013). Darüber hinaus ist das Cuaderno das Buch, das den größten 

Anteil autotextueller Bezüge aufweist (vgl. Navascués 1992: 251) und damit als „síntesis de la evolución poética 

de Marechal, desde Días como flechas hasta Sonetos a Sophia“ (Barcia 1994: 69), betrachtet werden kann. 
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Dante, Cervantes, Quevedo, Goethe, Novalis und vielen anderen fortsetzt und bis in die 

Gegenwart nichts von ihrer Aktualität eingebüßt hat“ (Wenzel 1999: 115).  

Am Samstag, den 30. April 192?, machen sich Adán und Schultze erneut auf nach Saavedra, 

um von dort aus den „descenso a Cacodelphia, la ciudad atormentada“, und anschließend „un 

ascenso a Calidelphia, la ciudad gloriosa“ (Marechal 2013: 509), vorzunehmen. Beide Städte, 

so Schultze, bilden gemeinsam eine einzige, sind gewissermaßen die zwei Seiten einer Stadt, 

die jedoch nicht physisch, sondern nur mit dem Intellekt wahrnehmbar ist – und die Gegenseite 

des sicht- und wahrnehmbaren Buenos Aires darstellt. Während Calidelphia dabei das Paradies 

repräsentiert, mit Aufstieg verbunden und so gewissermaßen der Himmel ist, wird Cacodelphia 

zur Hölle, die (physisch) unsichtbar ist und unterhalb der realen argentinischen Metropole liegt. 

In diese Unterwelt steigt der Protagonist zu Beginn des 7. Buchs, das den umfangreichsten aller 

sieben Teile des Romans ausmacht, hinab und berichtet von seinen Erfahrungen. Erfinder dieser 

(imaginären) Unterwelt ist Adáns Freund, der Astrologe Schultze, der zugleich Anführer dieser 

Mission ist und seinem Begleiter zu Beginn der Reise die Struktur seines Ideenkonstrukts 

ausführlich erläutert: die Hölle ist spiralförmig bzw. wie eine Schraube aufgebaut, die sich von 

oben nach unten windet, besteht aus insgesamt neun Windungen und endet in einem tiefen 

Loch.316 Die Spiralen bilden jeweils ein sogenanntes ‚cacobarrio’, wovon es insgesamt sieben 

gibt, von denen jedes für eine der sieben Todsünden steht. Ganz am Beginn der Hölle befindet 

sich das „agatasbarrio“ – „sólo un arrabal, una especie de suburbio“ –, darauf folgt die erste 

Spirale, die vom „Fanguibarrio“ – quasi der Vorhof der Cacodelphia-Hölle – eingenommen 

wird (Marechal 2013: 520, 531); dann die sieben cacobarrios und schließlich der Endpunkt 

bzw. die letzte Windung des Infernos, die aus einer tiefen Grube besteht. Der Übergang von 

einem Sektor zum anderen ist strapaziös und teilweise nur unter großen Mühen zu bewältigen. 

Innerhalb der unterirdischen Stadt, durch welche die beiden Höllenbesucher streifen, treffen sie 

auf eine große Zahl an Personen und Figuren, den Großteil davon kennt der/die Leser*in bereits 

aus den fünf Büchern L.M.s.317 Sie alle befinden sich hier, um für ihr sündiges Verhalten im 

 
316 Offensichtlichstes Vorbild für die Struktur und Funktion Cacodelphias ist das Inferno der Divina Commedia 

(zu den Unterschieden und Gemeinsamkeiten der beiden Höllen, vgl. Barcia 1994), das von Marechal jedoch auf 

sehr humorvoll-satirische Art parodiert wird und zudem eine Modernisierung erfährt bzw. den aktuellen Realitäten 

einer Großstadt des beginnenden 20. Jahrhunderts gerecht wird. Neben Dante inspirierten Marechal aber bei der 

Konzeption der Unterwelt auch zeitgenössische Quellen, wie die Kunst Xul Solars, und (spät)antike Schriften, 

bspw. Civitas Dei von Augustinus (vgl. Navascués 2013: 33).     
317 So treffen Adán und Schultze auf alle Teilnehmer der tertulia und dementsprechend auch auf ihre Freunde, mit 

denen sie den ersten Ausflug in den arrabal von Saavedra unternahmen: zuerst auf Bernini, der in einem großen 

Theatersaal innerhalb des 2. cacobarrios, das die Wollust repräsentiert, einen Vortrag über „el problema sexual“ 

(Marechal 2013: 539) hält. Franky Amundsen und Del Solar hingegen befinden sich – gemeinsam mit ‚alten 

Bekannten’ von der Totenwache: Di Pasquo, der taita Flores und der pesado Rivera – in der 7. Spirale, der 

Höllensektion der Wut, und werden des Jähzorns beschuldigt. In der selben Schraubenwindung treffen die beiden 

auch auf Luis Pereda, der hier in einer Art „falso parnaso, donde los pseudogogos abren metafóricamente sus colas 

de pavo real, dirigidos por las falsas musas“ für seinen criollismo als einer der „violentos del arte“ büßen muss 
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irdischen Buenos Aires bestraft zu werden. Alle Begegnungen werden, genau wie jedes 

einzelne cacobarrio, detailliert beschrieben. Auch Adán muss diesen Abstieg zum Zweck der 

Läuterung antreten und sieht sich in der „Ciudad del Orgullo“, die in der achten Höllenwindung 

– dem „Infierno de la Soberbia“ – errichtet ist (Marechal 2013: 707), des Hochmuts beschuldigt; 

laut Schultze die schlimmste aller Sünden (vgl. Marechal 2013: 702). In der neunten und letzten 

Spirale treffen Adán und Schultze schließlich auf den Paleogogo, ein „animal gelatinoso“ 

(Marechal 2013: 747), das sich hier am Endpunkt und gleichzeitig dem Ursprung der Hölle 

befindet, hin- und herwabbelt und jede einzelne der zuvor präsentierten Sünden in sich 

vereinigt. Mit der Beschreibung der seltsamen Kreatur endet der Roman:  

Más feo que un susto a medianoche. Con más agallas que un dorado. Serio como bragueta 

de fraile. Más entrador que perro de rico. De punta, como cuchillo de viejo. Más fruncido 

que tabaquera de inmigrante. Mierdoso, como alpargata de vasco tambero. Con más 

vueltas que caballo de noria. Más fiero que costalada de chancho. Más duro que garrón 

de vizcacha. Mañero como petiso de lavandera. Solemne como pedo de inglés. (Marechal 

2013: 747-748).  

Adáns Schicksal bleibt damit offen,318 der Aufstieg ins paradiesische Calidelphia wird nicht 

erzählt – genau wie im Fall Philadelphias bleibt es diesbezüglich bei einer bloßen 

Zukunftsvision, die nicht oder nur skizzenhaft (wie die Philadelphia-Utopie, mit der das 4. Buch 

abschließt) entworfen wird.  

 
(Marechal 2013: 680). Noch tiefer unten, in der 8. Windung, dort, wo die Höllenspirale des Hochmuts ist, begegnet 

ihnen Samuel Tesler, der sich als Hermaphrodit „Adameva“ vorstellt und seine Besucher durch die „Ciudad del 

Orgullo“ führt (Marechal 2013: 704, 707). Doch nicht nur den Hauptfiguren wird ein Platz in Schultzes Hölle 

zugewiesen, sondern auch Nebenfiguren wie Ruth (Wollust), Lucio Negri (Hochmut), Polifemo (Habgier), Ciro 

Rossini (Völlerei) und noch viele weitere tauchen in Cacodelphia wieder auf. Die einzige Ausnahme bildet 

Solveig. Dazu gesellen sich zusätzliche Figuren und Personen, deren Schicksale zum Teil ausführlich beschrieben 

werden und die damit abgeschlossene Geschichten innerhalb des Buchs bilden.  
318 Bzw. wird mit einem ‚Sprung’ zum „Prólogo indispensable“, der vom Tod des Protagonisten berichtet, gelöst 

– wobei an der Wahrhaftigkeit dieses Todes gezweifelt werden muss –. Dennoch bleibt eine große Ellipse: was 

passiert zwischen dem 30. April (Abstieg nach Cacodelphia) und dem Oktobermorgen (ausgehend davon, dass es 

sich um das selbe Jahr handelt, was ebenfalls nicht mit Sicherheit behauptet werden kann), an dem die Beerdigung 

stattfindet? Welchen Zeitraum nimmt die Reise durch die Unterwelt ein, was passiert nach der Begegnung mit 

dem Paleogogo? Diese Fragen bleiben unbeantwortet. Für Javier de Navascués (2013: 34-35) begründet die 

Tatsache, dass Adán Buenosayres die Geschichte von Adáns Suche nach Gott ist, nach dem Absoluten, die Ellipse. 

Während von der Suche erzählt werden kann, ist die Vereinigung mit Gott hingegen „inenarrable“: ein 

„conocimiento completo del destino del héroe queda en suspenso ante la imposibilidad de narrar la epifanía total 

del encuentro“ (Navascués 2013: 35). Das offene Ende ist zudem ein weiteres Merkmal für die Modernität des 

Romans (vgl. Navascués 2013: 35). Nichtsdestotrotz bedauerte es Marechal im Nachhinein, seinen Protagonisten 

in der Hölle von Cacodelphia gelassen zu haben, wovon sein Vorwort zum zweiten Roman, El banquete de Severo 

Arcángelo (1965), zeugt: „Elbiamor, al escribirlo, y por añadidura, di con la manera de reparar una injusticia que 

me atormentaba: en Adán Buenosayres dejé a mi héroe como inmovilizado en el último círculo de un Infierno sin 

salida; y promover un descenso infernal sin darle al héroe que lo cumple las vías de un ‚ascenso’ correlativo es 

incurrir en una maldad sin gloria en la que no cayó ni Homero ni Virgilio ni Dante Alighieri. El Banquete de 

Severo Arcángelo propone una ‚salida’“ (Marechal 2012: 7-8). 
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Cacodelphia und das gesamte 7. Buch, das als Werk für sich stehen könnte – und nach 

Einschätzung vieler Kritiker*innen auch besser außerhalb des Romans geblieben wäre –,319 ist 

eine „sátira descomunal“ (Navascués 2013: 32), in der Personen und Ereignisse der ersten fünf 

Bücher wiederaufgegriffen, aber übertrieben, verzerrt, mit spitzer Zunge abgebildet und auf 

herausstechende Charaktermerkmale und Besonderheiten reduziert werden. Mittels der 

subterranen Höllenstadt, die hier erzählerisch konstituiert wird und die Kehrseite des irdischen 

Buenos Aires’ darstellt, das der Protagonist in den anderen Büchern durchstreift, äußert 

Leopoldo Marechal auf satirische Art und Weise eine deutliche Gesellschaftskritik, die sich vor 

allem gegen den spürbaren Werteverlust innerhalb der argentinischen Gesellschaft richtet. 

 

Nicht nur im 7. und letzten Buch, sondern im gesamten Roman werden somit gesellschaftlich 

relevante und drängende Fragen angesprochen, diskutiert und dokumentiert; es entsteht eine 

Momentaufnahme Argentiniens und, aufgrund der Verdichtung auf die Hauptstadt, „un gran 

cuadro de la vida bonaerense“ (Navascués 1992: 43). Eine novela total (vgl. Navascués 1992) 

oder novela summa (vgl. Barcia 1994: 111ff.), die mittlerweile als eines der bedeutendsten 

Beispiele der argentinischen Erzählliteratur gilt.   

Mit seiner (vermeintlich)320 heterogenen Struktur und der Ko-Existenz zweier antagonistischer 

Erzählstimmen bildet Leopoldo Marechals erster Roman zum Zeitpunkt seiner 

Veröffentlichung, 1948, eine Ausnahme im literarischen Feld Argentiniens. Doch es sind nicht 

nur der ungewöhnliche Aufbau und das Vorhandensein von mehr als einer Erzählerfigur, 

sondern die generelle Vielfalt verschiedenster Genres und Erzähltechniken, die Mischung von 

Sprachen und Stilen, der Einsatz von Polyphonie, Intertextualität, Parodie und Humor sowie 

 
319 Trotz seiner – sonst – lobenden Worte über den Roman betrachtet Cortázar in seiner Rezension von 1949 die 

Bücher 6 und 7 als Zusatz, auf den Marechal besser verzichtet hätte: „Los libros VI y VII podrían desglosarse de 

Adán Buenosayres con sensible beneficio para la arquitectura de la obra; tal como están, resulta difícil juzgarlos 

si no es en función de addenda y documentación; carecen del color y del calor de la novela [...], y se ofrecen un 

poco como las notas que el escrúpulo del biógrafo incorpora para librarse por fin y del todo de su fichero“ (Cortázar 

2011 [1949]: 102). Auch die (wenigen) anderen Besprechungen des Romans, die generell deutlich abwertender 

ausfallen – wie im Folgenden noch erörtert wird –, arbeiten sich am Höllenabstieg ab und attackieren Marechal 

dabei vor allem für die Darstellung vermeintlicher Zeitgenossen und deren Platz im Inferno von Cacodelphia (vgl. 

González Lanuza 2011 [1948]; Rodríguez Monegal 2011 [1949]).    
320 1974 beschrieb Graciela Coulson als erste die zugrundeliegende Chronologie der Romanereignisse und fasst 

diese folgendermaßen zusammen: Chronologisch betrachtet beginnt die eigentliche Handlung mit den ersten 12 

Sektionen des Cuaderno (Buch 6), darauf folgen die ersten vier Bücher L.M.s (Buch 1-4), an die sich die letzten 

beiden Cuaderno-Sektionen anschließen (Buch 6). Hierauf folgt schließlich Buch 5, danach Viaje a Cacodelphia 

(Buch 7), und den Abschluss bildet der Prolog mit Adáns Begräbnis (vgl. Coulson 1974: 84-85). Dass sich dahinter 

eine „alternancia muy estricta de las voces narradoras: la voz autorial de L.M. y la voz autobiográfica del poeta 

Adán“ (Hammerschmidt 2015b: 4) verbirgt, stellt Claudia Hammerschmidt heraus. Diese beiden Erzählstimmen, 

so Hammerschmidt (2015b: 4), wechseln sich ab und treten so in eine Debatte miteinander, duellieren sich 

gewissermaßen und bilden letztendlich eine „constante puesta en escena de la disputa implícita y finalmente fatal 

entre narradores-autores que resulta de la estructura muy elaborada y nada menos que caótica de la novela“ 

(Hammerschmidt 2015b: 4; Hervorhebung C.V.). Im Analyseteil der vorliegenden Arbeit wird dieses Verhältnis 

noch ausführlicher besprochen (vgl. Exkurs 8).    
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die allgegenwärtige Simultaneität von Konzepten, Ideen, Ebenen – Gegensätzen –, die sich 

eigentlich ausschließen, die Adán Buenosayres zu einem „acontecimiento extraordinario en las 

letras argentinas“ (Cortázar 2011 [1949]: 101) werden lassen. Und wie so oft wurde auch 

Marechal das Schicksal des Vorreiters, der seinen Zeitgenossen zu weit voraus ist und daher 

nicht oder missverstanden wird, zu teil, wie das folgende Unterkapitel (4.2.1.3.) zur 

Rezeptionsgeschichte nachweisen wird.321  Umso kräftiger müssen die eminente Rolle von 

Marechals Roman für die Entwicklung der literarischen Moderne in Argentinien sowie die 

Vorbildfunktion des Werks für die ab den 1960er Jahren aufkommende und international 

gefeierte nueva novela hispanoamericana betont werden.  

 

4.2.1.3. Die Rezeptionsgeschichte des Adán Buenosayres 

 

Seit den 1920er Jahren war Leopoldo Marechal als Lyriker ein angesehenes Mitglied der 

Literaturszene von Buenos Aires, er war Teil der Avantgarde-Bewegung der martinfierristas, 

von der er sich seit den 30er Jahren zunehmend formal distanzierte, um sich von nun an einer 

stark christlich-religiösen und neoplatonischen Dichtung zu widmen. Innerhalb dieser 

Übergangsphase, Ende der 20er, Anfang der 30er Jahre, muss in ihm der Wunsch gereift sein, 

das Genre bzw. die Grenzen der Lyrik zu verlassen und einen Roman zu schreiben, denn 1930, 

während seines zweiten Europa-Aufenthalts, beginnt Marechal mit der Konzeption von Adán 

Buenosayres – eine Tatsache, die in Interviews und Briefen belegt ist, sogar im Prólogo 

indispensable des Romans Erwähnung findet und damit zugleich bezeugt, dass zwischen der 

Niederschrift der ersten Zeilen und der Publikation fast 18 Jahre vergehen. Erst Ende der 40er 

Jahre, nach einem persönlichen Tiefschlag, den der Tod seiner Frau bedeutet haben muss, sah 

sich der Schriftsteller imstande, seinen „cien veces postergado“ Roman zu überarbeiten und zu 

beenden, denn, so drückt es Marechal selbst aus: „mi personaje había evolucionado conmigo y 

realizado todas mis experiencias“ (Marechal, in Andrés 1968: 45). Trotz aller Widrigkeiten, die 

die Fertigstellung derart verzögerten und von denen ebenfalls im Prolog L.M.s – unverkennbar 

das alter ego Marechals – die Rede ist,322 setzte der Autor große Hoffnungen in sein erstes 

Prosawerk. Davon zeugen die Erinnerungen seiner Tochter (vgl. Marechal, M. 2016: 173), aber 

auch die anderer Zeitgenossen, so berichtet beispielsweise Eduardo González Lanuza von 

 
321 Dass dies im Fall von Marechal allerdings nicht nur ästhetische Gründe hat, sondern zum großen Teil auch in 

politischen und ideologischen Ursachen begründet liegt, wird ebenfalls in diesem Unterkapitel besprochen.  
322 „[R]etomé las viejas páginas de mi Adán Buenosayres y las proseguí, bien que desganadamente y con el ánimo 

de quien cumple un gesto penitencial. Y como la penitencia trae a veces frutos inesperadas, volví a cobrar por mi 

obra un interés que se mantuvo hasta el fin, pese a las contrariedades y desgracias que demoraron su ejecución“ 

(Marechal 2013: 92).  
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einem Gespräch mit Marechal, in welchem dieser voller Stolz verkündete: „Estoy escribiendo 

una novela genial“ (Marechal, in González Lanuza 2011 [1948]: 95). Umso härter müssen ihn 

die wenigen und überwiegend negativen Reaktionen auf die Veröffentlichung 1948 getroffen 

haben.  

Am 30. August 1948 wird Leopoldo Marechals erster Roman veröffentlicht. Er selbst muss 

kurz nach der Publikation dienstlich – in seiner Funktion als Leiter der Enseñanza Artística – 

ein drittes Mal nach Europa reisen, nach seiner Rückkehr im Januar 1949 nimmt er schließlich 

Notiz von der Resonanz auf Adán Buenosayres und muss feststellen, dass diesbezüglich 

beharrliches Schweigen dominiert.  

Die sehr spärlich gesäten Rezensionen – in den Jahren 1948 und 1949 insgesamt lediglich drei 

Besprechungen – lassen sich, bis auf eine Ausnahme, unter dem Begriff Verriss gut 

zusammenfassen. Die erste, die im November 1948 von Eduardo González Lanuza in Sur 

erscheint, reibt sich vor allem am – angeblich – überzogenen Gebrauch von Fäkalsprache auf 

und wirft Marechals Roman vor, eine schwache Imitation des Ulysses zu sein:  

Al lado del [lenguaje] que utilizan los personajes de Adán Buenosayres, el empleado en 

nuestras canchas de fútbol es digno de una fiesta de fin de curso en un colegio de monjas.  

[...] 

[Marechal] afrontó y resolvió denodadamente el problema de juntar en su libro, y salvar 

para la posteridad, el gracejo disperso en las rupestres inscripciones de los W.C. de las 

estaciones ferroviarias, y de los colegios secundarios, normales y especiales. En este 

sentido, la comparación con Joyce es denigratoria para Adán Buenosayres, que lo supera 

ampliamente por su elevado margen de malas palabras.  

[...] 

Pero no es del Ulises, sino del Adán de quien debo ocuparme ahora; solo que no es posible 

referirse a este último sin aludir al primero. [...] Pero durante todo este tiempo [la primera 

parte del Adán; C.V.] no se experimenta esa sensación de misterio onírico, con lejanías 

inabordables, que hay en la obra de Joyce, sino que se habla en el abundoso estilo de los 

novelistas españoles del siglo pasado, con alegorías demasiado evidentes. Imaginad, si 

podeís, el Ulises escrito por el padre Coloma y abundantemente salpimentado de estiércol, 

y tendréis una idea bastante adecuada de este libro. (González Lanuza 2011 [1948]: 96-

97)323      

Dass aus dem Kreis um Sur keine objektive Kritik bezüglich des Werks eines ehemaligen 

Weggefährten, der zum politischen Gegner erkoren wurde, hervorgeht, war abzusehen. 

Dennoch mutet die persönliche Ebene, auf die sich der Artikel mitunter begibt und mit der die 

Person Marechals stellenweise direkt angegriffen wird, bisweilen schockierend an. Die 

‚Codierungen’ der Romanfiguren sind für González Lanuza offensichtlich, doch den Hinweis 

 
323 González Lanuzas Rezension erschien 1948 in Sur (Nr. 169) unter dem Namen „Adán Buenosayres“. Die hier 

zitierte Reproduktion entnehme ich der Valoración múltiple von Ernesto Sierra (2011), wo der, mit dem Original 

inhaltlich identische, Artikel jedoch aus mir unerklärlichen Gründen unter dem Titel „Hace ya años...“ geführt 

wird.  
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im Prolog L.M.s, diese mit einem Augenzwinkern zu betrachten, scheint der Kritiker 

wissentlich überlesen zu haben, anders sind die pikierten Anschuldigungen und Hypothesen, 

die er anstellt, kaum zu erklären.  

Comprendo que al Marechal de hoy, funcionario, le resulta conmovedor el recuerdo de 

sus tiempos de muchacho, y que, en el fondo, toda la escatología de su lenguaje no sea 

sino puro sentimentalismo y añoranza. Sin embargo, me parece que se le ha ido un poco 

la mano en sus románticas evocaciones. [...] El color, y sobre todo, el olor local de 

nuestros tiempos de muchacho eran muchísimo más limpios que el autor recuerda. 

¿Tendré que acabar por creer a Adler cuando dice que la memoria de cada cual está 

condicionada por su estilo de vida?  

[...] 

Como esta es una novela de clave traslúcida, resulta más extraordinaria la torpeza de 

algunos de sus antagonistas, y su falta de ingenio, tan en contraste con la eficaz agudeza 

mental que lucen en la vida diaria.  

[...] 

[T]ermina el libro con un largo viaje a la oscura ciudad de Cacodelphia. La tal ciudad es 

solo un reverso de la nuestra, y en ella aparecen ubicadas [...] todas las relaciones del 

autor. [...] [M]e aventuraré a formular cierta hipótesis: bajo el pretexto aparentemente 

cruel de señalar los supuestos vicios ajenos, el autor, con ejemplar modestia monacal, 

flagela secretamente los propios. (González Lanuza 2011 [1948]: 98-99) 

Dies sind nur ausgewählte Beispiele aus der Rezension von González Lanuza, die jedoch bereits 

sehr deutlich machen, inwiefern bei den überwiegend antiperonistisch eingestellten 

Intellektuellen, vor allem um Victoria Ocampo und Sur, keine neutrale, von der Person 

Marechals losgelöste Bewertung des Romans möglich war. Auch die zweite 

Romanbesprechung, die im Februar 1949 in der linken uruguayischen Wochenzeitung Marcha 

von Emir Rodríguez Monegal verfasst wurde, beweist, dass die prätendierte Genialität und 

Innovation des Romans von den politisch andersdenkenden letradxs nicht entdeckt werden 

wollte. Wie sein argentinischer Kollege, auf dessen Artikel er sich sogar direkt bezieht, arbeitet 

sich auch der Kritiker aus Uruguay an der Nähe zum Roman von Joyce sowie an der „ostentosa 

suciedad“ (Rodríguez Monegal 2011 [1949]: 107) ab; dabei ist er ebenfalls die Meinung, dass 

die ‚Kopie’ nicht an das Original heranreiche, denn „[e]n todos los casos, Marechal reproduce 

la técnica o la situación. Jamás el espíritu“ (Rodríguez Monegal 2011 [1949]: 111) des Ulysses. 

Auch die Darstellung der Martín Fierro-Kameraden als Romanfiguren sieht Rodríguez 

Monegal überaus kritisch, die dedicatoria an eben diese (ehemaligen) Weggefährten empfindet 

er sogar als heuchlerischen Akt Marechals. Ein weiterer Kritikpunkt, der von González Lanuza 

nicht angesprochen wurde, ist das im Roman vermittelte Bild des Juden, das über Samuel Tesler 

hergestellt wird. Rodríguez Monegal bemerkt dazu Folgendes: „La ortodoxia del protagonista 

parece destacarse mejor al ser proyectada por el autor contra la figura, sucia y obscena, del 

judío. Y aunque el antisemitismo que se desprende de esta novela no es de la estirpe criminal 
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de Adolfo Hitler, no parece por ello menos venenoso“ (2011 [1949]: 112). Wenngleich der 

Antisemitismusvorwurf ziemlich schwer wiegt und die vielseitige Figur Teslers damit auf eine 

Einseitigkeit reduziert wird, die ihr nicht gerecht wird, kann man über bestimmte stereotype 

Zuschreibungen, mit denen jüdische Figuren324  im Roman versehen werden, nicht einfach 

hinwegsehen. 325  Dementsprechend handelt es sich dabei und vor allem im Vergleich zu 

anderen, mitunter gewollt wirkenden, despektierlichen Anschuldigungen des Rezensionisten 

meiner Meinung nach an dieser Stelle um einen berechtigten Kritikpunkt. Darüber hinaus 

knüpft Rodríguez Monegal jedoch exakt an die subjektive und mitunter auf persönlicher Ebene 

gegen den Autor agierende Beurteilung an, die ein paar Monate zuvor bereits von González 

Lanuza in Sur erschienen ist. Adán Buenosayres wird in Marcha als „monstruo“ und „exceso“ 

(Rodríguez Monegal 2011 [1949]: 106) bezeichnet; beide Kritiker heben nicht einen einzigen 

positiven Aspekt hervor, sondern würdigen Marechals ersten Roman aufs Schärfste herab und 

handeln mitunter bewusst verletzend; dass dabei politisch-ideologische Gründe keine Rolle 

spielen sollen, ist kaum glaubwürdig. Dennoch distanziert sich Emir Rodríguez Monegal in 

einer „Posdata“ von 1969, 326  die er anlässlich der Reproduktion seines Artikels in dem 

literaturgeschichtlichen Überblickswerk Narradores de esta América ergänzte, von diesem 

Vorwurf und betont: „Mi artículo salió en un semanario de orientación izquierdista muy 

definida, y en ese momento Marechal era funcionario del régimen peronista. Mucha gente creyó 

entonces que yo atacaba a Marechal por ser él peronista y yo pertenecer a un grupo 

antiperonista. Lo cual es totalmente falso“ (Rodríguez Monegal 2011 [1969]: 114). Generell 

revidiert er seine scharfe Kritik von 1949 und sieht ein, dass seine Haltung zu einseitig war, 

weicht jedoch nicht von seiner Grundaussage, dass der Roman misslungen sei, ab:  

Mi opinión era que se trataba de un libro raté, un libro ambicioso e informe, un fracaso 

distinguido. Esa opinión no la he modificado, aunque ahora la he matizado, porque el 

Adán Buenosayres que podemos leer hoy [...] es un libro muy distinto.  

[...]  

En síntesis: hoy haría un trabajo distinto no porque haya cambiado mi juicio sobre lo que 

dije en 1949 sino porque lo he ampliado. Me parece que entonces yo veía solo un ala del 

 
324 Neben Samuel Tesler betrifft das vor allem die Figur von Don Moisés Rosenbaum, dem Adán und Schultze in 

Cacodelphia (im cacobarrio, das Geiz und Habgier repräsentiert) begegnen (vgl. Marechal 2013: 587-591).   
325 Vgl. hierzu auch die präzise formulierte Meinung von Carlos Gamerro, die ich hiermit unterstreichen möchte: 

„Es verdad que sus ligeras burlas no se comparan con el antisemitismo rabioso de un Julián Martel o un Hugo 

Wast; pero mantener esas burlas ligeras en una novela concluida y publicada tres años después de 1945 manifiesta, 

en el mejor de los casos, cierto descuido“ (Gamerro 2015: 338). Deutlich kritischer fällt hingegen das Urteil von 

Gabriel Saad aus (vgl. Saad 1989).  
326 In der ersten Ausgabe von Narradores de esta América von 1962 druckte er seinen Artikel noch unverändert 

ab, erst in der späteren Neuauflage von 1969 fügte er die erwähnte „Posdata“ hinzu (vgl. Corral 2018). Rose Corral 

dokumentiert zudem, dass ausgerechnet die von Rodríguez Monegal herausgegebene Zeitschrift Mundo Nuevo die 

Neurezeption Marechals nach der Veröffentlichung von El banquete de Severo Arcángelo mitbestimmt: 

„Interesante es el espacio que le dedica a Marechal la revista que dirigía en París Emir Rodríguez Monegal, Mundo 

Nuevo [...], con lo cual rectificaba de manera indirecta su juicio negativo de la primera hora, tal vez en una suerte 

de mea culpa“ (Corral 2018: 119).   



 221 

enorme edificio que es Adán Buenosayres, el ala tomista, clasicista, paródico-joyceana; 

ahora me parece ver el edificio entero. (Rodríguez Monegal 2011 [1969]: 113, 116).     

Einer der wenigen, der das „enorme edificio“, das ‚Gesamtkunstwerk’ Adán, bereits 1949 zu 

verstehen vermochte – und zum damaligen Zeitpunkt der einzige, der dies öffentlich äußerte –

, war der damals noch nahezu unbekannte Julio Cortázar. Unter dem Pseudonym Julio Denis 

veröffentlichte er ebenfalls eine Besprechung zu Marechals Roman. Sein Artikel „Leopoldo 

Marechal: Adán Buenosayres“, der 1949 in der März/April-Ausgabe der Zeitschrift Realidad 

erschien, blieb über lange Zeit die einzige positive Stimme. Gleich zu Beginn seines Beitrags 

deklassiert er die bisherige, ideologisch überladene Diskussion um den Roman, die allerdings, 

wie bereits erläutert, weniger dem Roman als dessen Verfasser und vor allem dessen politischer 

Funktion galt: „Las notas que siguen –atentas sobre todo al libro como tal, y no a sus 

concomitancias históricas que tanto han irritado o divertido a las coteries locales–“ (Cortázar 

[Julio Denis] 2011 [1949]: 101). 327  Dies bleibt nicht der einzige Seitenhieb auf seine 

Kritikerkollegen, denen er vorwirft, bigott und prüde zu sein:  

Bajo el imperio de estos contrarios se imbrican y alternan las instancias, los planos, las 

intenciones, las perversiones y los sueños de esta novela; materias tan próximas al hombre 

–Marechal o cualquiera– que su lluvia de setecientos espejos ha aterrado a muchos de los 

que solo aceptan espejo cuando tienen compuesto el rostro y atildada la ropa, o se 

escandalizan ante una buena puteada cuando es otro el que la suelta, o hay señoras, o está 

escrita en vez de dicha como si los ojos tuvieran más pudor que los oídos. (Cortázar [Julio 

Denis] 2011 [1949]: 101) 

Doch die Abhandlung beschränkt sich keineswegs nur auf den Tadel der anderen, sondern legt 

vor allem das dar, was diese nicht sehen konnten oder wollten. So lobt der junge Cortázar 

insbesondere Marechals Fähigkeit, die (soziale) Wirklichkeit unmittelbar und realitätsnah zu 

reproduzieren: „Muy pocas veces entre nosotros se había sido tan valerosamente leal a lo 

circundante, a las cosas que están ahí mientras escribo estas palabras, a los hechos que mi propia 

vida me da y me corrobora diariamente, a las voces y las ideas y los sentires que chocan 

conmigo y son yo en la calle, en los círculos, en el tranvía y en la cama“ (Cortázar [Julio Denis] 

2011 [1949]: 103). Aber auch die von seinen ‚Vorrednern’ so oft gescholtene Sprache, die im 

Roman zur Anwendung kommt, löst bei Cortázar Begeisterung aus, er sieht darin nicht weniger 

als einen wichtigen und überfälligen Beitrag zur Entwicklung einer eigenen Sprache der 

argentinischen Literatur:  

Estamos haciendo un idioma, mal que les pese a los necrófagos y a los profesores 

normales en letras que creen en su título. Es un idioma turbio y caliente, torpe y sutil, 

 
327 Dabei muss betont werden, dass auch Cortázar Marechals ideologisch-religiöse Ansichten nicht teilte (vgl. 

Navascués 1990), aber in der Lage war, dies von der Qualität des Romans, der ihn nachhaltig beeindruckt hatte, 

zu trennen.  
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pero de creciente propiedad para nuestra expresión necesaria. Un idioma que no necesita 

del lunfardo (que lo usa, mejor), que puede articularse perfectamente con la mejor prosa 

‚literaria’ y fusionar cada vez mejor con ella –pero para irla liquidando secretamente y en 

buena hora–. [...] Pero lo que Marechal ha logrado en los pasajes citados es la aportación 

idiomática más importante que conozcan nuestras letras desde los experimentos (¡tan en 

otra dimensión y en otra ambición!) de su tocayo cordobés. (Cortázar [Julio Denis] 2011 

[1949]: 104; Hervorhebung im Original) 

Über den angeblich exzessiven Gebrauch von „malas palabras“ (González Lanuza 2011 [1948]: 

97) verliert er hingegen kein Wort. Und auch die allgegenwärtige Empörung über die 

vermeintlich respektlose Darstellung der martinfierristas kann er nicht teilen, sondern stellt 

fest, dass „Marecal retrata harto mejor a los que quiere que a los que detesta“ und lobt generell 

den Humor, der im Roman immer wieder aufblitze, dokumentarischen Wert habe und ihn so zu 

einem wertvollen Zeugnis einer bestimmten Epoche werden lasse (vgl. Cortázar [Julio Denis] 

2011 [1949]: 105, 106). Trotz der vielen positiven Aspekte, die Cortázar herausstellt, ist auch 

diese Rezension nicht völlig frei von Kritik. Als großen Mangel des Romans betrachtet der 

Argentinier die fehlende Einheit, wie er pointiert und mit ironischem Unterton formuliert:  

[P]ocas veces se ha visto un libro menos coherente [...]. [...] Se tiene constantemente la 

impresión de que el autor, apoyando un compás en la página en blanco, lo hace girar de 

manera tan desacompasada que el resultado es un reno rupestre, un dibujo de paranoico, 

una guarda griega, un arco de fiesta florentina del ‚cinquecento’, o un ocho de tango 

canyengue. (Cortázar [Julio Denis] 2011 [1949]: 101)     

Damit spielt er zum einen auf die Vielzahl verschiedener und gegensätzlicher Elemente an, die 

im Buch nebeneinander auftauchen – die jedoch gerade die Bedeutung des Romans ausmachen 

(vgl. Hammerschmidt 2015a; 2015d) – und deren Vereinigung zu einer „superunidad“ nicht 

gelinge, was Cortázar zufolge der „único gran fracaso“ des Buchs sei (Cortázar [Julio Denis] 

2011 [1949]: 103). Zum anderen zielt die Kritik auf die beiden Bücher Adáns ab, das Cuaderno 

de Tapas Azules und El Viaje a la Oscura Ciudad de Cacodelphia, die er als überflüssig 

empfindet und die, seiner Ansicht nach, nichts zum Roman beitragen (der für ihn nur aus den 

Büchern L.M.s, also Buch 1-5 besteht – die Bücher 6 und 7 bezeichnet er als „amplificación“ 

„notas“ oder „glosario“) und die zudem nicht die erzählerische Qualität der ersten fünf Bücher 

aufwiesen (vgl. Cortázar [Julio Denis] 2011 [1949]: 102). Betrachtet man jedoch die Struktur 

seines Meisterwerks Rayuela (1963), hat er dahingehend im Laufe der Zeit ebenfalls einen 

anderen Blick entwickelt.  

Im Gegensatz zu seinen Kritikerkollegen schafft es Cortázar, Adán Buenosayres losgelöst von 

politisch-ideologischen Differenzen zu betrachten, und liefert damit die erste, neutrale, auf den 

Roman bezogene Analyse. Er erkennt und würdigt den Wert des Buchs für die argentinische 

Literatur, äußert aber auch Kritik, ohne dabei auf eine persönliche Ebene zu geraten oder 
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beleidigende Formulierungen zu verwenden. Adán Buenosayres ist für ihn ein „acontecimiento 

extraordinario en las letras argentinas“ (Cortázar [Julio Denis] 2011 [1949]: 101) und auch für 

das eigene Schaffen von großer Bedeutung. Dennoch wog der politische Druck innerhalb der 

antiperonistischen Intellektuellenszene zu schwer, um dem Vorstoß des jungen Autors Gehör 

zu schenken, und so blieb es vorerst bei dieser einen positiven Stimme. 

Nach den ersten vernichtenden Kritiken wurde es generell ruhig um Marechals Roman, denn 

die Diskreditierung wurde abgelöst von einer Nichtbeachtung Marechals und, damit 

einhergehend, einem allumfassenden Schweigen über Adán Buenosayres. 328  Als 1955 die 

sogenannte Revolución Libertadora den Sturz Peróns erwirkte und damit dem Peronismus 

vorerst ein Ende bereitete, endeten schlagartig auch alle institutionellen Ämter Marechals. Von 

nun begann eine Phase des selbstgewählten inneren Exils. Wie bereits erwähnt (vgl. Kapitel 

4.2.1.1.), zog sich der Autor in seine Wohnung in der Bonaraenser Rivadavia-Straße zurück, 

nannte sich selbst, in Anlehnung an den gestürzten Ex-Präsidenten, „El poeta depuesto“329 und 

lebte mehrere Jahre lang ein Leben in (freiwilliger) Isolation. Vereinzelt erscheinen weitere 

Kritiken seines Romans – 1955 verfasst von Noé Jitrik in Contorno, 1959 Adolfo Prieto im 

Boletín de Literaturas Hispánicas und 1960 von Graciela de Sola (Maturo) in der Revista de 

Literaturas Modernas der Universität Mendoza –,330 die deutlich sachlicher ausfallen und Adán 

 
328 Auch bei den Anhängern des Peronismus stieß der Roman auf kein großes Interesse.  
329 In diesem Essay, in dem sich Marechal selbst als „poeta depuesto“ betitelt, drückt er erstmals öffentlich seine 

Enttäuschung über den Umgang mit ihm und seinem Werk seitens ehemaliger Freunde und Weggefährten während 

des Peronismus aus. Zudem erklärt er seine Gründe für die Anhängerschaft, beschreibt die biografischen Auslöser 

und die Entwicklung seines politischen Bewusstseins und bekräftigt zudem die noch immer vorhandene 

Identifikation mit den Grundwerten des Justicialismo (das Wort ‚peronismo’ und selbst den Namen Peróns 

verwendet er nicht einmal im Text). Zugleich distanziert er sich von nationalistischen Strömungen (vgl. Marechal 

1970). Eine kurze Darstellung der Genese dieses Textes wurde bereits in Kapitel 4.2.1.1. gegeben.  
330  Die erste der drei Rezensionen, die Analyse von Noé Jitrik, bezieht sich zu Beginn ebenfalls auf die 

vernichtende Kritik von González Lanuza, um dessen Wertung zu hinterfragen und zugleich den Blick einer neuen 

Generation auf das Werk und den Martinfierrismo zu präsentieren. Auch Jitrik, dem die Cortázar/Denis-Rezension 

zu diesem Zeitpunkt nicht bekannt ist, stellt zügig heraus, dass „Adán Buenosayres es un hecho inusitado en 

nuestra literatura“ (Jitrik [1955] 2011: 118), und geht in einer detaillierten Analyse auf zahlreiche Aspekte des 

Romans ein. Dabei zeigt er, was Adán Buenosayres, seiner Meinung nach, hätte sein können, und nennt drei 

„prejuicios“, die das jedoch verhindern (Jitrik 2011 [1955]: 124): die katholischen, die nationalistischen und die 

persönlichen ‚Einstellungen’ Marechals, die der Roman aufgreife und wiedergebe. Eine ebenso detaillierte und 

profunde Analyse leistet auch Adolfo Prieto 1959. Er geht dabei auch auf die von Jitrik bemängelten prejuicios 

ein, äußert seinen Standpunkt diesbezüglich, befasst sich näher mit den Quellen Marechals (Gracián, Quevedo, 

Joyce) und widmet zwei Aspekten des Romans besondere Aufmerksamkeit: dem criollismo und der vanguardia. 

Auch Prietos Analyse ist nicht frei von Kritik, aber diese wird, wie bei Jitrik, sachlich und angemessen, aus 

literaturwissenschaftlicher Perspektive heraus, vorgetragen. Laut Prieto ist Adán Buenosayres „una de las obras 

más interesantes y valederas de la literatura argentina contemporánea“ und „algunos capítulos son de una fuerza 

verbal estupenda, sin ejemplo en español desde el meteoro deslumbrante de Quevedo“, aber es handele sich um 

ein Werk, dass „incomprensible y vacua para lectores no argentinos“ sei (Prieto 2011 [1959]: 150, 151). Ebenso 

eingehend wie ihre beiden Vorgänger Jitrik und Prieto befasst sich auch Graciela de Sola mit Marechals Roman. 

Im Zentrum ihrer Analyse stehen dabei die autobiografischen Elemente und die religiösen Aspekte des Adán 

Buenosayres, aber auch Erzähltechniken, Sprache und die generelle Vielfalt werden besprochen. Darin sieht de 

Sola auch einen Schwachpunkt der novela, denn der „exceso de elementos, esta gran acumulación de contenidos 

y de enfoques“ (de Sola 2011 [1960]: 173) verhindern, ihrer Ansicht nach, deren Einheit.      
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Buenosayres aus einer wissenschaftlichen Perspektive heraus einer kritischen Analyse 

unterziehen. Allerdings muss hier auch der Beitrag von Enrique Anderson Imbert genannt 

werden, der in seiner Historia de la literatura hispanoamericana Marechals Roman als eine 

„caída“ und einen „bodrio de fealdades y [...] obscenidades“ (Anderson Imbert 1954: 326) 

beschimpft und damit in einer Linie mit den ersten (sehr subjektiven) negativen Rezensionen 

zu betrachten ist, jedoch in diesem Fall mit dem „agravante de que esta Historia, publicada por 

el Fondo de Cultura Económica, circuló ampliamente por todo el continente“ (Corral 2018: 

119; FN 3).331 

Ab Beginn der 60er Jahre, sicher auch induziert durch den Wendepunkt, den die soeben 

genannten Abhandlungen Jitriks, Prietos und de Solas hinsichtlich einer neuen Betrachtung von 

Adán Buenosayres bewirkten, kommt es zu einer langsam voranschreitenden, ersten 

‚Auflösung’ des Boykotts von Marechals Roman, der ab 1962 nun auch vermehrt in den 

Lektürelisten der Universitäten zu finden ist (vgl. Marechal, M. 2016: 187). Einen weiteren 

Wendepunkt innerhalb der Rezeption bedeutete die Veröffentlichung von Cortázars Rayuela 

im Jahr 1963. Der Roman erregt aufgrund seiner außergewöhnlichen Struktur viel 

Aufmerksamkeit, und auf der Suche nach Vorbildern stößt man auch auf Marechals Werk.332 

Allerdings wiegen die politischen Vorbehalte nach wie vor schwer, sodass zwar eine leichte 

Zunahme der Beschäftigung mit Adán Buenosayres zu verzeichnen ist, die jedoch nach wie vor 

nicht die angemessene Öffentlichkeit bekommt und quasi im Geheimen abläuft. Erst 1965 

kommt es diesbezüglich zu einem Umbruch: Leopoldo Marechal veröffentlicht in diesem Jahr 

seinen zweiten Roman – El banquete de Severo Arcángelo –, der überraschenderweise zum 

Erfolg wird und ihn somit zurück auf die ‚literarische Bühne’ bringt. El banquete wird bei den 

Kritiker*innen sehr positiv aufgenommen und fördert so auch die Lektüre des ersten Romans. 

Noch stärker lenkt jedoch Marechal selbst mit seinem zweiten Roman die Aufmerksamkeit auf 

Adán Buenosayres, indem er sich im Prolog von El banquete direkt auf seine erste novela 

bezieht (vgl. Blanco 2018: 140).333 Ein Jahr später verlegt der Sudamericana-Verlag schließlich 

auch die zweite Auflage des Romans von 1948.  

 
331 Wie Rose Corral feststellt, hat auch Anderson Imbert in einer späteren Auflage der Historia de literatura 

hispanoamericana von 1961 seine vernichtenden Aussagen von 1954 etwas revidiert und abgeschwächt (vgl. 

Corral 2018).  
332 Insbesondere das für Rayuela charakteristische ‚Springen’ zwischen den Kapiteln lässt an die Struktur des Adán 

denken (vgl. Navascués 1990; 1995; Hammerschmidt 2015b; und vgl. Exkurs 8 zum Wechsel/Springen zwischen 

den Erzählerfiguren).  
333 Zum besseren Verständnis sei die Textstelle des Prologs hier noch einmal wiederholt: „Elbiamor, al escribirlo, 

y por añadidura, di con la manera de reparar una injusticia que me atormentaba: en Adán Buenosayres dejé a mi 

héroe como inmovilizado en el último círculo de un Infierno sin salida; y promover un descenso infernal sin darle 

al héroe que lo cumple las vías de un ‚ascenso’ correlativo es incurrir en una maldad sin gloria en la que no cayó 

ni Homero ni Virgilio ni Dante Alighieri. El Banquete de Severo Arcángelo propone una ‚salida’“ (Marechal 2012: 

7-8). 
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Neben den eben aufgeführten Umständen muss zudem die Rolle der jungen Autoren um die 

Zeitschrift El Escarabajo de Oro, hierbei vor allem die Abelardo Castillos, hervorgehoben 

werden (vgl. Blanco 2018; Corral 2018; und Hammerschmidt 2018a). Obgleich, wie Blanco 

(2018) feststellt, letztlich nur zwei Artikel über Marechal in El Escarabajo veröffentlicht 

werden, wovon einer lediglich die Reproduktion von Cortázars Rezension von 1949 ist, werden 

sie zu einem „principal agente de recuperación de la figura de Marechal“ (Blanco 2018: 144). 

Aus Interviews mit Castillo geht hervor, dass sie sich seit Mitte der 60er Jahre regelmäßig – 

einmal pro Woche – in Marechals Wohnung in der Rivadavia-Straße trafen (vgl. 

Hammerschmidt 2017c). Marechal wird für Castillo zum maestro, und nach dessen Tod hält er 

in seinem Tagebuch fest, dass mit Marechal nun der einzige Schriftsteller verstorben sei, den 

er „humanamente respetaba“ (Castillo, zitiert nach Hammerschmidt 2017c: o. S.).  

So wie es ab 1948 einem kleinen Zirkel Kulturschaffender gelang, Marechal zur persona non 

grata zu erklären und dessen Roman quasi irrelevant oder gar unlesbar für ein nationales sowie 

internationales Publikum zu machen, ist es gut 20 Jahre später erneut eine Gruppe, die sich um 

eine Kulturzeitschrift sammelt, die wesentlich zu Marechals Rückkehr beiträgt.334  

 

Die schwierige Rezeption von Marechals erstem Roman und generell seiner Person ist mit 

dessen retorno, der durch die Veröffentlichung von El banquete de Severo Arcángelo und 

aufgrund der soeben aufgezeigten Wechselwirkung mit anderen soziokulturellen ‚Ereignissen’ 

ausgelöst wird, weder korrigiert noch abgeschlossen, sondern soll noch lang vom 

Spannungsverhältnis zwischen Peronismus und Antiperonismus in Argentinien geprägt sein, 

weshalb eine angemessene Würdigung oder überhaupt Berücksichtigung von Adán 

Buenosayres und dessen Rolle für die Entwicklung der argentinischen Literatur viel zu spät 

eintritt und im Grunde genommen gerade erst beginnt. 2013 markiert diesbezüglich einen 

Wende- bzw. Anfangspunkt (vgl. Lojo 2017; Hammerschmidt 2018b). In jenem Jahr erscheint 

beim argentinischen Verlag Corregidor eine neue kritische Ausgabe des Romans, 

herausgegeben von dem spanischen Literaturwissenschaftler Javier de Navascués, die dank der 

brillanten Introducción sowie der hilfreichen Anmerkungen von Navascués und bisher 

unveröffentlichten Materials wertvolle Informationen für alte und neue Marechal-Leser*innen 

bereit hält. Noch im selben Jahr versammelt die internationale Tagung in Jena, organisiert von 

Claudia Hammerschmidt, eine der führenden Marechal-Forscherinnen, mehr als ein Dutzend 

renommierte Wissenschaftler*innen aus drei verschiedenen Kontinenten, um die noch immer 

 
334 An dieser Stelle muss jedoch betont werden, dass El Escarabajo de Oro bei weitem nicht die elitäre Position 

und dominierende Rolle, die Sur in den 30er und 40er Jahren einnahm, innehatte.  
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ausstehende, umfassende Würdigung von Adán Buenosayres als „fundación de la literatura 

argentina moderna“ (Hammerschmidt 2015c) herauszuarbeiten. Mit der Publikation der 

Ergebnisse dieser Tagung werden diese einem weitaus größeren Publikum zugänglich gemacht. 

Ein weiterer Faktor, der die ‚Internationalisierung’ des Romans wesentlich beeinflussen wird 

und bereits beeinflusst, ist die Übersetzung ins Englische, die der kanadische 

Universitätsprofessor Norman Cheadle nach jahrelanger Vorbereitung 2014 veröffentlicht. 

2015 wird schließlich zum derzeitigen Höhepunkt der aktuell begonnenen ‚Wiederentdeckung’ 

Marechals. Neben der soeben erwähnten Publikation des Jenaer Tagungsbands ist es vor allem 

eine von der (damaligen) argentinischen Regierung ins Leben gerufene und geförderte Tagung 

zum Autor – „El gran juego de Marechal“ – im Juni, mit der eine mehrmonatige Ausstellung 

zu Leben und Werk Marechals und zwei Jahre später die Veröffentlichung der 

Kongressbeiträge in einem Sammelband (Lojo/Cárcano 2017) einhergehen; bereits Anfang 

2015 widmete sich eine weitere Ausstellung in Buenos Aires Adán Buenosayres. Des Weiteren 

läuft seit April 2015 ein DFG-CONICET-MINCyT-gefördertes binationales 

Forschungsprojekt, in dem sich unter der Leitung von Claudia Hammerschmidt und Mariela 

Blanco (Mar del Plata, Argentinien) bis September 2019 intensiv mit dem ‚Marechal-

Paradigma’ auseinandergesetzt wurde und in dessen Rahmen die vorliegende Dissertation 

entstehen konnte. Innerhalb dieses Projekts können mehrere Workshops sowie eine weitere 

internationale Tagung (Juli 2017, Jena) – inklusive anschließender Publikation der 

Tagungsbeiträge (Hammerschmidt 2018) – und eine Poster-Ausstellung335 realisiert werden, 

die alle dasselbe Ziel haben: die bedeutende Rolle Marechals für die Literatur und Kultur seines 

Heimatlands sowie international herauszuarbeiten.  

Besonders hervorzuheben ist bei all diesen Aktivitäten, Publikationen und Vorstößen jeglicher 

Art die unermüdliche und wertvolle Arbeit der Fundación Leopoldo Marechal, und damit die 

von María de los Ángeles Marechal – der ältesten Tochter des Autors, Mitbegründerin und 

Vorsitzende der Stiftung –, die mit ihrem unerschöpflichen ‚Vorrat’ an Wissen und Material 

sowie ihrer Energie und Beharrlichkeit die Forschungsarbeit in vielerlei Hinsicht maßgeblich 

unterstützt.  

  

 
335  Im Abschlussjahr des binationalen DFG-CONICET-MinCyT-Forschungsprojekts wurde eine 

Posterausstellung realisiert, die Leopoldo Marechal in Verbindung mit dem argentinischen Avantgarde-Künstler 

– und Marechals gutem Freund – Xul Solar setzt und die gegenseitige Beeinflussung der beiden aufzeigt. Die 

Ausstellung wurde im Juni 2019 an der Friedrich-Schiller-Universität Jena eröffnet und im September 2019 in der 

Universidad Nacional de Mar del Plata, Argentinien, sowie im Xul Solar-Museum und der Biblioteca Nacional de 

Maestros (beides in Buenos Aires) präsentiert (vgl. Hammerschmidt/Blanco/Gil/Voigt 2019).  
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4.2.2. Auf den Spuren einer bewunderten Kulturtradition – Adán Buenosayres und 

die Erinnerungen an Europa  

 

4.2.2.1. Die Europareise als Notwendigkeit  

 

Leopoldo Marechals 1926 und 1929 unternommene Europareisen336 können – anders als die 

Reise Arlts – zweifelsohne in der Tradition der (nahezu obligatorischen) Bildungs- oder 

‚Initiationsreise’ der argentinischen Intellektuellen nach Europa betrachtet werden (vgl. Kapitel 

3.2). Literarische Umsetzung erfahren diese Reisen in Adán Buenosayres, dort jedoch 

komprimiert auf eine einzelne. Der heterodiegetische Erzähler L.M. schildert im 1. Kapitel des 

5. Buchs des Romans, wie der Titelheld die unterschiedlichen Etappen und Erfahrungen der 

Europatour während eines Tagtraums erinnert, und diese den Leser*innen somit in der 

Retrospektive präsentiert.  

Adán wacht im Eingangskapitel des 5. Buchs, welches bekanntlich das letzte Buch aus der 

Feder des allwissenden Erzählers L.M. ist und damit eine „transitionale“ 337  Funktion 

übernimmt (vgl. Gramuglio 1999: 787), in seinem Zimmer in Villa Crespo auf, begleitet von 

einem Unheil versprechenden Satzfetzen, der ihn wie ein „tábano imbécil“ (Marechal 2013: 

417) bereits im Traum förmlich verfolgte und der nun im Wachzustand weiterhin nachhallt: 

„Que a tan doloroso extremo lo conducía“ (Marechal 2013: 417) – „fórmula mística y litúrgica“ 

(Bravo Herrera 2015: 277) – wird zum Leitmotiv und Rahmen des Kapitels, bildet dessen 

Beginn und Abschluss und spielt auf den Abstieg nach Cacodelphia an, wie Luis Gusman 

(1983) aufzeigt. 338  Dem Aufwachen, das „segundo despertar“339  (Maturo 1999: 119, 128) 

Adáns, geht eine turbulente Nacht voraus: den Auftakt bildet dabei die tertulia bei den 

 
336 Eine weitere und letzte Reise nach Europa unternimmt Leopoldo Marechal 1948, die jedoch für diesen Kontext 

nicht relevant ist (vgl. 4.2.1.1.).  
337 Gramuglio spricht in ihrem viel besprochenen Text „Retrato del escritor como martinfierrista muerto“ vom 

„transicional libro V“ (Gramuglio 1999: 787) und spielt damit sowohl generell auf den Übergang der Bücher L.M.s 

(Bücher 1 bis 5) zu den Büchern 6 (El Cuaderno de Tapas Azules) und 7 (Viaje a la Oscura Ciudad de 

Cacodelphia) an, deren Autor Adán Buenosayres ist, als auch darauf, dass der Erzählstil (L.M.s) des 5. Buchs die 

Überleitung „entre el tono lírico del ‚Cuaderno de Tapas Azules’ y el humor y la sátira que predominan en los 

otros libros“ (Gramuglio 1999: 787) bildet, denn in Buch 5 nimmt der satirische Ton L.M.s im Vergleich zu den 

ersten vier Büchern deutlich ab (vgl. auch die folgende Fußnote).  
338 „El [primer capítulo del; C.V.] Libro Quinto se abre y se cierra con la misma frase: ‚Que a tan doloroso extremo 

lo conducía’, y ésta señala su lugar de movimiento y de pasaje hacia la caída en la Ciudad de Cacodelphia que 

ocupa un lugar separado, no metafóricamente, sino de manera literal“ (Gusman 1983: 735). Gusman beschreibt in 

seinem Artikel, wie sich im Roman der Übergang von der lyrisch-poetischen Sprache des Cuaderno zur Satire in 

Viaje a la Oscura Ciudad de Cacodelphia – die beiden letzten Bücher, als deren Autor bekanntermaßen Adán 

angeführt wird – gestaltet, sowie die daraus resultierende „tensión textual que domina el libro en su escritura y en 

su temática“ (Gusman 1983: 731).  

339 Das ‚erste’ Erwachen Adáns erleben die Leser*innen am Beginn des 1. Buchs, wo das „despertar metafísico“ 

des Protagonisten detailliert beschrieben wird (Marechal 2013: 92). 



 228 

Amundsens, die als Ausgangspunkt für die phantastisch-verrückte Exkursion in den arrabal 

von Saavedra dient; ein Ausflug, der die ‚Abenteurer’ im Anschluss zur glorieta des Ciro 

Rossini führte und letztlich im Bordellbesuch gipfelt. Die Nacht endet mit der gemeinsamen 

Rückkehr Teslers und Adáns und der Zukunftsvision von Philadelphia, einer utopischen 

„ciudad de los hermanos“ (Marechal 2013: 414). Die Formulierung dieser idealisierten 

Traumstadt wirkt inhaltlich allerdings losgelöst und unabhängig vom zuvor Erzählten. 

Unterstrichen wird dieser Eindruck erzählerisch durch einen unerwarteten Tempuswechsel: 

während die vorausgegangene Erzählung im erzählerischen Präteritum gehalten ist, ist die 

kurze Abhandlung zu Philadelphia im Futur verfasst und hebt sich damit deutlich vom Rest 

ab.340 Mit dieser Verheißung enden die ereignisreiche Nacht und gleichzeitig das 4. Buch, und 

die vorausgegangenen, durch reichlich Alkoholgenuss induzierten Geschehnisse lassen für den 

Morgen danach nichts Gutes erahnen. Erwartungsgemäß leidet Marechals Held am Tag darauf 

unter Orientierungslosigkeit und Niedergeschlagenheit, dazu gesellen sich die typischen 

körperlichen Beschwerden: „sequedad y amargura en su boca: sí, es claro, la borrachera de 

ayer“ (Marechal 2013: 417). Angesichts der bevorstehenden Aufgaben des Tages muss er daher 

feststellen „que no podrá ese día, ya que no halla en su voluntad ni un solo átomo vivo“ 

(Marechal 2013: 417). Adán muss sich dementsprechend seinem Schicksal ergeben, das, wie 

bereits in Buch 1 beschrieben, vorerst nur aus dem Rauchen seiner Pfeife – vorzugsweise im 

Liegen und in „grata inmovilidad“ (Marechal 2013: 418) – und Nachdenken besteht. Nachdem 

die ersten Gedanken zur vergangenen Nacht bereits schnell verbannt wurden, entscheidet er 

sich schließlich für das deutlich angenehmere „juego de la memoria“, denn: „cuando lo presente 

ya nada nos insinúa y lo futuro no tiene color delante de nuestros ojos, ¡bueno es dirigirlos a lo 

pasado, sí, allá, donde tan fácil es reconstruir las bellas y sepultadas islas del júbilo!“ (Marechal 

2013: 418). Es folgt ein ‚Eintauchen’ in Erinnerungen, in die eigene Vergangenheit, das 

chronologisch vorgeht und, beginnend mit Episoden aus Adáns Kindheit in Maipú, bedeutende 

Lebensstationen des Dichters nachzeichnet. Den umfassendsten Teil bildet dabei die 

Rückschau auf die unternommene Europareise, die im Zentrum dieser Analyse steht.  

Ausgelöst wird diese Rückschau von einer „serie de Adanes muertos que se levantan de sus 

tumbas y le dicen ahora: ¿Te acuerdas?“ (Marechal 2013: 418). „Adanes muertos“ – 

verstorbene ‚Adanes’ der Vergangenheit, die sich nun als Phantasmen dem gegenwärtigen – 

 
340  Die Beschreibung Philadelphias erhält durch den Futurgebrauch einen prophetischen Charakter (vgl. 

Navascués, in Marechal 2013: 414, FN 37). Beschrieben wird die Vision einer utopischen Stadt, in der die 

Menschen friedlich miteinander leben, Wunder geschehen und Mensch und Natur im Einklang sind (vgl. Marechal 

2013: 414). Zu Philadelphias Funktion als (möglicher) Gegenentwurf zu Buenos Aires, vgl. Exkurs 9.  
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dem ‚überlebenden’ – Adán präsentieren und ihn direkt ansprechen.341 Es kommt zu einer 

„complejización de voces narradoras“ (Bravo Herrera 2015: 277), die dazu führt, dass „el sujeto 

de la enunciación se desdobla en un juego de voces y perspectivas que confluyen en una 

oscilación entre la objetividad del narrador (L.M.) y la subjetividad o interioridad de Adán“ 

(Bravo Herrera 2015: 276). Ähnlich dem ersten Erwachen der Romanfigur am Tag zuvor – das 

„despertar metafísico“ (Marechal 2013: 92), welches ebenfalls von „Adanes fantasmagóricos“ 

(Marechal 2013: 116) begleitet wurde – ist auch an dieser Stelle der Vorgang des Erwachens 

mit einer Phase der Kontemplation, der inneren Einkehr verknüpft. Mittels dieser 

Erscheinungen begibt sich der Protagonist auf eine mentale Reise, respektive einen Abstieg, in 

die Tiefen des eigenen Ichs und sieht sich mit „sus destinos posibles“ (Marechal 2013: 116), 

seinen vergangenen Ichs und den verschiedenen Identitätsentwürfen konfrontiert. Als 

Fortführung und dramatische Zuspitzung der phantasmagorischen alter egos Adáns sind die 

Potenciales342 zu betrachten, denen der Protagonist in Cacodelphia gegenübersteht.  

Dementsprechend handelt es sich auch beim „segundo despertar“ in Villa Crespo um eine Reise 

in die eigene Vergangenheit, bei der bestimmte Episoden erinnert und über das „juego de la 

memoria“ (Marechal 2013: 418) zu neuem Leben erweckt werden. Im Unterschied zum ersten 

Erwachen scheinen die evozierten Erinnerungsmomente hier jedoch fast Filmcharakter 

anzunehmen, förmlich vor dem inneren Auge des Protagonisten abzulaufen und über Auf- und 

Abblenden die einzelnen (Erinnerungs)Sequenzen herzustellen. Mit dieser Methode sowie dem 

geschickten Spiel mit Fokalisationstechniken und durch die detaillierten Beschreibungen der 

Momentaufnahmen, in denen die (sozusagen ganz filmtechnisch) ‚gesplittete’ Erzählstimme 

 
341 Das Erscheinen der „Adanes muertos“ geht damit mit einem Wechsel der Erzähltechnik einher. Statt wie bisher 

in der 3. Person Singular über Adán zu berichten, wechselt der heterodiegetische Erzähler L.M. nun zum „tú“ und 

intensiviert damit den Eindruck der sprechenden Geister der Vergangenheit, die sich an den Titelhelden wenden. 

Eingeleitet wird dies mit dem Auftauchen der verstorbenen Adanes und der Frage „¿Te acuerdas?“ (Marechal 

2013: 418). Von nun an handelt es sich im Folgenden um einen vermeintlichen Monolog (oder auch Dialog) der 

Phantasmen, der „Adanes muertos“, die einzelne Episoden der Kindheit und vergangener Jahre zurück ins 

Gedächtnis rufen und dabei die Stimme direkt an den Adressaten richten. Diese Änderung im Bereich der 

Textpragmatik, der Wechsel der Deixis von der 3. zur 2. Person Singular und damit von der Rede über zur Rede 

an Adán, erstreckt sich ab dem oben genannten Punkt über das gesamte 1. Kapitel des 5. Buchs. Lediglich die 

letzten Zeilen signalisieren ein Verschwinden der „Adanes muertos“ und damit die Rückkehr Adáns aus dem 

Tagtraum, was gleichbedeutend mit der Wiederaufnahme der vertrauten Erzählstimme von L.M. ist, ergo die 

Narration in der 3. Person Singular und Rückkehr zur Ausgangssituation, die die Erinnerung veranlasst hatte: 

„Adán Buenosayres vuelve a cargar su pipa: llueve otra vez con fuerza detrás de su ventana“ (Marechal 2013: 

434).  
342 Vgl. Marechal (2013: 642-648). In der 5. Spirale Cacodelphias, im Inferno der Faulheit, trifft Adán auf die 

sogenannten Potenciales, die als „casi figuras humanas“ beschrieben werden, deren „contornos apenas estaban 

esbozados en una materia sin color y traslúcida“ (Marechal 2013: 642). Sie verkörpern die intimsten und 

verrücktesten Träumereien, Hirngespinste oder möglichen Zukunftsvisionen des jungen Adán, die „no se atrevería 

él a confesar ni bajo tortura“ (Marechal 2013: 643), und demütigen damit den Adán der Erzählgegenwart in der 

Hölle.  
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(L.M. bzw. die Adanes muertos) darüber hinaus mit den Tempusformen343 spielt, erhält die 

Narration eine sehr heterogene, dynamische und ‚präsentische’ Prägung. Der Eindruck einer 

Darstellung von Erinnerung verflüchtigt sich, und der mentale Ausflug in die Vergangenheit 

verliert daher im Laufe der Schilderung immer wieder den retrospektiven Charakter und 

präsentiert sich als gegenwärtiges Erlebnis. Nachdem eingangs die „Adanes muertos“ der 

Kindheit und der Jugend in Maipú aufgerufen wurden, wird der Umzug nach Buenos Aires, in 

die „gran ciudad“ (Marechal 2013: 422), thematisiert. In der argentinischen Hauptstadt schließt 

sich Adán der „falange Santos Vega“344 (Marechal 2013: 423) an – eine klare Anspielung auf 

die martinfierristas, zu denen Leopoldo Marechal in den 1920er Jahren zählte, und damit ein 

deutlicher autobiografischer Bezug. Allerdings, so gibt es L.M. über die Erinnerungen wieder, 

bestehen von Beginn an künstlerische Missverständnisse zwischen Adán und „sus partidarios“ 

(Marechal 2013: 423) der Literatengruppe. Die Diskrepanzen lösen eine manifeste Sinn- und 

Schaffenskrise aus und Adán begreift, dass eine Rückkehr zur eigenen poética und, damit 

einhergehend, eine Abkehr von der falange unvermeidlich ist: „¡Al fin adviertes la locura de tu 

ambición! Enajenada ya de su metafísico anhelo, tu poética no es, en el fondo, sino un caos 

musical: y ese caos te duele“ (Marechal 2013: 424). Der hier erinnerte Zustand der Unordnung, 

in dem sich die frühere Poetik begründet hatte, steht in klarer Opposition zur angestrebten 

Ordnung und Einheit und löst einen „llamado al orden, que sin duda viene de tu sangre“ 

 
343 Das „juego de la memoria“ (Marechal 2013: 418) beginnt mit einer im Präteritum gehaltenen Erzählung einer 

Momentaufnahme aus Adáns Kindheit in Maipú und beleuchtet im Anschluss eine weitere Szene aus Maipú, die 

im Präsens gehalten ist und den Übergang von Adáns Jugend zum Erwachsenenalter abbildet. Darauf folgt eine 

kurze Reflexion, abermals im Präteritum, die auf die Ursprünge von Adáns Vokation als Dichter eingeht. Zwei 

weitere Sequenzen aus Maipú, wieder im Wechsel Präsens-Präteritum, schließen diesen Lebensabschnitt ab, und 

als nächstes beschreibt die Erinnerung Adáns neue Realität, die mit einem Umzug nach Buenos Aires und der 

Zugehörigkeit zur Santos Vega-Gruppe verbunden ist und abermals im Präsens erfolgt. Die Erinnerungsepisode 

aus Buenos Aires endet mit der Darstellung der Distanzierung Adáns von der Literaturgruppe und dem damit 

einhergehenden Bedürfnis des Aufbruchs. Im Anschluss folgen die Erinnerungen an die Europareise, deren 

Tempuswechsel im Rahmen der Analyse beleuchtet werden.  

Während die bisherigen Bücher L.M.s (1-4) im erzählerischen Präteritum verfasst sind, ist das gesamte 5. Buch 

im Präsens gehalten. Abermals wird daran die besondere, transitionale Funktion dieses Buchs deutlich.  
344 In einer Fußnote geht der Herausgeber der von mir herangezogenen kritischen Ausgabe, Javier de Navascués, 

näher auf diese Namensänderung durch Marechal ein: „El hecho de que Marechal transforme el nombre del grupo 

de un gaucho vencedor en un payada (Martín Fierro) en otro perdedor (Santos Vega) vendría, probablemente, a 

simbolizar el desafío que suponía para los integrantes de su generación escribir desde una tradición que se 

consideraría todavía insuficiente, en la que estaba todo por hacerse a partir del contacto con lo foráneo 

(simbolizado por el gaucho forastero Juan sin Ropa, en la frase siguiente). El proyecto que se sugiere, pues, es el 

de ‚rescatar una música robada’ (la de Santos Vega, la tradición), pero enriqueciéndola con el contacto exterior 

que representa Juan sin Ropa, el vencedor de la payada, que hasta ahora ha ‚ganado’ en lo universal“ (Navascués, 

in Marechal 2013: 423, FN 13). Navascués’ hier unternommene Deutung der im Adán vertretenen Einstellung 

Marechals zur argentinischen Kulturtradition und damit im weiteren Sinne auch zur ‚argentinidad’, die besagt, 

dass das ‚Eigene’ erst im Kontakt mit dem ‚Fremden’, nämlich der europäischen Kultur, zur Universalisierung 

gelange, wird von Fernanda Bravo Herrera (2015; vgl. vor allem S. 378-380) anhand des Gesamtwerks Marechals 

näher beleuchtet und schließlich bekräftigt.  
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(Marechal 2013: 424) aus. Ein Weckruf, der aus dem Inneren kommt und zur Konzentration 

auf sich selbst, auf die eigene Geschichte und Herkunft aufruft, denn  

[t]e será preciso buscar la cifra que sabe construir el orden: contra lo que afirman tus 

partidarios, no es la tierra innúmera quien te dará ese guarismo creador: bien sabes que la 

tierra, lejos de darlo, recibe su número del hombre, porque el hombre es la verdadera 

forma de la tierra. Y es en tu sangre donde buscarás aquella medida, la que trajeron los 

tuyos del otro lado del mar: necesitas readquirir ese número; y para ello es menester que 

lo veas encarnado en la obra de tu estirpe, allende las grandes aguas. Es así como la 

exaltación del viaje se adueña de tu ser. (Marechal 2013: 424) 

Der mentalen Distanzierung von der avantgardistischen Gruppe folgt, wie sich Adán erinnert, 

nun eine physische, die zur Notwendigkeit erklärt wird, um die „cifra que sabe construir el 

orden“ zu finden. Mittels der – am (neo)platonischen Ideal der Rückkehr in die verlorene 

Einheit orientierten – Umschreibung dieses ordnungsstiftenden Elements, das in dem kurzen 

Textausschnitt als „cifra“, „número“, „guarismo“ und „medida“ paraphrasiert und daher 

besonders hervorgehoben wird, kommt die Sehnsucht nach (Neu)Orientierung, 

(Neu)Positionierung und einer (neuen) Leitlinie zum Ausdruck. Diese Suche ist eng verknüpft 

mit dem europäischen Erbe der Vorfahren. Durch die Betonung des persönlichen Europabezugs 

lässt sich die Reise – und die Erinnerung an sie – zudem als Rückkehr zu den eigenen Wurzeln 

und damit als Identitätssuche interpretieren, denn jede Reise ist ein „alejarse de lo familiar, una 

confrontación con el otro y lo diverso y, por ende, una conquista de la propia identidad y una 

visión más completa de sí mismo“ (Aínsa 2012: 167). Adán ist, genau wie Marechal, 

Nachkomme europäischer Einwanderer, ein Umstand, der sie mit zahlreichen 

Argentinier*innen eint (vgl. Exkurs 1). Bereits in Buch 2, das unter anderem eine 

Zusammenkunft im Hause der Amundsens beschreibt, bezieht Adán während einer Diskussion 

um das Thema der Immigration345 eindeutig Stellung: „Hablo como argentino de segunda 

 
345 Während der tertulia im Haus der bourgeoisen Familie Amundsen in Saavedra (Buch 2, Kapitel 2) entwickelt 

sich aus einem Streitgespräch zwischen Samuel Tesler und Del Solar über den criollismo, und damit über die 

aktuelle Entwicklung der argentinischen Literatur, eine große Debatte über das Thema der Immigration nach 

Argentinien (vgl. Kapitel 2.2.), an der nach und nach alle (männlichen) Anwesenden teilnehmen. Die fiktive 

Diskussion des Romans spiegelt in groben Zügen die beiden konträren Auffassungen der Debatte um Immigration 

und Identität wider, die seit der Jahrhundertwende und verstärkt in den 1920/30ern öffentlich geführt wurde. Del 

Solar, der sich durch Teslers abwertende Worte („triste literatura de compadritos y milongueros“ [Marechal 2013: 

237]) gezwungen sieht, diese Strömung der argentinischen Literatur – als deren glühender Anhänger er abgebildet 

ist – zu verteidigen, beschreibt die literarische Auseinandersetzung mit den „cosas nativas“ (Marechal 2013: 237) 

sowie deren Glorifizierung als „lo único que nos va quedando a los criollos, desde que la ola extranjera nos invadió 

el país“ (Marechal 2013: 237). Er muss zwar zugeben, dass der Bevölkerungszuwachs aus Übersee zu Fortschritt 

und Entwicklung der Nation beitrug (vgl. Marechal 2013: 238), aber im Gegenzug die „forma tradicional del país“ 

(Marechal 2013: 238) nachhaltig beschädigte. Für Del Solar verkörpern die neuen Einwohner*innen Argentiniens 

Verführung und Verderben, da deren Migration, seiner Ansicht nach, lediglich aus materiellen Gründen erfolgte 

und sie nun einen Störfaktor für die Entwicklung des ‚wahren Wesens’ des Landes bilden (vgl. Marechal 2013: 

237-238). Eine Position, die unter den Anwesenden bei Bernini Zustimmung findet (vgl. Marechal 2013: 238) und 

den nationalistischen Part des damaligen Identitätsdiskurses vertritt. Den Gegenpol zu dieser Meinung bildet Adán, 

der bis zu diesem Zeitpunkt der tertulia als stiller Beobachter beiwohnte und dessen kontroverse Wortmeldung 



 232 

generación y como descendiente cercano de hombres europeos […]. Para ver con alguna 

claridad en mi país y en mí mismo fue necesario que yo visitara las tierras de Europa, cuna de 

nuestros padres“ (Marechal 2013: 238). Der Protagonist äußert sich in der Diskussion also 

bereits als derjenige, der den Atlantik überquerte und über die eigene transatlantische Erfahrung 

reflektiert. Er bekräftigt zudem die damalige Intention der Reise, die als Notwendigkeit 

betrachtet wird und wurde, um sich selbst, aber auch die Heimat, das ‚Eigene’ – Argentinien –

, besser deuten zu können. Ein Prozess, der jedoch noch unabgeschlossen ist, wie Adán im 

Verlauf der Polemik verlauten lässt: „soy un argentino en esperanza.346 [...] [S]i al llegar a esta 

tierra mis abuelos cortaron el hilo de su tradición y destruyeron su tabla de valores, a mí me 

toca reanudar ese hilo y reconstruirme según los valores de mi raza. En eso ando“ (Marechal 

2013: 239-240).  

Auch die Erinnerung, die Buch 5 beschreibt, betont die Unverzichtbarkeit der Reise, um die 

damalige Phase der Desorientierung und Unzufriedenheit zu überwinden: „para ello es 

menester que lo veas encarnado en la obra de tu estirpe, allende las grandes aguas“ (Marechal 

2013: 424). Sie zeugt zudem von einer großen Vorfreude im Vorfeld dieser Reise, die voller 

„exaltación“ (Marechal 2013: 424) angetreten wurde.  

Neugierde auf das ‚Fremde’ und Ungeduld, die den Beginn der (Erinnerungs)reise Adáns mit 

dem Aufbruch Arlts nach Europa einen. Doch während Arlts Reise mit konkreten Zielen und 

Aufgaben verbunden ist und er ‚professionell’ als Journalist reist, wird Adáns – und damit 

Marechals – Reise durch die Erinnerungen von Beginn an als obligatorisch und notwendig für 

das eigene Schaffen und die Selbstfindung beschrieben. Sie kann daher in der Tradition der 

 
nun für allgemeine Überraschung sorgt: „Pero Adán Buenosayres intervino aquí: –Yo diría que sucedió lo 

contrario –manifestó inesperadamente“ (Marechal 2013: 238). Denn, so Adán weiter: „nuestro país es el tentador 

y el corruptor, [...] el extranjero es el tentado y corrompido“ (Marechal 2013: 238). Diese Aussage erklärt er mit 

den Erfahrungen, die aus der hier besprochenen Europareise resultierten. Der Kontakt mit Menschen und deren 

Lebensumständen ermöglichte es ihm, Analogien zu den emigrierten Europäer*innen in Argentinien zu ziehen 

und diese aus einer anderen Perspektive zu betrachten: „Los vi en sus aldeas y terruños, puestos en una vida penosa, 

y con un sentido heroico de la existencia [...], en la fe de su Dios y en la estabilidad de sus costumbres“ (Marechal 

2013: 238). Auch wenn Adáns Aussagen ein sichtbar idealisiertes Bild der Einwanderer zeichnen, wird über den 

Protagonisten des Romans eine positive und bejahende Sicht auf die ‚Neuankömmlinge’ und deren Absichten 

wiedergegeben. Er repräsentiert damit die andere Seite der Debatte um Immigration und Identität. Allerdings, so 

führt Adán weiter aus, trafen die Immigrant*innen auf ein materialistisches, korrumpiertes System und hatten 

daher keine andere Wahl, als sich dem anzupassen: „los extranjeros hallaron en el país no un sistema de orden, 

sino una tentadora invitación al desorden. Casi todos eran ignorantes: no tenían defensa. Y olvidaron su tabla de 

valores por aquel fácil estilo de vida que les enseñaba el país. Y la obra de corrupción iniciada en los padres fue 

concluida en los hijos: los hijos aprendieron a reírse de sus padres emigrados, y a ignorar o esconder su genealogía. 

Son los argentinos de ahora, sin arraigo en nada“ (239; Hervorhebung C.V.). Seine Kritik gilt vor allem der 

argentinischen Gesellschaft, die für den aktuellen Zustand des Landes verantwortlich sei. Mehr zur Darstellung 

der Immigration im Roman im entsprechenden Exkurs 7.   
346 María Teresa Gramuglio (1999: 802) merkt an, dass diese Aussage Rául Scalabrini Ortiz’ Essay El hombre que 

está solo y espera (1931) paraphrasiert.  
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gentlemen-viajeros (vgl. Viñas 1995) verortet werden und unterscheidet sich daher deutlich von 

den Voraussetzungen seines Zeitgenossen Arlts.  

 

4.2.2.2. Die Ankunft in Galicien und Erinnerungen an das ‚Eigene’  

 

Nachdem die Erinnerungen den Auslöser der Reise und deren Notwendigkeit für Adán und 

dessen Schaffen darstellten, beginnen die Adanes muertos auf die einzelnen Etappen der Reise 

zurückzublicken. Als erste Station und damit als erste Begegnung mit der ‚Alten Welt’ wird 

ein nicht näher definierter „puerto de Galicia“ (Marechal 2013: 424) genannt. Die erste 

Europareise, die Leopoldo Marechal 1926 unternahm, startete ebenfalls in Galicien, in Vigo 

(vgl. Marechal, M. 2016: 156), wonach es sich bei dieser Referenz – wie bei vielen der 

folgenden – eindeutig um einen autobiografischen Bezug handelt.  

Adán lässt – im Dialog mit seinem früheren Ich –347 im Zuge seines Gedankenflusses den 

primären Eindruck der Ankunft auf der Iberischen Halbinsel aufleben und die damaligen 

Sinneseindrücke nachfühlen: 

Habías cruzado el mar, y tus ojos, frescos de aguas amargas y de vientos navales, habían 

presenciado aquella mutación del cielo: una entrañable ausencia de constelaciones que no 

saltaban ya la línea del horizonte austral, y un advenimiento de nuevas formas celestes, 

allá, en el norte congelado, a la hora de anochecer. Estabas en un puerto de Galicia, y tu 

soledad ya tendía sus brazos a las formas y colores de otro mundo: el día invernal apenas 

alboreaba en un horizonte de hierro [...]. (Marechal 2013: 424; Hervorhebung C.V.) 

Im Vordergrund dieser Darstellung steht die Begegnung mit dem Neuen, dem Unbekannten, 

das als „otro mundo“ wahrgenommen wird und sich dem Betrachter im ersten Moment 

unwirtlich präsentiert. Mit frischem Blick, der jedoch vordergründig aus der kühlen und 

feuchten Meeresluft resultiert, aber gleichwohl die neue Umgebung genau inspiziert, werden 

erste Veränderungen zum gewohnten Umfeld wahrgenommen, wobei vor allem das 

abweichende Himmelsbild zum Gegenstand der Beobachtung wird. Dabei steht der abwesende 

„horizonte austral“, dessen fehlendes Sternenbild schmerzlich vermisst wird, in klarer 

Opposition zum „horizonte de hierro“, der sich dem Reisenden am aktuellen (erinnerten!) 

Standort im „norte congelado“ bietet. Das Bild, das von Erzähler L.M. hier als Erinnerung 

Adáns aus dessen innerer Perspektive entworfen wird, ist geprägt von Kälte, Düsterkeit und 

Einsamkeit. Man spürt deutlich die innere Zerrissenheit Adáns, der zum einen die zahlreichen 

Eindrücke der fremden Sphäre für sich zu ordnen sucht und um Orientierung bemüht ist und 

 
347 Hier sei noch einmal auf die spezifische Sprechsituation hingewiesen, bei der Erzähler L.M. von der 3. Person 

Singular in die 2. Person Singular wechselt und sich hinter den Adanes muertos ‚versteckt’.  
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sich zum anderen offen und fasziniert dem Neuen gegenüber zeigt. Trotz der bedrückend 

wirkenden Atmosphäre wird die neue Umgebung geradezu aufgesaugt, die Farben und Formen 

der neuen, anderen Welt werden – bildlich gesprochen – mit offenen Armen, ergo auf sehr 

herzliche Weise, begrüßt und für sich eingenommen.348  

Die Ankunft in Europa wird somit als Kontakt mit einer anderen, ihm unbekannten Welt 

erinnert. Adán befindet sich, genau wie der soeben anbrechende Tag, erst am Beginn einer 

langen Reise. Noch ist alles fremd und unvertraut, Europa wird zu „otro mundo“, sie liegt noch 

im Dunkeln und ist für den Reisenden noch nicht fassbar, bietet ihm (noch) keine 

Anhaltspunkte. Der Übergang der Nacht zum Tag symbolisiert gleichzeitig den Übergang von 

einer zur anderen Welt, vom ‚Eigenen’ ins ‚Fremde’, das es zu entdecken und begreifen gilt. 

Der erste Eindruck spiegelt somit nicht viel von der „exaltación“ wider, die zuvor von Adán 

Besitz ergriff, sondern gestaltet sich als eher nüchterne und ernüchternde Bestandsaufnahme, 

die Veränderungen registriert und erste Vergleiche zieht, aber vor allem um Orientierung 

bemüht ist.  

Im weiteren Verlauf der Erinnerungsreise verbleibt der Tagträumer vorerst im morgendlichen 

Galicien und beobachtet das noch verschlafene Treiben am Hafen, in der „caleta de los 

pescadores“ (Marechal 2013: 424). In der kleinen Bucht präsentiert sich ihm der raue Charme 

der Atlantikküste: Frauen und Kinder der Fischer präparieren die Fangnetze und Angelhaken, 

glänzende Fischschuppen lassen den Strandboden schimmern und „[e]l mar y el viento 

sostenían allá un díalogo que se inspiraba en la violencia“ (Marechal 2013: 424). Eine 

unbehagliche, schroffe Realität, die aber gleichzeitig friedlich, unverfälscht wirkt und ein 

kleines Universum bildet, das nach eigenen Regeln und anderer Zeitrechnung im Einklang mit 

dem Meer und den Gezeiten lebt. Es wird eine bukolische Idylle, ein locus amoenus, 

konstruiert, die dem Topos des friedlich-utopischen Fischerdorfs entspricht. Das Krähen eines 

Hahns wird hier als „clarín terrestre“, als irdischer, weit entfernter Klang wahrgenommen, der 

zu einer anderen Welt gehört und hier am Meer keine Bedeutung hat. Denn während die Stadt 

„no había salido aún de su modorra“ (Marechal 2013: 424), ist die Zeitrechnung in der 

Fischerbucht eine andere, hier wartet man auf die Rückkehr der Männer, die bereits seit Stunden 

auf offener See verharren. Ihre Heimkehr wird in Adáns Erinnerung wie folgt wiedergegeben:  

Y de pronto figuras rígidas, cuerpos entumecidos y caras de piedra se animaron y se 

pusieron a gritar en la dirección del agua; y voces rudas que venían del agua respondieron 

en la sombra. Eran los cosechadores del mar, que regresaban al muelle: recortándose ya 

 
348 Die – bei Marechal erinnerte – Formulierung des ersten Eindrucks des ‚Neuen’ als „otro mundo“ (Marechal 

2013: 424) gleicht der Arlts, der Cádiz ebenfalls als „otro mundo“ (Arlt 2017: 46) wahrnimmt. Allerdings bezieht 

sich Arlts otro mundo vorwiegend auf die Andersartigkeit der betrachteten Realität im Vergleich zur zuvor 

imaginierten Vorstellung derselben.  
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en el fondo vago del amanecer, distinguías las proas afiladas, los mástiles escuetos y los 

hombres, que aferrándose a las cuerdas, gritaban algo, salutación o lamento. Y como si 

aquellos hombres hubieran pescado el día y lo trajesen a remolque, la luz creció en torno 

y se encendío la tierra como una lámpara. (Marechal 2013: 424-425) 

Die soeben noch ruhige, schläfrige Atmosphäre am Hafen erwacht „de pronto“ zu neuem 

Leben, laute Schreie ertönen aus allen Richtungen, eine fast gespenstisch anmutende Spannung 

wird erzeugt, bis sich die Situation schließlich auflöst und der Leser erfährt, dass es sich um die 

„cosechadores del mar“ handelt, deren diffuse Silhouetten sich am „fondo vago del amanecer“ 

abzeichnen. Die Rückkehr der Fischer wird dramatisch in Szene gesetzt, sie werden nicht 

einfach als Fischer, also ‚pescadores’, bezeichnet, sondern verkörpern „cosechadores del mar“ 

– Männer, die das Meer ernten. Mittels dieser Metapher werden die die Fischer nicht nur 

poetisch überhöht, sondern gleichzeitig heroisiert, denn ihre Rückkehr wird durch eine sehr 

bildliche und ausdrucksstarke Sprache, die von zahlreichen Adjektiven angereichert ist, 

theatralisch inszeniert und die Situation erinnert an Kriegshelden, die nach Jahren der 

Abwesenheit wiederkehren. Die Idealisierung der „cosechadores del mar“ erreicht ihren 

Höhepunkt, als diese als wahrhafte Lichtgestalten zelebriert und gewissermaßen mit den 

elementaren Kräften der Natur gleichgesetzt werden, die „la tierra como una lámpara“ zum 

Erleuchten bringen. Die Fischer werden somit unmittelbarer Teil der Natur; analog zu 

Phänomenen wie Ebbe und Flut oder Sonnenauf- und Sonnenuntergang haben sie, im 

übertragenen Sinne, Einfluss auf das alltägliche Leben. Eine Verklärung, die auf die Bedeutung 

der Fischer für die Gesellschaft rekurriert und auf die profunde Faszination Adáns, die dieses 

Erlebnis damals auslöste. 349  Die gesamte Galicienrepräsentation und vor allem die 

beschriebene Fischer-Szene wirken plastisch und gegenwärtig, lediglich der Gebrauch des 

erzählerischen Präteritums erinnert noch daran, dass es sich um eine Gedächtnisleistung des 

Protagonisten handelt, der sich von Villa Crespo aus in die damalige Gedankenwelt 

zurückversetzt und Erfahrungen und Bilder der zurückliegenden Reise verarbeitet.   

Das Bild, das von Galicien zurückbleibt, ist das einer rauen Idylle, es ist von Naturerfahrung 

und Menschen, die im Einklang mit der Natur ein einfaches Dasein fristen, geprägt und hat 

damit auf den ersten Blick nichts mit der Vorstellung eines fortschrittlichen, modernen Europas 

gemein, das als kulturelles und zivilisatorisches Vorbild dienen könnte. Doch dieses einfache 

Leben wird nicht als rückständig betrachtet, im Gegenteil – hinter der poetisch überhöhten 

Beschreibung steckt in gewisser Weise Adáns Wunsch nach einer Rückkehr in diese Idylle, in 

das (vermeintlich) einfache Leben der Vormoderne, die seinem aktuellen Dasein in der 

 
349 Es ist eine sehr romantisierende Sicht auf das Leben der Fischer, die damit im klaren Kontrast zu Arlts 

Darstellungen steht, die die Beschreibung der harten körperlichen Arbeit in den Mittelpunkt stellen. 
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beschleunigten und chaotischen Realität von Buenos Aires, die in Folge der Modernisierung 

herrscht, diametral gegenübersteht. Eine Idylle, die Adán üblicherweise mit Maipú, dem Ort 

seiner Kindheit, verbindet und weshalb sich die Erinnerung an Galicien mit der an die Pampa, 

die llanura von Maipú, überlagert:   

Y como antaño en la llanura, tu alma no tenía en aquel instante otra voz que la del elogio: 

elogio de tantas formas puras, encarecimiento de la vida heroica, alabanza del Hacedor 

que da los frutos y que, si los ubica en la rama difícil, es para que, al cosecharlos, el 

hombre coseche al mismo tiempo la hermosa y dolorida flor de la penitencia. (Marechal 

2013: 425)    

„Y como antaño en la llanura“ – die Beobachtungen in der caleta in Galicien verbindet der 

Protagonist mit Gefühlen und Erlebnissen aus Kindheit und Jugendjahren, die er in Maipú 

verbrachte. Die verschiedenen Erinnerungen – wie auch die darauf folgenden – sind daher wie 

Bilder nebeneinandergestellt, in Adáns Gedanken wird gewissermaßen ein ‚Fotoalbum’ 

vergangener Welten und Eindrücke erstellt. Auf diesen kleinen Ort im ländlichen Süden der 

Provinz von Buenos Aires wird im Roman kontinuierlich rekurriert. Von Beginn an350 lässt der 

Dichter Erinnerungen an die dort verbrachte Kindheit und vor allem an die ‚Helden’ dieser Zeit, 

wie beispielsweise seinen Großvater Sebastián oder den Onkel Francisco, aufleben. Dabei 

handelt es sich erneut um einen offenkundigen biografischen Bezug, denn auch Marechal 

pflegte eine enge Beziehung zu der kleinen Ortschaft in der argentinischen Pampa.351  

Maipú, der (H)Ort der Kindheit, findet nicht nur in Marechals ersten Roman, sondern in dessen 

gesamtes Werk352 Eingang, wird zum „elemento fundador“ (Lojo 2003b: 119) und begründet 

den sehr persönlichen „mito de Maipú“ (vgl. Lojo 2003b). Im Adán Buenosayres unternimmt 

der Protagonist immer wieder imaginäre Flucht(versuche) aus der argentinischen Hauptstadt in 

die Weiten der Pampa. Maipú, auf das stets aus einer doppelten Distanz rekurriert wird – 

zeitlich, denn es handelt sich um vergangene Zeiten aus Kindheit und Jugend, die dort verbracht 

wurden, und räumlich, denn Ausgangsort der Rückblenden ist immer Buenos Aires –, 

 
350 Beim ersten Erwachen Adáns, dem „despertar metafísico“ (Marechal 2013: 92) am Beginn des Romans (Buch 

1, Kapitel 1), befindet sich der poeta, wie bereits erwähnt, in einem ähnlichen Trancezustand, der zwischen 

Wachheit und Traum oszilliert. Die erste explizit genannte phantasmagorische Erscheinung, die unmittelbar nach 

dem Erwachen aufkommt, ist „un rostro, el de abuelo Sebastían“ (Marechal 2013: 101), und damit die Erwähnung 

einer der Schlüsselfiguren des Maipú-Universums. Zudem handelt es sich bei der Figur des Großvaters abermals 

um eine real existierende Person aus Marechals Leben, wie weithin bekannt ist und auch aus María de los Ángeles 

Marechals Chronik hervorgeht: „1912: El 2 de agosto fallece en Maipú su abuelo Juan Bautista Beloqui, llamado 

‚Abuelo Sebastián’ en Adán Buenosayres“ (Marechal, M. 2016: 152). Auch andere kurze Kindheitserinnerungen 

aus Maipú finden während des Aufwachprozesses Erwähnung (vgl. Marechal 2013: 104, 106, 107, 110, 111-112, 

118).   
351 Der Bio-Chronologie von María de los Ángeles Marechal lässt sich Folgendes entnehmen: „Todos los veranos 

Leopoldo viaja solo a Maipú [...] a la casa de sus tíos Martina y Francisco Mujica, quienes eran puesteros en el 

campo. Diversas anécdotas señalan su paso y el recuerdo de su niñez“ (Marechal, M. 2016: 152). 
352 Eine detaillierte Auseinandersetzung mit dem Maipú-Topos im gesamten Werk Marechals leistet der hier 

zitierte Artikel von María Rosa Lojo (2003b).    
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entwickelt sich zum geistigen Rückzugsort, zu einem imaginären Fluchtpunkt aus einer „mundo 

que tiende a la dispersión“ (Bravo Herrera 2015: 132). Die geordnete, überschaubare und 

authentische Welt, repräsentiert durch Maipú, bildet somit den Gegenpol zur zermürbenden 

Realität der „ciudad violenta“, „llena de tentaciones“ (Marechal 2013: 100, 143). Die kleine 

Provinzstadt – in Marechals Kindertagen vermutlich eher ein Dorf – erfährt im Roman eine 

enorme Aufwertung, sie wird zum utopisch-idyllischen Universum hochstilisiert und bildet 

einen in sich geschlossenen Mikrokosmos, einen „espacio mitificado“ (Bravo Herrera 2015: 

130), der „no pierde su deslumbrante vitalidad“, sondern „sigue representando valores actuales 

y vivos: el verdadero heroismo cotidiano, la hondura de la memoria histórica, y la promesa de 

una fecunda instalación en el mundo“ (Lojo 2003b: 122, 124). Maipú ist für den Dichter das 

irdische Paradies, ein locus amoenus und Inbegriff erstrebenswerter Tugenden sowie der 

ersehnten Unidad. Adán ist somit, ganz der biblischen Symbolik seines Namens entsprechend, 

ein Vertriebener des Paradieses und lebt dementsprechend mit der ständigen Sehnsucht nach 

Rückkehr; der Wunsch nach Rückkehr entwickelt sich gewissermaßen zu einem Leitmotiv 

seines Lebens. Ein Vorhaben, das jedoch zum Scheitern verdammt ist, denn Adáns Paradies ist 

unverkennbar mit den längst vergangenen Jahren der Kindheit verknüpft. Maipú ist damit – 

einerseits – „paraíso perdido“, das mit dem Ende dieses Lebensabschnitts ein 

unwiederbringliches Ideal bildet; wird aber – andererseits – gleichzeitig zum „paraíso por 

construir“ und „modelo permanente [...] del Otro Mundo instaurado por la poesía“ (Lojo 2003b: 

125). Während das paraíso perdido der Kindheit unwiderruflich und endgültig der 

Vergangenheit angehört und zum Mythos, zur Utopie und zum unerreichbaren Ideal wird, agiert 

das paraíso por construir hingegen als Vorbild, Zukunftsmodell und Paradigma, möglichweise 

ist es in Philadelphia, der „ciudad de los hermanos“ (Marechal 2013: 414), zu finden. 

Dieses einfache und genuine Leben, das ihn bereits seit Kindertagen in Maipú faszinierte, 

begegnete Adán während seiner Europareise und nun im Rahmen der Erinnerung ebenfalls in 

Galicien, in der „caleta de los pescadores“ (Marechal 2013: 424). Bei der Re-Imagination der 

Szenerie ist demzufolge das Gefühl der Begeisterung allgegenwärtig, Adán setzt zu einer 

überschwänglichen Lobeshymne an, die dem heroischen und reinen Leben der Fischer huldigt, 

das im Einklang mit dem „Hacedor“ (Marechal 2013: 425), der Schöpfung und „tantas formas 

puras“ (Marechal 2013: 425) stehe. Die direkte Referenz auf die llanura Maipús und das 

Attestieren einer „vida heroica“ (Marechal 2013: 425), welche im weiteren Verlauf des Romans 

gleichsam den persönlichen ‚Helden’ aus Maipú zugestanden wird – „[v]idas heroicas y sin 

resonancia, en la llanura“; „[v]idas heroicas y sin laurel en la llanura“ (Marechal 2013: 455, 

459) –, verbinden das Erlebte in Galicien – in der ‚Fremde’ – somit mit dem ‚Eigenen’. 
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Der Topos ‚Maipú’ ist dabei zum einen zweifellos und eng verbunden mit einer ganz 

persönlichen und argentinischen Realität – der llanura, also den unendlichen Weiten der 

argentinischen Pampa. Zum anderen aber auch generell mit der „genuina forma de vida de los 

pueblos“ (Lojo 2003b: 124) verknüpft – einem aufrichtigen, erstrebenswerten Leben, das im 

Einklang mit Gott und der von ihm geschaffenen Natur gelebt werde und für bestimmte Werte 

und Tugenden stehe. Damit werden in Marechals Roman, so Lojo (2003b: 124) weiter, die 

Theorien Sarmientos und Martínez Estradas umgedeutet:  

Si el campo, en efecto, „entra“ en la ciudad, no lo hace como fuerza caótica y disolvente, 

sino como potencialidad capaz de crear el orden cuando se conocen los números exactos, 

la razón cósmica, el peso y la medida. Conocimiento que el poeta buscará en las 

complejidades simbólicas de saberes esotéricos, pero que los campesinos sencillos de 

Maipú ya dominaban con intuición precisa. (Lojo 2003b: 124; Hervorhebung C.V.)  

Die „campesinos sencillos de Maipú“ besitzen demnach exakt das Wissen, respektive die 

Möglichkeiten, derer es bedarf, um die von Adán angestrebte Ordnung und Einheit zu 

erreichen. Dabei handelt es sich nicht um erlernte Fähigkeiten, sondern um einen intuitiven 

Wissensschatz, den er, der kopflastige Intellektuelle und selbst ernannte „tejedor de humo“ 

(Marechal 2013: 116, 217, 235, 250, 461), nicht zu erreichen im Stande ist:  

¡Señor, yo hubiera querido ser como los hombres de Maipú, que sabían reír o llorar a su 

debido tiempo, trabajar o dormir, combatirse o reconciliarse, bien plantados en la vistosa 

realidad de este mundo! Y no andar como quien duda y recela entre imágenes vanas, 

leyendo en el signo de las cosas mucho más de lo que literalmente dicen, y alcanzando 

en la posesión de las cosas mucho menos de lo que prometían. (Marechal 2103: 451)353 

Adán, der „todo lo veía en imagen“354 (Marechal 2013: 269), ergo „iconófilo“ ist, sich aber 

gleichzeitig für seine „predilección por ver imágenes por doquier“ (Cheadle 2015: 330, 325) 

verurteilt, steht damit in deutlicher Opposition zu den „hombres de Maipú“, die sich nicht von 

den zahlreichen Deutungsmöglichkeiten der von der Realität ‚produzierten’ Bilder ablenken 

lassen. Sie betrachten die Dinge als gegeben, als das, was sie sind, und werden damit zu den 

„verdaderos héroes que oponen su praxis sencilla de coraje austero y caridad a la fantasía del 

poeta“ (Lojo 2003b: 123).   

Maipú steht paradigmatisch für eine bestimmte Lebensform, bei der das ‚genuine’ rurale Leben 

in den Vordergrund tritt – ein Dasein, das somit nicht nur auf Maipú beschränkt ist, sondern, 

wie Adán feststellen konnte, in Europa ebenso heroisch praktiziert wird. Die transatlantische 

 
353 Die im Roman vorgenommene Überhöhung des Landlebens und der dort lebenden Menschen konnten wir auch 

bereits bei Arlt beobachten, der die Landbevölkerung als authentisch und aufrichtig beschreibt und somit den 

Einwohner*innen von Buenos Aires gegenüberstellt.  
354 Norman Cheadle (2015) untersucht in dem hier zitierten Artikel Adáns Ikonophilie näher und beschreibt, 

inwiefern diese schließlich zwischen den beiden Extremen Ikonoklasmus und Idolatrie oszilliert – „vaivén 

insostenible que lo lleva a la muerte“ (Cheadle 2015: 332).  
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Erfahrung der Europareise löst den Maipú-Topos demnach aus der rein lokalen Verortung und 

verleiht ihm universalen Charakter.  

Die Erinnerung an die Reise nach Europa, die den Aufenthalt in Galicien als Anfangspunkt 

beschreibt, verbindet demnach die Gedanken an das ‚Fremde’ mit dem ‚Eigenen’ und erklärt 

die galicische Küste somit zu einer transatlantischen Version von Maipú, das allerdings, genau 

wie Maipú selbst, wieder verlassen werden muss.  

 

4.2.2.3. Auf der Suche nach den familiären Wurzeln in Kantabrien 

 

Adáns mentale (Erinnerungs)Reise verlagert sich schließlich innerhalb Spaniens von Galicien 

weiter östlich in die Region um das Kantabrische Meer – gewissermaßen ein Umblättern im 

Fotoalbum –, doch der Bezug zu Maipú bleibt bestehen, wodurch einmal mehr die Bedeutung 

dieses Topos ersichtlich wird:  

Estás ahora en el solar cantábrico, tierra de tus mayores [...]. Aquel paisaje cuya 

nostálgica descripción habías oído tantas veces en la llanura de Maipú y en boca de tus 

abuelos, esboza delante de tus ojos un gesto familiar como de reconocimiento y 

bienvenida: son familiares los rostros que forman círculo alrededor de la mesa, las 

grandes manos que te cortan el pan y vierten en tu jarro una sidra nueva, el idioma sonoro 

y las canciones que, también desterradas, acunaron tu niñez en otro mundo. (Marechal 

2013: 425)  

Die nun beschriebene Reisestation unterscheidet sich von Beginn an von der ersten. Während 

die Eindrücke aus Galicien von Kühle, Düsterkeit und frühmorgendlicher Stille dominiert 

waren, präsentiert sich dem Leser nun eine sommerliche und fröhliche Atmosphäre im „solar 

cantábrico“. Auffallend ist zudem, dass mit dem Ortswechsel ein Wechsel der Tempusform 

einhergeht. Während die Galicien-Episode im Präteritum wiedergegeben wird und diese damit 

trotz der plastischen Erzählweise, die den Erinnerungscharakter fast verblassen lässt – wie 

anhand der Beschreibung der heroischen Heimkehr der Fischer veranschaulicht wurde –, als 

ein in der Vergangenheit liegendes Erlebnis erkennbar bleibt, schafft nun der Präsensgebrauch 

noch stärkere Unmittelbarkeit.  

Erneut wird statt einer konkreten Ortsangabe lediglich eine vage Auskunft bezüglich des 

Reiseziels erteilt, über „[e]stás ahora en el solar cantábrico“ erfahren wir, dass es sich um eine 

Region im Norden Spaniens, vermutlich an der kantabrischen Küste, handelt. Javier de 

Navascués merkt dazu in einer Fußnote an: „El solar cantábrico es probablemente el paisaje de 

su familia por rama materna, el País Vasco y Navarra. Sus abuelos eran Ángela Mendiluce, 

natural de Olazagutía (Navarra) y Juan Bautista Beloqui (Guipúzcoa, País Vasco)“ (Navascués, 

in Marechal 2013: 425, FN 18). Eine Vermutung, die wiederum einen klaren autobiografischen 
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Bezug Marechals offenlegt, der im Roman mit der Apposition „tierra de tus mayores“ 

(Marechal 2013: 425) verstärkt wird. Der poeta befindet sich demnach auf den Spuren seiner 

Vorfahren, er kehrt zum europäischen Ursprung seiner nach Argentinien emigrierten Familie 

zurück und ergründet die eigenen Wurzeln – die eigene Identität. Mit dieser ‚Heimkehr’ 

realisiert Adán das, eingangs bereits besprochene, selbstgesetzte Vorhaben, das im Vorfeld der 

Reise formuliert wurde: „Y es en tu sangre donde buscarás aquella medida, la que trajeron los 

tuyos del otro lado del mar: necesitas readquirir ese número, y para ello es menester que lo veas 

encarnado en la obra de tu estirpe, allende las grandes aguas“ (Marechal 2013: 424). Die 

europäischen Vorfahren des Protagonisten brachten als kulturelles Erbe aus ihrer Heimat 

Geschichten, Gewohnheiten und kulturelle Ausdrucksformen, wie beispielsweise Volkslieder, 

mit und gaben diese an ihre(n) Nachfahren weiter. Dabei betont der kurze Einschub „también 

desterrados“ (Marechal 2013: 425), dass die Auswanderung mit Verlusterfahrungen einhergeht, 

und verleiht der Situation einen Hauch von Melancholie. Adán ist sich, wie bereits Araceli Ortiz 

de Urbina feststellte, seines transatlantischen Erbes bewusst: „Esos modelos culturales, esa 

tabla de valores de los padres o abuelos constituyen para Adán casi una herencia que se 

transmite con la sangre, un bagaje genético“ (Ortiz de Urbina 1984: 80). Vor dem Hintergrund 

dieses „bagaje genético“ wird der Besuch der Region gleichsam zum „retorno a los orígenes y 

[a]l mundo de la infancia“ (Ortiz de Urbina 1984: 80) und damit nicht zur Konfrontation mit 

dem ‚Anderen’ oder ‚Unbekannten’, sondern zur überfälligen Heimkehr. Über die 

nostalgischen Anekdoten der Verwandtschaft in Maipú konstruierte sich der Reisende bereits 

im Vorfeld ein Bild, sodass die eigentlich fremde Umgebung vertraut erscheint und sich ein 

Gefühl des Ankommens einstellt. Die erinnerte Szene strahlt Nähe, Verbundenheit und 

Wohlbefinden aus. Adáns Europareise wird an dieser Stelle zu einer Reise in die eigene 

Vergangenheit. Die enge persönliche Bindung zu dieser Region versetzt ihn in die glücklichen 

Tage der Kindheit auf dem Land in Maipú zurück. Mittels der direkten Bezüge auf Maipú, auf 

die familiäre Verbindung und die „niñez en otro mundo“ erfolgt eine klare Idealisierung – auch 

die „tierra de [s]us mayores“ in Nordspanien wird zum locus amoenus stilisiert. Dabei handelt 

es sich jedoch weder um ein neu entdecktes Paradies noch um das bereits erwähnte paraíso por 

construir, sondern gewissermaßen um eine transatlantische Verlängerung des paraíso perdido 

der argentinischen Pampa – den Ursprung Maipús. Daher verkörpert das eigentlich unbekannte 

Terrain nicht das ‚Andere’ oder gar etwas ‚Fremdes’, sondern wird zum transatlantischen 

(verlorenen) ‚Eigenen’, zum ‚Eigenen’ in der ‚Fremde’. Imaginiert wird eine überhöhte, heile 

Welt, die – analog zum Kindheitsuniversum Maipús – in dieser Form unwiderruflich verloren 

ist und deren nostalgische Erinnerung zugleich Gefühle von Wehmut und Melancholie 
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auslösen: „Y es, justamente, un sabor de infancia lo que aquellas voces y aquellos rostros 

devuelven a tu ser: un sabor perdido que regresa con toda su delicia, semejante al que suele 

sugerirte aún el olor entrañable de una planta, de un viejo mueble o de una tela descolorida“ 

(Marechal 2013: 425). Der metaphorische „sabor de infancia“ entspricht dem „sabor perdido“, 

der auf die Irreversibilität dieser Erfahrung verweist. So wird die nordspanische Landschaft in 

der Erinnerung zum Rückzugsort in vergangene Zeiten, an dem einerseits glückliche Stunden 

inmitten bekannter Gesichter verbracht werden und alles vertraut scheint; aber, andererseits, 

überall der verführerische „sabor de infancia“ lauert, der nur darauf wartet, den 

Konstruktcharakter dieses Idylls zu entlarven.  

Die Reise zu den familiären Wurzeln reproduziert somit eine Illusion von Idylle und Paradies, 

eine idealisierte Version der Realität, die sich vor allem mit dem ‚Eigenen’ – im Sinne der 

eigenen Identität, Herkunft und Familie – und insbesondere der eigenen Kindheit 

auseinandersetzt: „El viaje a la tierra de los antepasados implica recuperar la tradición de la 

propia estirpe; es, en suma, la reconstrucción de la memoria familiar e identitaria, heredada y 

transmitida generacionalmente“ (Bravo Herrera 2015: 281). Damit hat vor allem diese Station 

der Europareise eine „fuerte carga emotiva en la cual el hijo pródigo [...] regresa a la Itaca 

perdida, como una forma de reconstituir y recomponer una cadena cultural y familiar que se 

había roto en el desplazamiento y en el tiempo“ (Bravo Herrera 2015: 281-282). Sie bedeutet 

einen wichtigen Schritt in der persönlichen Entwicklung Adáns, der die eigenen Wurzeln 

ergründet und sich selbst und seine Herkunft besser kennenlernt. Er kann sich ein, obschon 

verklärtes, Bild der Region machen, die seine Großeltern verließen, und so deren Nostalgie 

nachempfinden. Generell hilft ihm die Begegnung mit dem ‚Eigenen’ im ‚Fremden’ zu einer 

veränderten Sicht auf die Thematik der Immigration,355 wie es Adán während der tertulia 

äußert: 

Para ver con alguna claridad en mi país y en mí mismo fue necesario que yo visitara las 

tierras de Europa, cuna de nuestros padres, y viese cómo eran aquellos hombres antes de 

su emigración. Los vi en sus aldeas y terruños, puestos en una vida penosa, y con un 

sentido de vida heroico de la existencia que los hacía o alegres o resignados en su 

disciplina, en la fe de su Dios y en la estabilidad de sus costumbres. Los he visto: así eran 

y son así todavía. (Marechal 2013: 238) 

 

 

 
355 Eine Veränderung, die wie bei Arlt durch die Erfahrung der Reise und die Konfrontation mit der einer neuen 

Sicht auf die Thematik, nämlich die auf die Auswanderung und die Auswander*innen, ausgelöst wird.  
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Exkurs 7: Die Darstellung der Immigration in Adán Buenosayres 

 

Eben jene Diskussion, die sich während der tertulia im Haus der Familie Amundsen aus dem 

Streitgespräch zwischen Samuel Tesler und Arturo del Solar über die Entwicklung der 

argentinischen Literatur bzw. den criollismo entwickelt und schließlich in eine weitreichende 

Debatte um das Thema der Immigration nach Argentinien mündet (vgl. Marechal 2013: 236-

241), fasst die gegensätzlichen Ansichten, die bezüglich dieser Thematik den offiziellen 

Diskurs der Zeit prägen, gut zusammen. So gibt es einerseits die traditionelle ‚Elite’, die 

alteingesessene kreolische Oberschicht – in der Diskussion und damit im Roman verkörpert 

durch Del Solar –, welche die „forma tradicional del país“ (Marechal 2013: 238) durch die 

vielen Zugewanderten aus Übersee in Gefahr sieht. Für diese Gruppe stellt die Immigration 

zunehmend ein gesellschaftliches Problem dar, das die traditionellen Werte des Landes sowie 

die eigenen Vorstellungen von Identität (‚Argentinität’) und Nation bedroht und unerwünschte 

Entwicklungen auf politischer Ebene mit sich bringt. Die andere Seite bilden eben jene ‚neue’ 

Argentinier*innen, die entweder selbst oder deren Vorfahren im Ausland geboren wurden, und 

auch unter den ‚alten’ Argentinier*innen gibt es Befürwortende des Projekts der Zuwanderung 

als Instrument des Fortschritts. Im Roman spricht für diese andere Gruppe Adán, der sich in 

diesem Zusammenhang als „argentino de segunda generación“ und „descendiente de hombres 

europeos“ (Marechal 2013: 238) vorstellt.356 Der weitere Verlauf der Diskussion wurde bereits 

erläutert, letztendlich geht es um Schuldzuweisungen für die aktuelle Lage der Nation, die für 

die eine Seite aus der Korrumpierbarkeit und Wertelosigkeit der Migrant*innen resultiert, 

während für die andere Seite Argentinien und dessen materialistischer Werdegang das Problem 

darstellt. Beide ‚Lager’ sind sich jedoch insofern einig, dass der aktuelle gesellschaftliche 

Zustand – die „argentinos de ahora, sin arraigo en nada“ (Marechal 2013: 239) – untragbar ist, 

allerdings flammt die Polemik erneut auf, als es um mögliche Lösungsansätze geht (vgl. 

Marechal 2013: 239-240). Die Fronten verhärten sich, Erzähler L.M. vergleicht die angespannte 

Stimmung überspitzt mit der Atmosphäre eines Bürgerkriegs, der kurz vor Ausbruch steht: „La 

posición de uno y otro bando era irreductible: una guerra civil parecía inminente“ (Marechal 

2013: 240). Entspannung schafft schließlich die Einmischung von Mr. Chisholm, der den 

positiven Einfluss Englands auf den Fortschritt der argentinischen Nation hervorheben möchte, 

sich aber plötzlich mit der Gegenwehr aller konfrontiert sieht. Der Streit um das Für und Wider 

 
356 Nichtsdestotrotz wird auch Adáns ‚Migrationshintergrund’ als ideal dargestellt: „Los abuelos de Marechal eran 

de origen francés y vasco, y ni por sus orígenes ni por la fecha de la emigración llegan a confundirse con la 

característica inmigración masiva de principios del siglo al Río de la Plata. Este origen inmigratorio, aunque 

reciente, no deja huella de conflictos en la evocación biográfica“ (Gramuglio 1999: 800).  
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der Zuwanderung scheint vorerst beigelegt, denn hinsichtlich der Rolle Englands sind sich alle 

einig: „Inglaterra no es el extranjero. [...] ¡Inglaterra es el enemigo!“ (Marechal 2013: 240-241).  

Das Reproduzieren dieser Polemik, die die argentinische Gesellschaft, Politik und Kultur seit 

Beginn der ‚Massenimmigration’ prägt und besonders in den 1920ern und 30ern bestimmendes 

Thema ist, deutet zugleich an, welche Präsenz der Thematik im Roman zukommt. Adán 

Buenosayres bietet einen Einblick in das Leben in der argentinischen Hauptstadt, demnach ist 

die Immigration omnipräsent und findet auf verschiedene Art und Weise Eingang in den 

Roman. Bereits der Beginn der Erzählung im Buch 1 versetzt die Leser*innen in das Szenario 

einer kosmopolitischen Großstadt.357 Zuerst erfolgt dabei ein allgemeiner Blick auf Buenos 

Aires, dessen Hafen zum Umschlagplatz für Waren aus aller Welt wird und sich durch eine 

Atmosphäre von Internationalität auszeichnet:358 „Buques negros y sonoros, anclando en el 

puerto de Santa María de los Buenos Aires, arrojaban a sus muelles la cosecha industrial de los 

dos hemisferios, el color y sonido de las cuatro razas“ (Marechal 2013: 97). Im Anschluss daran 

erhalten wir Einblick in ein konkretes Viertel der Millionenmetropole, das wie folgt eingeführt 

wird:  

[A]llá barriendo a grandes trazos la vereda, Irma gritaba los versos iniciales de „El 

Pañuelito“. [...] [S]us oídos atentos captaron en un sólo acorde la canción de los albañiles 

italianos, el martilleo del garaje „La Joven Cataluña“, el cacareo de las gordas mujeres 

que discutían con el verdulero Alí, la oferta grandilocuente de los judíos vendedores de 

frazadas [...]. (Marechal 2013: 98)      

Italienische Klempner, jüdische Verkäufer, katalonische Mechaniker und der vermutlich aus 

dem arabischen Raum stammende Gemüseverkäufer – Villa Crespo präsentiert sich als 

Einwandererviertel, in welchem Menschen verschiedener Herkunft leben und arbeiten. 

Während die damit einhergehende Stimmenvielfalt hier vorerst nur angedeutet wird, 

manifestiert sie sich im weiteren Verlauf des Romans deutlich. Auf seinen Streifzügen durch 

Buenos Aires trifft Adán auf eine Vielzahl unterschiedlicher Personen, deren Namen, Sprache 

oder Dialekt oftmals Auskunft über die Herkunft erteilen, vereinzelt erfahren wir zudem deren 

Lebensgeschichte, die oftmals mit Migration verbunden ist. Viele (Nach)Namen wie 

beispielsweise Amundsen, Bernini, Solveig, Johansen, Abdalla, Chisholm oder Campanelli 

 
357 Dass allerdings das Bild einer (modernen) Großstadt im weiteren Verlauf des Romans nicht aufrechterhalten 

bleibt, zeigt Exkurs 9.   
358  Auch Fernanda Bravo Herrera betont die Verbindung des Hafens mit der Immigration im Rahmen der 

Eingangsszene: „La descripción de la ciudad y del país se inicia en ese puerto que actúa como receptor de 

elementos y sujetos que contribuyen a definir una identidad y a llenar un vacío en el dinamismo y en la 

proliferación hiperbólica“ (2017: 259). Die Beschreibung gleicht einer „oda al progreso“ (Bravo Herrera 2017: 

259), die ganz auf Industrie und Wirtschaft ausgerichtet ist, aber dabei die spirituelle Entwicklung vernachlässigt, 

was letztlich auch auf die Reduzierung der Immigrationsthematik auf eben jenen Fortschritt zutrifft (vgl. Bravo 

Herrera 2017).  
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weisen auf eine ursprünglich nicht-argentinische – hier vorwiegend europäische – Abstammung 

hin. Des Weiteren werden manche der Romanfiguren nach ihrer Herkunft benannt; so trifft 

Adán zum Beispiel (im Bordell) auf den „Mercader Sirio, el Conductor Gallego [y] el Gasista 

Italiano“ (Marechal 2013: 379), der Besitzer des Gemüseladens La buena fortuna ist „el tano359 

Luigi“ und ein anderer Bewohner Villa Crespos wird als der „vasco Arizmendi“ (Marechal 

2013: 191, 188) vorgestellt. Namen und Benennungen wie diese spiegeln die existierende 

Vielfalt der argentinischen Gesellschaft wider,360 doch Marechals Roman beschränkt sich nicht 

allein darauf, die Immigrant*innen als (selbtverständlichen) Teil des Straßenbilds lediglich zu 

nennen, sondern macht sie in seiner Erzählung zu aktiven Subjekten, indem er ihnen eine 

Stimme und somit „el mismo estatuo que al resto de los personajes“ (Blanco 2015b: 45-46) 

verleiht. Mitunter äußert sich diese ‚migrantische Stimme’ im Roman in der eigenen 

Muttersprache, so wie bei Chacharola, eine der Nachbarinnen, auf die Adán auf seiner ‚Reise’ 

durch Villa Crespo trifft und deren Schimpftiraden auf Italienisch sind, oder die im kurzen 

Gespräch mit dem Protagonisten ihre knappen Aussagen mit italienischen Wörtern anreichert, 

um sich (überhaupt) artikulieren zu können (vgl. Marechal 2013: 161f.). Auch der italienische 

Gastwirt Ciro Rossini, dessen glorieta in Buch 4, Kapitel 1 das Zentrum des Geschehens bildet, 

verfällt insbesondere bei Ausrufen, die Freude oder Erstaunen zum Ausdruck bringen, stets in 

das Italienische (vgl. Marechal 2013: 345-357).361 Auf humorvoll-überspitzte Art kommt der 

spanische Friseur Jaime zu Wort, der als Andalusier „comiéndose todas las consonantes 

posibles y lanzando sobre su cliente una lluvia de saliva pulverizada“ (Marechal 2013: 190).362 

Die verschiedenen Sprachen, die sich auf den Straßen von Villa Crespo mischen, bieten ein 

authentisches Bild der kosmopolitischen Realität einer von Immigration geprägten Metropole.  

Doch auch im Bezug auf die Darstellung der ‚migrantischen Stimme’ beschränkt sich Adán 

Buenosayres nicht allein auf bloße Imitation von Dialekten oder sprachlichen Hybridformen, 

sondern es sind eben jene Migrant*innen selbst, die mitunter ihre eigene Geschichte erzählen 

und dabei die Probleme, die mit Aus- und Einwanderung einhergehen, ansprechen. So 

 
359 ‚Tano’ kommt aus dem Lunfardo und stand ursprünglich für ‚napolitano’, wird später jedoch synonym für alle 

italienischen Einwander*innen verwendet (vgl. TodoTango); hier dient es demnach als Hinweis auf die 

italienische Herkunft Luigis (dessen Vorname zudem noch typisch italienisch ist).  

360 Ein weiteres Beispiel, das die Allgegenwart und Selbstverständlichkeit der vielfältigen Herkunft in Buenos 

Aires übermittel, ist die Situation, als Adáns Weg durch Villa Crespo von einem Leichenzug gekreuzt wird und er 

anhand der Initialen R.F. Überlegungen zum Namen des/der Verstorbenen anstellt: „Ramón Fernández, o Rosa 

Fuentes, o Raúl Fantucci, o Rita Fieramosca, o René Forain, o Roberto Froebel, o Remigio Farma, ¡o el diablo que 

lo adivine!“ (Marechal 2013: 165).  
361 Auf Rossini treffen Schultze und Buenosayres auch im Inferno von Cacodelphia, im cacobarrio der Völlerei 

(Buch 7, Kapitel 7). Dort macht sich der Italiener bereits durch die italienischen Ausrufe erkennbar, bevor man 

erfährt, dass es sich um ihn handelt (vgl. Marechal 2013: 559f.).  
362 Jaimes andalusischer Dialekt wird auch grafisch wiedergegeben, statt ‚palomas’ sagt er „paomas“ und ‚usted’ 

verkürzt er zu „uté“ (Marechal 2013: 190, 189).  
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bekommen die Leser*innen Einblick in das Schicksal von Cloto, die – ähnlich wie Adáns 

‚Traumreise’ im Buch 5 – Erinnerungen nachgeht, welche über L.M. wiedergegeben werden:  

[Cloto; C.V.] [r]egresaba luego a su cuartito, encendía su lámpara de querosén, y puesta 

de codos en su mesa temblequeante hojeaba la Biblia de letras gordas y papel amarillenta 

que había traído de Italia y salvado heroicamente de todas las desastres, junto con aquella 

estampa de Nuestra Señora de Loreto [...]. Con la mirada turbia y a favor del silencio 

nocturno, Cloto leía en el Viejo Testamento la paciencia de Dios y la locura de hombres 

[...]. [...] Entonces Cloto recapitulaba la [vida; C.V.] suya: su niñez dura y alegre, ¡oh, sí!, 

en el terruño del Piamonte; su casamiento en la iglesia montañesa. Y de pronto aquel 

extraño viaje marítimo: un tirón brutal que los arrancaba de la tierra y los había dejado a 

todos con las raíces en el viento. (¡Santa Madonna! ¿Por qué y para qué?) Su desembarco 

en Buenos Aires y sus cuarenta y cinco años de fajina con aquellos hijos rebeldes (¡malas 

cabezas, los pobres!), ella lavando ropa de sol a sol, su viejo encanecido en los andamios. 

[...] La vieja Cloto ya no tenía lágrimas que llorar [...]. (Marechal 2013: 185-186) 

L.M. berichtet, wie Cloto, eine ältere Dame aus der Nachbarschaft in Villa Crespo, beim Lesen 

der Bibel abschweift und beginnt, gedanklich ihre Lebensgeschichte zu rekapitulieren. Dabei 

wird die Auswanderung nach Argentinien zum prägenden Moment, sie stellt das Zentrum der 

Erinnerung dar. Es scheint, als ergebe die Emigration rückblickend für Cloto keinen Sinn, sie 

fragt sich, warum und wofür diese ‚merkwürdige Reise’ angetreten werden musste, die 

Erfahrung der Migration wird als ein plötzliches, unvorbereitetes Ereignis betrachtet, welches 

sie nun als „tirón brutal“ wahrnimmt, der Cloto und ihre Familie aus dem ‚Eigenen’, einer 

ländlichen Idylle in Italien, entriss. Das Verlassen der italienischen Heimat, die in der 

Erinnerung Idealisierung erfährt, wird als schmerzliche Verlusterfahrung beschrieben, die nun, 

Jahrzehnte später, noch immer nicht verarbeitet wurde. Zudem wird deutlich, dass das Leben 

in der ‚neuen Heimat’ Argentinien hauptsächlich aus Arbeit und Sorgen besteht und mit der 

Vorstellung von ‚hacer la América’ nur wenig gemein hat. Die italienische Familie befindet 

sich in einer Art Schwebe- oder Übergangszustand – „con las raíces en el viento“ –, sie konnten 

in Argentinien noch ‚keine Wurzeln schlagen’ und leben mit der ständigen Sehnsucht nach 

einer Rückkehr in eine Idealvorstellung des ‚Eigenen’, der Heimat, die in dieser Form nicht 

(mehr) existiert.363 Ähnlich formuliert es das Phantasma von Adáns Großvater Sebastían,364 das 

den betrunkenen Männern während des Saavedra-Ausflugs erscheint und sich ebenfalls gegen 

die Vorwürfe del Solars positioniert, indem er die Vorstellung vom Immigranten, der „[s]ólo 

ha venido a enriquecerse“, explizit anhand der eigenen Geschichte dementiert: „Cien veces 

crucé la pampa en mi carreta, y cien veces el río en mi ballenero de contrabandista. Aré la tierra 

 
363 Die einzigen noch greifbaren Erinnerungsstücke an die Heimat sind die Bibel und „aquella estampa de Nuestra 

Señora de Loreto“ (Marechal 2013: 186), die heroisch gerettet wurden und nun als Anker und Verbindung zum 

‚Eigenen’ fungieren.   
364 Zu den fantastischen Erscheinungen, die den Abenteurern in Saavedra begegnen, vgl. Kapitel 4.2.1.2.  
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virgen y agrandé rebaños. Y no es mía ni la tierra donde se pudren mis huesos“ (Marechal 2013: 

286-287). Ob als contrabandista während der Rosas-Zeit oder als tüchtiger Landwirt, der 

Zuwanderer hatte sich für die argentinische Nation verdient gemacht, sich gewissermaßen aktiv 

am Nation-Building des 19. Jahrhunderts beteiligt, doch all das führte nicht zu ökonomischem 

Erfolg, von Bereicherung kann also nicht die Rede sein.365 Sowohl Clotos als auch Sebastiáns 

Schicksal lenkt den Blick auf die Schattenseiten der Immigration und widerlegt somit deutlich 

die Vorurteile der (alt)kreolischen Oberschicht, die in den Immigrant*innen eine Bedrohung 

für Argentinien sieht. Zugleich muss jedoch betont werden, dass beide exakt den Idealtypus 

der/des Immigrantin/en repräsentieren, den Adán während der Diskussion mit Del Solar bei der 

tertulia verteidigt. Es handelt sich bei ihnen um „hombres sencillos provenientes de sociedades 

tradicionales y cerradas“ (Núñez 1999: 724), denen der Protagonist „un sentido heroico de la 

existencia que los hacía o alegres o resignados en su disciplina, en la fe de su Dios y en la 

estabilidad de sus costumbres“ (Marechal 2013: 238) bescheinigt. Doch diese – aus Adáns Sicht 

– bewundernswerten und vorbildlichen Eigenschaften treffen in Argentinien, insbesondere in 

Buenos Aires, ein auf Materialismus und Sittenverfall basierendes System, welches zahlreiche 

Verlockungen bereithält und einen „fácil estilo de vida“ (Marechal 2013: 238) verspricht, dem 

viele verfallen. Cloto und Sebastián stellen diesbezüglich Ausnahmen dar, denn der Roman gibt 

keine Hinweise auf Verfehlungen ihrerseits und stilisiert sie somit zu Vorbildern.366  

Sowohl Cloto als auch Sebastián zeichnen sich durch Fleiß und Einsatz aus und belegen somit 

zudem den wertvollen Beitrag, den sie als Migrant*innen zur Entwicklung Argentiniens leisten. 

Selbst Del Solar muss im Zuge der tertulia-Diskussion zugeben, dass „[e]s verdad que la ola 

extranjera nos metió en la línea del progreso“ (Marechal 2013: 238). Doch der Roman weitet 

diesen Gedanken noch aus und erklärt die Immigration gewissermaßen zur notwendigen 

Voraussetzung, zum Schicksal Argentiniens. Während des abenteuerlichen Ausflugs in den 

arrabal von Saavedra, den Adán und seine Freunde nach der tertulia unternehmen, wird sehr 

humorvoll die Theorie des Espíritu de la tierra, die Raúl Scalabrini Ortiz in seinem Essay El 

hombre que está solo y espera formuliert, parodiert. Dabei erscheint den alkoholisierten 

Freunden eben jener Espíritu, der sich als prähistorischer ‚Gliptodonte’ erweist, um, laut 

eigener Aussage, seinem Schöpfer Bernini, für dessen Figur Scalabrini Ortiz als Vorbild diente, 

 
365  Ein weiteres Beispiel für das Scheitern einer Auswanderung bildet der italienische Immigrant Pipo, der 

ebenfalls in Adáns Nachbarschaft lebt und dem der Protagonist bei seiner ‚Reise’ durch Villa Crespo begegnet. 

Pipo ist in der neuen Heimat dem Alkohol verfallen und „[d]e aquel inmigrante sólo había quedado una máquina: 

un mecanismo fiel que se emborrachaba los sábados“ (Marechal 2013: 184).  
366 Sie gehören daher zu den wenigen Figuren, auf die Adán nicht in Cacodelphia trifft.  
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auf einen Irrtum hinzuweisen.367 Denn, anders als Bernini/Scalabrini Ortiz postulieren, formte 

die Pampa ein starker, anhaltender Wind, der die Sedimente – den „löess pampeano“ (Marechal 

2013: 274; Hervorhebung im Original) – abtrug bzw. verteilte und so die weiten Pampaebenen 

schuf. Dieser „origen eólico“ (Marechal 2013: 274) der Pampa kann auch auf die 

Zusammensetzung der Gesellschaft übertragen werden, wie die Anwesenden schließlich vom 

Gliptodonte erfahren:  

[L]e preguntó Samuel cuál sería el origen de los contingentes humanos que sin duda 

poblarían en lo futuro aquella comarca desierta. El Gliptodonte pareció vacilar aquí, dijo 

entre rezongos que la revelación de lo futuro le estaba prohibida; y acabó por insinuar 

que la formación etnográfica de la llanura correspondería en mucho a su formación 

geológica, ya que los contingentes humanos [...] se formarían también con elementos de 

destrucción, acarreados desde los ocho rumbos del Globo hasta nuestras llanuras por el 

terrible y nunca dormido viento de la Historia. (Marechal 2013: 275)  

Die Aussage des Gliptodonte verknüpft die geologischen Prozesse, die zur Entstehung der 

Pampa führten, mit der Immigration. Analog zur Pampa, die durch Windeinwirkung entstand, 

formt sich auch die argentinische Gesellschaft durch den „terrible y nunca domido viento de la 

Historia“, der Menschen aus aller Welt nach Argentinien ‚trägt’ (vgl. Cheadle 2000). Der 

Roman verwirft demnach nicht nur bestimmte und gängige Vorstellungen vom Ursprung der 

Pampa, sondern präsentiert zugleich eine neue Sicht, die nicht nur die gegenwärtige 

Immigrationsbewegung erklärt und als essenziell erachtet, als vielmehr auch die Zukunft 

Argentiniens mit der Ankunft von Immigrant*innen verknüpft.368 Auf den Gliptodonte bzw. 

Espíritu de la tierra folgen noch weitere Erscheinungen, die „Inkarnationen der diversen 

Identifikationsmodelle“ (Hammerschmidt 2004: 488) darstellen, aber allesamt verworfen 

werden.369 Sie zeigen „el devenir de una identidad estratificada y a veces negada, conformada 

por estereotipos y mi(s)tificaciones, inscripciones literarias y proyectos políticos a veces tan 

ficcionales como la literatura“ (Bravo Herrera 2017: 261) und münden in der Fantasiefigur des 

Neocriollo, der sich schließlich mit einem „pedo luminoso“ (Marechal 2013: 289) in den 

Nachthimmel verabschiedet und damit sämtliche Modelle einer möglichen argentinischen 

Identität für absurd und inexistent erklärt (vgl. Bravo Herrera 2017).  

 
367 Damit, so Cheadle (2000: 80), „Bernini [...] had his position undercut by a creature produced by the very 

discourse he sponsors“.  
368 Gleichzeitig negiert diese Idee jedoch komplett die Existenz indigener Bevölkerungen, wie bereits Fernanda 

Bravo Herrera feststellte (2017).  
369  In Bezug auf diese Identifikationsmodelle spielen die verschiedenen Typen der Immigranten – sie sind 

ausschließlich männlich, daher an dieser Stelle keine Anpassung – eine wesentliche Rolle: der ‚Cocoliche’ – ein 

Einwanderer aus Italien –, abuelo Sebastián, Mr. Chisholm, Uncle Sam, ein jüdischer Immigrant sowie ein 

Franzose (vgl. Marechal 2013: 286-287). Sie alle stehen für verschiedene Einflüsse auf die argentinische 

Gesellschaft und Kultur und verdeutlichen einmal mehr die Bedeutung der Immigration.   
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Adán Buenosayres hebt somit die Bedeutung sowie Notwendigkeit der Immigration für die 

argentinische Nation und deren weitere Entwicklung hervor. Die Ankunft von Millionen 

Menschen aus aller Welt bildet keinen ‚simplen’ historischen Umstand, sondern wird zum 

Schicksal erhoben. Nichtsdestotrotz wird am Status quo von Gesellschaft und Nation Kritik 

geübt. Selbst Adán, der sich während besagter Diskussion im Haus der Amundsens klar gegen 

die kritischen criollistas positioniert, muss auf die Frage, „¿cuál es tu posición de argentino?“ 

zugeben, dass sich die argentinische Gesellschaft in einem krisenhaften Zustand befindet: „–

Muy confusa –le respondió Adán–. No pudiendo solidarizarme con la realidad que hoy vive el 

país, estoy sólo e inmóvil: 370  soy un argentino en esperanza“ (Marechal 2013: 239; 

Hervorhebung C.V.).  

Ähnlich besorgt äußert er sich bereits auf dem Weg hin zur tertulia, der ihn durch Villa Crespo 

führt und auf dem Adán Zeuge eines Konflikts zwischen zwei Nachbarinnen wird. Durch die 

parodisierende Erzählung L.M.s bekommt der Streit epische Dimensionen, zahlreiche 

Anwohner*innen versammeln sich um den Ort des Geschehens und lassen Adán so zu 

folgender Feststellung gelangen:371  

Estaban, en fin, todos los que llegaron desde las cuatro lejanías, para que se cumpliese el 

alto destino de la tierra Que-de-un-puro-metal-saca-su-nombre. Y estudiando aquellas 

fachas inverosímiles, Adán se preguntaba cuál sería ese destino; y era grande su duda. 

(Marechal 2013: 194-195) 

Adáns Äußerungen zeugen von großen Zweifeln und Unzufriedenheit, aber zugleich von 

Hoffnung, denn trotz alledem bezeichnet er sich als „argentino en esperanza“ (Marechal 2013: 

239), sieht also nach wie vor optimistisch und hoffnungsvoll in die Zukunft. Das liegt im 

Besonderen daran, dass er für sich selbst, wie bereits erläutert, einen Lösungsansatz gefunden 

hat, den er zugleich als Lösung für alle präsentiert, denn „cuando todos hagan lo mismo el país 

tendrá una forma espiritual“ (Marechal 2013: 240). Zum Schlüssel wird dabei die 

 
370  Dass Adán zum Ausdruck bringt, dass er sich „sólo e inmóvil“ fühlt, ist eine deutliche Anspielung auf 

Scalabrini Ortiz’ El hombre que está solo y espera (1931) (vgl. auch Gramuglio 1999: 800).  
371 L.M. beschreibt höchst parodistisch, wie sich die Nachbar*innen einfinden und gewissermaßen wie feindliche 

Truppen zum Kampf aufstellen, dabei zeigt sich die kosmopolitische Zusammensetzung der Nachbarschaft, die 

aus Menschen verschiedenster Herkunft besteht: „Allí estaban los iberos de pobladas cejas que, desertando las 

obras de Ceres, conducen hoy tranvías orquestales; y los que bebieron un día las aguas del torrentoso Miño, varones 

duchos en el arte de argumentar, y los de la tierra vascuence, que disimulan con boinas azules la dureza natural de 

sus cráneos; y los andaluces matadores de toros, que abundan en guitarras y peleas; y los ligures fabriles, dados al 

vino y a la canción; y los napolitanos eruditos en los frutos de Pomona, o los que saben empuñar escobas edilicias; 

y los turcos de bigote renegrido, que venden jabones, aguas de olor y peines destinados a un uso cruel; y los judíos 

que no aman a Belona, envueltos en sus frazadas multicolores; y los griegos hábiles en los estratagemas de 

Mercurio; y los dálmatas de bien atornillados riñones; y los siriolibaneses, que no rehuyen las trifulcas de Teología 

y los nipones tintóreos“ (Marechal 2013: 194). Die Übersicht belegt die sehr heterogene Herkunft der 

Immigrant*innen, die sich nicht ausschließlich auf Europa beschränkt, zudem bietet sie Einblick in die 

gebräuchlichen Stereotypien und Zuschreibungen.    
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(An)Erkennung der eigenen Wurzeln, wie der Dichter folgendermaßen zum Ausdruck bringt: 

„[S]i al llegar a esta tierra mis abuelos cortaron el hilo de su tradición y destruyeron su tabla de 

valores, a mí me toca de reanudar ese hilo y reconstruirme según los valores de mi raza“ 

(Marechal 2013: 239). Als Nachkomme europäischer Immigrant*innen sieht er seine ‚Aufgabe’ 

darin, das ‚Erbe’ – die Werte und Traditionen – der Großeltern, die diese im Zuge der 

Auswanderung aufgeben mussten, wiederzuerlangen und wiederaufleben zu lassen. Die 

Auseinandersetzung mit der eigenen Herkunft und eine Rückkehr zur ‚tabla de valores’, d.h. 

zu den Werten und Normen einer als ideal vorgestellten, utopisch-überhöhten Gesellschaft,372 

sind daher essenziell für die persönliche Entwicklung und in der Folge auch für die der 

Gesellschaft.  

Dabei beschränkt sich der Roman nicht allein auf die Präsentation dieser Maßnahme, sondern 

verdeutlicht zudem, dass gegenteiliges Agieren, also das Vergessen, Leugnen oder gar 

Verspotten der Wurzeln, als „culpa de graves consecuencias“ (Ortiz de Urbina 1984: 79) 

betrachtet wird. Das bringen zum einen die kritischen Worte des Protagonisten, die das 

Verhalten der „argentinos de ahora“ (Marechal 2013: 239) anprangern, zum Ausdruck, zum 

anderen wird es in Cacodelphia, der subterranen Gegenseite bzw. Hölle von Buenos Aires, 

thematisiert – und bestraft. So treffen Adán und Schultze bei ihrer Höllenwanderung im 7. Buch 

auf gleich mehrere Personen, die aus eben jenem Grund ihre Strafe im Inferno verbüßen. Noch 

bevor die einzelnen Höllenspiralen, die den sieben Todsünden entsprechen, die beiden 

Besucher immer tiefer in Cacodelphia hineinführen, müssen sie eine Lagune überqueren. In 

Anlehnung an die griechische Mythologie und an Dantes Inferno erwartet sie dort ein 

Fährmann, in welchem Schultze und Adán den galicischen „colectivero de la línea 38“ 

(Marechal 2013: 523) erkennen. Der Busfahrer/Fährmann tritt sehr bestimmend auf, beginnt 

seine Gäste zu beschimpfen und weigert sich zudem, diese zu befördern. Daraufhin kommt es 

zur Diskussion zwischen Schultze, dem Schöpfer der Hölle, und dem Verurteilten:  

–¿Te acordás de tu aldea, en Galicia? –le preguntó [Schultze].    

–¡Me niego al interrogatorio! –bramó el de azul–. Sólo contestaré delante de mi abogado.  

–Arabas tu tierra, podabas tu viña, matabas tu chancho, cantabas los villancicos de tu 

madre y profesabas la sabiduría de tus abuelos. ¡Confesá, gaita, que tenías entonces una 

dignidad maravillosa! ¿Lo confesás o no?  

–Confieso –balbuceó el de azul intimidado.  

–¿Y qué hiciste, no bien llegaste a Buenos Aires? –le preguntó Schultze en tono dolorido.  

–Pues, yo...    

–Te dejaste crecer una melena de compadrito, te anudaste al cogote un pañuelo de seda; 

y se te vio en las milongas de barrio, echándotelas de matón y haciendo esfuerzos 

inauditos por imitar a los personajes de Vaccarezza.  

 
372 „The table of values symbolizes not only a social construct but its supporting world-view“, so Cheadle (2000: 

80-81).  
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–Pero... 

–Hay un pero, lo sé –continuó Schultze–. No bien abrías la boca, mostrabas la hilacha. 

Entonces eliminaste las jotas y las úes que te hacían sospechoso; y aprendiste la jerga del 

bulín, la gayola, el che, la mina. En una palabra, olvidaste aquella dignidad que sin duda 

tenías, para entregarte a un mimetismo grosero. 

–Eso fue al principio –confesó el de azul, con los ojos bajos. 

–[...] ¡Así perdiste la inocencia de los tuyos y el sentido alegre de la vida! (Marechal 

2013: 523-524)  

Die Vorwürfe Schultzes machen deutlich, dass der Galicier seine vermeintlich ‚unwürdige’, 

einfache Herkunft zu verstecken suchte und sich stattdessen einem „mimetismo grosero“ 

hingab, Kleidung, Sprache und Verhalten änderte, um sich dem neuen Lebensstil, den er in der 

Großstadt vorfand, anzupassen. Das Beispiel des galicischen Einwanderers bestätigt die 

Äußerungen, die in den vorhergehenden Büchern bereits über Adán zur Sprache gebracht 

wurden und die den (bewusst hingenommenen) Verlust von Werten und Traditionen beklagen. 

Der colectivero setzt zur Rechtfertigung an und Schultze muss zugeben, „[h]ay un pero, lo sé“ 

und deutet damit die Spötteleien an, denen insbesondere die Immigrant*innen aus Galicien 

ausgesetzt waren – wie bereits im Zusammenhang mit Arlts Galicienbesuch erläutert wurde.373 

Nichtsdestotrotz verurteilt Schultze die getroffenen (Gegen)Maßnahmen, die aus eben jener 

Imitation des ‚Neuen’ bei vollkommener Negation des ‚Eigenen’ bestehen. Dabei geht es nicht 

darum, prinzipiell den Wunsch nach Anpassung an die neue Realität oder nach Verbesserung 

der eigenen Lebensumstände zu kritisieren, denn das „problema no es el fin, sino los medios: 

el costo de distorsión y negación de los propios orígenes [...], la impostación identitaria que se 

paga a cambio de un barniz prestigioso en el país receptor“ (Lojo 2015: 239). Während der 

galicische Busfahrer reumütig und voller Scham ob der Anschuldigungen den beiden 

Höllenwanderern schließlich doch die Überfahrt ermöglicht, treffen diese bereits im nächsten 

Bereich auf ein ähnliches Beispiel. Im Fanguibarrio, einer Art Vorhölle, in der „[g]entecitas 

de pequeños vicios y pequeñas maldades“ (Marechal 2013: 527) bestraft werden, begegnen sie 

Dr. Scarpi Núñez, Sohn eines „zapatero ligur“ (Marechal 2013: 534). Dessen Vater „había 

traído al país una honradez infinita, una alma de oro y un oficio útil“ (Marechal 2013: 534), 

doch der Sohn, Dr. Scarpi Nuñez, der aufgrund guter Bildung einen gewissen Wohlstand 

erreichte, distanzierte sich ganz bewusst vom ‚einfachen’ italienischen Schuhmacher und brach 

jegliche Verbindung zu ihm ab.374 Die Geschichte von Dr. Scarpi Núñez ist damit auch die des 

 
373  Allerdings bedient auch Marechals Vorstellung der prä-migratorischen Lebensumstände des galicischen 

Busfahrers das Klischeebild des fleißigen und bäuerlichen Galiciers, zudem wird einmal mehr das Landleben 

idealisiert (vgl. Lojo 2015: 240).  
374 Ein Verhalten, das vor Undankbarkeit und Ignoranz kaum zu überbieten ist, denn die gute Ausbildung des 

Sohns wurde nur durch das unermüdliche Arbeiten und das Sparen des Vaters ermöglicht (vgl. Marechal 2013: 

534).   
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Vaters, der schließlich aus Kummer zum kaltherzigen Eigenbrötler verkam (vgl. Marechal 

2013: 534-535). Dr. Scarpi Núñez verkörpert die von Adán angesprochene Arroganz, mit der 

die Nachkommen vieler Immigrant*innen ihre Wurzeln leugnen, die eigenen Eltern für die 

vermeintlich minderwertigen Berufe oder Herkunft belächeln und sich ihnen gar überlegen 

fühlen. Obschon dem promovierten Sohn des Schuhmachers hochmütiges Verhalten 

bescheinigt wird – „[l]a soberbia de su nuevo estado le hizo perder hasta el último vestigio de 

las virtudes natales“ (Marechal 2013: 535) – werden weder er noch der galicische Busfahrer 

tiefer in Cacodelphia verortet – d.h. einer Todsünde bezichtigt –, sondern befinden sich in 

Bereichen, die ‚kleineren’ Vergehen vorbehalten sind. Dennoch wird hiermit „una de las 

críticas principales de la novela“ angesprochen, nämlich „la de las personas que con el ascensco 

social pierden su propio espíritu, su identidad“ (Núñez 1999: 703). Abermals bestätigt sich 

anhand der Beispiele des Galiciers und des italienischen Schuhmachers zudem die idealisierte 

sowie limitierte Sicht des Romans auf die Immigrant*innen, die deren Herkunft stets mit 

ländlicher Idylle sowie mit als sinnvoll erachteten Tätigkeiten verknüpft und dabei – genau wie 

Roberto Arlt in seinen Aguafuertes porteñas – Ursache und Anlass der Emigration ausspart.375      

 

Konzipiert als novela total (vgl. Navascués 1992), als Panorama der 1920er Jahre in Buenos 

Aires, wird die Immigration als das wohl prägendeste gesellschaftliche Phänomen dieser Zeit 

zum omnipräsenten Thema in Adán Buenosayres. Buenos Aires wird im Roman zum „crisol de 

las razas“ (Marechal 2013: 160), zum Ort einer pluralen Gesellschaft. Dabei beschränkt sich 

der Roman nicht auf ein bloßes Sprechen über die Einwanderung, sondern lässt die 

Immigrant*innen selbst zu Wort kommen, verleiht ihnen eine eigene und vor allem 

gleichwertige Stimme, die bis zu diesem Zeitpunkt noch keinen Ausdruck in der argentinischen 

Literatur fand (vgl. Blanco 2015b: 34, 46). Dabei zeigt sich zudem der immense Einfluss der 

Immigration auf die argentinische Sprache, ausgedrückt über die sprachliche Vielfalt auf den 

Straßen der argentinischen Hauptstadt, die allerdings mitunter bedrohlich aufgefasst wird. 

Daneben werden insbesondere die tiefgreifenden Veränderungen für Gesellschaft und Kultur 

betrachtet, hierzu bringt die Erzählung sowohl befürwortende Positionen als auch 

Gegenstimmen zur Sprache und bietet somit einen realistischen Einblick in die intensiv 

geführten Debatten der Zeit, benennt die Folgen, Probleme sowie Chancen, die mit der 

Einwanderung nach Argentinien einhergehen. Hierbei geben Erzähler L.M. (Bücher 1-5) bzw. 

Adán (Buch 7) Einblick in einzelne Schicksale und beleuchten darüber die andere Seite, die der 

 
375 Lediglich von Adáns Großeltern erfahren wir, dass sie (väterlicherseits) aus politischen Gründen bzw. aus 

Abenteuerlust (mütterlicherseits, abuelo Sebastián) auswanderten, was einmal mehr die Idealisierung von Adán 

Wurzeln unterstreicht.   
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Immigrant*innen, die zum einen von Identitätsproblemen, Sehnsucht nach dem ‚Eigenen’ und 

zerplatzten Illusionen berichtet, aber zum anderen schildert, wie mitunter eine bewusste 

Entwurzelung und Distanzierung vom ‚Eigenen’ stattfindet. Allerdings verdeutlicht der 

Roman, dass die Eingewanderten diesbezüglich nicht als schuldig erachtet werden, sondern 

Opfer eines materialistischen, korrumpierenden Systems sind. Obschon Adán Buenosayres eine 

positive Sicht auf das Phänomen der Immigration vermittelt, insbesondere dessen profunde 

Bedeutung für die argentinische Nation hervorhebt, die Zuwanderung sogar zum Schicksal 

Argentiniens erklärt, werden Probleme und Konflikte in diesem Zusammenhang nicht 

verschwiegen. Dabei, so Fernanda Bravo Herrera (2017: 259), „[l]a conflictividad en relación 

con el proceso migratorio reside [...] no en el cáracter pervertible de la hospitalidad, sino en la 

infidelidad al principio de identidad que los sujetos deben conservar, según su estirpe y su 

destino“. Das Bewusstsein und die Anerkennung der eigenen Wurzeln, der Herkunft, stehen 

dabei im Mittelpunkt und werden zum geeigneten Mittel, um eine Gesellschaft, die aus dem 

Gleichgewicht geraten ist und sich „con las raíces en el viento“ befindet (Marechal 2013: 186), 

wieder ‚auszurichten’. Denn, auch das kommt im Zusammenhang mit dem Thema der 

Immigration sehr deutlich zum Ausdruck, der aktuelle Zustand der argentinischen Gesellschaft 

wird stark kritisiert, beklagt wird dabei insbesondere der Verlust von Werten und Traditionen, 

die noch aus einer ‚Goldenen Zeit’ (Europas) stammen.  

Die ‚Massenimmigration’ nach Argentinien wird im Roman von verschiedenen Seiten 

beleuchtet und als Phänomen, das Gesellschaft, Kultur und Sprache tiefgründig prägte und 

weiterhin prägen wird, betrachtet, und dabei grundsätzlich mit einer „proyección esperanzada 

hacia el futuro“ (Gramuglio 1999: 802) blickt.  

Kritisch angemerkt werden muss jedoch – neben der Verwendung des Begriffs ‚raza’376 im 

Bezug auf die vielen verschiedenen Nationalitäten, die sich in der argentinischen Hauptstadt 

sammeln –, dass ein recht einseitiges Bild der Immigration abgebildet wird, das lediglich die 

Seite der Einwanderung berücksichtigt, sich mit den Ursachen der Auswanderung jedoch nicht 

auseinandersetzt. Zudem erfolgt die Betrachtung der Immigrant*innen nach einem 

vereinfachten Schwarz-Weiß-Schemata, das diese allesamt zu passiven Subjekten, die aus 

einfachen Verhältnissen stammen, erklärt.  

 

 

 
376 Neben meiner ausdrücklichen Distanzierung von diesem Begriff sei auf die „Jenaer Erklärung“ vom 10. 

September 2019 verwiesen, die deutlich macht, dass es keine biologische Begründung für die Einteilung von 

Menschen in Rassen gibt (vgl. Jenaer Erklärung 2019).  
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4.2.2.4. Die Begeisterung für die europäische Kultur in Zentralspanien  

 

Nach der Rückkehr zu den Wurzeln in Kantabrien setzt sich die mentale Reise erneut fort, denn 

weder der „fervor de [s]u sangre“ (Marechal 2013: 425) noch seine Vorhaben gestatten es dem 

rastlosen Reisenden, in der idyllischen Umgebung des „solar cantábrico“ (Marechal 2013: 425) 

zu verweilen. So wird auch dieses Paradies endgültig zum paraíso perdido, denn die Rückkehr 

in die Gefühlswelt der Kindheit und das Schmecken des „sabor de infancia“ (Marechal 2013: 

425) sind lediglich temporär und werden sogleich von der nächsten (Erinnerungs)Etappe 

abgelöst:  

[A]traviesas ya los campos de Castilla, sus rojos labrantíos y verdores amenos. Es la 

misma tierra que vió un doble prodigio en la marcha de sus héroes y la levitación de sus 

santos: a la sombra de aquel pastor que se apoya en su cayado, Salicio y Nemoroso bien 

pueden entrelazar aún las mojadas voces de su égloga; y entre aquellas verduras, no 

extrañaría que Don Quijote repitiese su alabanza de los tiempos dorados.377 (Marechal 

2013: 425-426) 

Gemeinsam mit den Leser*innen durchquert Adán in dieser Erinnerungssequenz den 

geschichtsträchtigen Boden Kastiliens. Analog zu den bisher erinnerten Stationen der Reise 

erhalten wir nur vage Informationen zum konkreten Ort, Zeit oder Dauer des Aufenthalts, 

jedoch erwecken die Verwendung des Verbs ‚atravesar’ und des Temporaladverbs ‚ya’ in 

Verbindung mit der die Episode einführenden Formulierung „[p]ero el fervor de tu sangre no 

admite demoras“ (Marechal 2013: 425) den Eindruck eines ungeduldigen, ruhelosen und 

getriebenen Suchenden, der sich auf der Durchreise befindet. Des Weiteren verzichtet der 

Erzähler L.M. (weiterhin in Gestalt der Adanes muertos) hier auf die Inszenierung einer 

konkreten Momentaufnahme, die Adán in die damalige Situation versetzt, jedoch lässt an dieser 

Stelle der erneute Gebrauch des Präsens den Vergangenheitsbezug des Erzählten verblassen, 

sodass die Leser*innen abermals geneigt sind zu vergessen, dass es sich bei den Ausführungen 

nicht um eine geografische, sondern um eine rein imaginäre Gedankenreise handelt. Adán 

wandelt nun – in seiner Erinnerung – auf den Spuren des bedeutenden Königreichs Kastilien, 

das hier als ländliche Region beschrieben wird, die mit leuchtenden Farben und aufgrund ihrer 

Schlichtheit besticht. Eine Landschaft, deren lieblicher („verdores amenos“ [Marechal 2013: 

425]) Aspekt darüber hinwegtäuscht, dass sie einst Schauplatz von Begebenheiten universaler 

Bedeutung war. Sie verkörpert die Wiege der von Marechal so geschätzten hispanischen, oder 

 
377 In dem Abschnitt verbergen sich gleich drei Referenzen auf Schlüsselwerke der spanischen Literatur. Neben 

den eindeutigen Erwähnungen von Cervantes’ Don Quijote und Garcilaso de la Vegas Églogas wird auch der 

Gedichtband eines zeitgenössischen Autors genannt: Campos de Castilla von Antonio Machado.  
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‚mediterranen’, Kultur 378  und steht damit sinnbildlich für einen Kulturraum, der – das 

illustrieren die Allusionen auf Don Quijote und die Églogas – Weltliteraten wie Cervantes oder 

Garcilaso de la Vega hervorbrachte. Noch immer versprüht die Region die Aura dieser 

vergangenen, goldenen Ära, die Zeit scheint stehen geblieben zu sein, und der Protagonist fühlt 

sich geradezu zurückversetzt in das Siglo de Oro der spanischen Literatur. Es findet, wie in 

Teilen von Arlts Aguafuertes, eine Mythifizierung Spaniens statt, die allerdings bei beiden 

Autoren andere Bezugspunkte hat. Marechal/Adán verweisen damit auf die europäische 

Kulturtradition, Arlt wiederum zeigt sich fasziniert von den Spuren des ‚Fremden’ in Spanien, 

wie beispielsweise die der jahrhundertelangen maurischen Herrschaft in Andalusien oder die 

mythisch anmutenden nordisch-keltischen Einflüsse in Galicien.  

Von Adáns Bewunderung zeugt auch der feierliche Ton, in dem die gesamte Episode abgefasst 

ist und die mit einem regelrechten Lobgesang abschließt:  

En dondequiera que se abren tus ojos, hallas la verdad, el número eterno y la medida justa 

escritos en piedra fiel, metales duros o exaltadas maderas. Y, ciertamente, al aprender la 

ciencia de los muertos, no desmaya tu ánimo en elegías finales: ¡ah cómo te acicatea ya 

el anhelo de continuar aquellas voces, de recoger aquellos números y darles otra 

primavera, lejos de allí, en tus campos alborozados, junto al río natal! (Marechal 2013: 

426) 

Diese Sätze, mit denen die Erinnerungen an den Aufenthalt in Kastilien abgeschlossen werden, 

beschreiben die Euphorie des Protagonisten anlässlich eines wertvollen Funds: es handelt sich 

um die Entdeckung von „verdad, [...] número eterno y la medida justa“ – die zentralspanische 

Landschaft wird somit zum Hort von Werten und Tugenden wie Wahrhaftigkeit, Exaktheit und 

Ewigkeit idealisiert und steht symbolisch für eine bewunderte Kulturtradition. Für Adán 

repräsentiert diese „ciencia de los muertos“ keine längst überholte, abzulösende Lehre, sondern 

einen Wissensschatz, den es zu bergen und zu aktualisieren gilt, um ihn als Vorbild für das 

eigene Schaffen zu nutzen. Der Dichter aus Buenos Aires zeigt sich fasziniert und begeistert 

vom mythischen Ambiente Kastiliens, er wird als schlagartig inspiriert beschrieben und kann 

es laut den Adanes muertos kaum erwarten, der europäisch-okzidentalen Kulturtradition in 

heimischen Gefilden – metaphorisch ausgedrückt – „otra primavera“ zu verschaffen. In seiner 

Erinnerung denkt er daher transatlantisch, verbindet beide ‚Seiten’ des Atlantiks miteinander. 

Dabei bringt die Wortwahl – „recoger“, „continuar“, „otra primavera“ – zum Ausdruck, dass 

es sich nicht um fremde, unbekannte – externe – Kulturgüter und Erkenntnisse handelt, die man 

im fernen Argentinien erst neu adaptieren, erfinden und einführen muss, sondern dass die 

 
378 Marechal bringt seine Bewunderung für die europäische Kulturtradition in verschiedenen Essays zum Audruck 

und betrachtet diese als geeignetes Vorbild für die sich entwickelnde argentinische Kultur, wie Fernanda Bravo 

Herrera (2015) analysiert hat. 
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europäische Kultur bereits ein Teil des Eigenen ist und es lediglich einer Revitalisierung bedarf: 

„la tradición argentina se apoya en la tradición europea clásica, que no es visualizada como 

‚foránea’ o extraña, sino como propia, en tanto es una ‚herencia legítima’“ (Bravo Herrera 2015: 

39). Die intensive Erkundung des vermeintlich ‚Fremden’ führt damit abermals zur 

Auseinandersetzung mit dem ‚Eigenen’ und dabei zur Unterminierung des gegensätzlichen 

Begriffspaars.  

Adán schafft es demnach durch den Kontakt mit der ‚klassischen’ europäischen Kulturtradition, 

die als belastend empfundene Orientierungslosigkeit bezüglich seiner poesía379 zu überwinden 

und vollzieht damit einen weiteren wichtigen Schritt für seine persönliche und künstlerische 

Entwicklung. Auch María Teresa Gramuglio betont, dass „[e]sta recuperación del ‚número 

eterno y la medida justa’ se torna en condición de posibilidad para la realización de una nueva 

escritura que podrá ser auténticamente nacional“, denn der „hallazgo de la verdad y la medida 

justa“ entspricht der „integración de lo nacional con los ancestros europeos recuperados y 

validados“ (Gramuglio 1999: 805). Der Besuch Spaniens – Galicien, die kantabrische Küste 

und schließlich Zentralspanien – nimmt daher eine bedeutende Rolle innerhalb der 

(Erinnerungs)Reise ein und steht damit ganz im Zeichen der Konzentration auf das ‚Eigene’. 

Adán setzt sich mit den eigenen Wurzeln und dem eigenen Schaffen auseinander und gewinnt 

darüber wertvolle Erkenntnisse, die ihn seine Sinn- und Schaffenskrise bewältigen lassen und 

ihn auf neue Wege führen.  

Die Erinnerung an Kastilien verrät anhand des feierlichen Tonfalls und der euphorischen 

Stimmung, in die Adán beim Besuch dieser Region gerät, dessen Interesse und die profunde 

Begeisterung für eben jenen „espíritu clásico“ (Bravo Herrera 2015: 92), der, nicht nur für 

Adán/Marechal, mit der ‚Alten Welt’ und deren kultureller Vergangenheit verknüpft ist. Seit 

der Gründung der argentinischen Nation gehört die Orientierung an Europa und die 

Bewunderung für die europäische Kultur zur offiziellen Geschichte. Damit werden nicht nur 

bestimmte Ideen, Philosophien oder die griechisch-römische Kulturtradition verbunden, 

sondern zugleich bestimmte Vorstellungen, Werte oder Begriffe wie Wahrhaftigkeit, Ordnung, 

 
379 Betrachtet man erneut die Erinnerung an die Sinn- und Schaffenskrise des Dichters, die als Auslöser der 

Europareise beschrieben wird und die Unzufriedenheit des Dichters mit seinem damaligen Schaffen widerspiegelt 

– „Te será preciso buscar la cifra que sabe construir el orden: [...]. Y es en tu sangre donde buscarás aquella 

medida, [...] necesitas readquirir ese número [...]. Es así como la exaltación del viaje se adueña de tu ser“ (Marechal 

2013: 424; Hervorhebung C.V.) –, so wird deutlich, dass die Suche in Kastilien erfolgreich ist, denn „[e]n 

dondequiera que se abren tus ojos, hallas [...] el número eterno y la medida justa“ (Marechal 2013: 426; 

Hervorhebung C.V.). Das Wiedererlangen der ersehnten, ordnungsstiftenden Elemente löst bei Adán Euphorie 

und Inspiration aus, sofort verspürt er den Drang nach Kreation, dem er allerdings erst zurück in Argentinien, in 

den „campos alborozados, junto al río natal“ (Marechal 2013: 426) nachgehen möchte. Während die Suche mit 

dem Wunsch nach einem Ortswechsel und der „exaltación“ (Marechal 2013: 424) für das Unbekannte und Neue 

verknüpft war, weckt nun der ‚Fund’ die Gedanken an das Eigene und zeugt von der Sehnsucht nach Rückkehr. 
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Ausgewogenheit oder Perfektion, nach denen die poesía Adáns gemäß ihrer neoplatonischen 

Ausrichtung strebt. Hinter dieser Faszination steckt jedoch auch der Wunsch Adáns, eben diese 

vergangene Realität zurückzuerlangen und wiederherzustellen, und aus der unübersichtlich 

gewordenen, chaotischen Moderne zu fliehen. Dieser Wunsch nach Rückkehr in die ‚einfache 

Ordnung’ der Vormoderne steht in starker Opposition zur eigenen, aktuellen Realität Adáns, 

denn – daran sei hier nochmals erinnert – die Reiseerfahrungen sind Analepsen, der Protagonist 

unternimmt lediglich eine Gedankenreise, an der uns Erzähler L.M. teilnehmen lässt. 

Unternommen wird diese imaginäre Reise vom Pensionszimmer in Villa Crespo aus. Der 

Romanheld befindet sich in der „Gran Capital del Sur“ (Marechal 2013: 97), im 

kosmopolitischen und pulsierenden Buenos Aires. Analog zur Sehnsucht nach Rückkehr in die 

ländliche Idylle Maipús, bei der Idealisierung des Fischerdaseins in Galicien oder generell des 

vermeintlich genuinen Lebens der ‚einfachen’ Menschen auf dem Land offenbart sich auch bei 

der dokumentierten Begeisterung Adáns für die klassische europäische Kulturtradition eine 

antimoderne Vorliebe des poeta. Eben jene ästhetischen, kulturellen und ideologischen Ideale 

des Protagonisten werden jedoch durch die ironisch-parodistische Erzählung L.M.s permanent 

torpediert und relativiert. Diese ‚Attacken’ des Erzählers der ersten fünf Bücher richten sich 

einerseits nicht nur gegen Adán, andererseits bedeuten sie nicht zwangsläufig eine 

Überlegenheit L.M.s gegenüber der zweiten Autorfigur des Romans – Adán Buenosayres –, 

wie der nun folgende Exkurs darlegen wird.   

 

 

Exkurs 8: Adán gegen L.M. – der Kampf zweier Autor(figur)en  

 

Wie bereits in Kapitel 4.2.1.2. näher beschrieben sowie im bisherigen Verlauf des Analyseteils 

des Öfteren aufgegriffen, treten in Adán Buenosayres zwei verschiedene Erzähler(figuren) auf: 

L.M., der (fiktive) Herausgeber des Gesamtwerks und Verfasser von Prolog sowie der Bücher 

1 bis 5, und Adán Buenosayres, ein Dichter, von dessen Tod wir im Prolog erfahren und dessen 

Schriften Cuaderno de Tapas Azules und Viaje a la Oscura Ciudad de Cacodelphia von eben 

jenem L.M. posthum veröffentlicht und den Schriften L.M.s als Buch 6 und 7 hinzugefügt 

werden. Jedoch dienen die ersten fünf Bücher gewissermaßen der Einführung in die anderen 

beiden Bücher, sie sollen „una semblanza de Adán Buenosayres“ abbilden, um so ein besseres 

Verständnis der zwei hinterlassenen Texte zu ermöglichen, die vom (fiktiven) Herausgeber als 

„tan fuera de lo común“ beschrieben werden (Marechal 2013: 92). Über diese ungewöhnliche 

Struktur und Erzählsituation klärt L.M. im Prólogo indispensable auf, der den sieben Büchern 
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vorangestellt ist. Als Herausgeber der Schriften seines verstorbenen Freunds – welcher zugleich 

als Protagonist in seinen fünf Büchern auftritt – erscheint L.M. gegenüber Adán quasi 

‚überlegen’, das Verhältnis der beiden Autorfiguren scheint auf den ersten Blick der klassischen 

Beziehung zwischen Autor (L.M.) und Figur/Protagonist (Adán) zu entsprechen und somit von 

einem Ungleichgewicht zuungusten Adáns geprägt zu sein (vgl. Hammerschmidt 2017a; 

2017b). Der Eindruck von Überlegenheit des (fiktiven) Herausgebers und Erzählers verstärkt 

sich während der Lektüre seiner Bücher, d.h. der Bücher 1-5, denn L.M. präsentiert darin einen 

Protagonisten, dessen neoplatonischen Ideale380 von Dichtung zugleich seine Weltsicht prägen 

und der sich dementsprechend nach Einheit, Ordnung und Rückkehr in eine vormoderne Welt 

sehnt. Es ist eine „actitud obstinadamente anacrónica“ (Hammerschmidt 2015b: 4), die in 

starkem Widerspruch zu Adáns Lebenswirklichkeit steht. 381  Der Dichter lebt in der 

 
380 Während des ‚Abendmahls’ in der glorieta Ciro Rossinis entwickelt sich zwischen Adán, Pereda und Schultze 

ein Gespräch über den lyrischen Prozess und die Rolle des Dichters, das von L.M. im Stil der platonischen Dialoge 

wiedergegeben wird (vgl. Navascués, in Marechal 2013: 358, FN 32). Anhand der Ausführungen Adáns erhalten 

wir Einblicke in dessen ästhetische Ideen und Ideale (vgl. Marechal 2013: 359-373). Dabei bezieht er sich 

ausdrücklich auf Platon als Vorbild: „ADÁN: Para el viejo Aristóteles, la ‚natura’ del pájaro no es el pájaro de 

carne y hueso, como se cree ahora, sino la ‚esencia’ del pájaro, su número creador, la cifra universal, abstracta y 

sólo inteligible que, actuando sobre la materia, construye un pájaro individual, concreto y sensible. SCHULTZE: 

¿Algo así como la ‚idea’ platónica? ADÁN: Eso es. [...]“ (Marechal 2013: 360). Im weiteren Verlauf der 

Erörterung erklärt er seine Vorstellungen des poetischen Prozesses, die zeigen, dass „Adán models his system on 

the three-world hierarchy of Neoplatonism. These spheres are related by a cosmogonic narrative. In the beginning, 

at the top of the pyramide, are God and ‚el Verbo Divino que ha creado el universo’ [...]. From the Godhead derives 

the intermediary, intelligible world of ‚substantial forms’. Below this level is the material world onto which the 

forms are stamped from above. Ultimately, everything derives from the Divine World“ (Cheadle 2000: 63).   
381 Die neoplatonischen Ideale, an denen das Schaffen Adáns ausgerichtet ist, stehen nicht nur im Kontrast zur 

Lebenswirklichkeit des Dichters, sondern sind darüber hinaus dezidiert anti-avantgardistisch. Dementsprechend 

lässt sich auch die Deutung von María Teresa Gramuglio (1999) nicht halten, wie bereits Hammerschmidt (2017a) 

nachwies. Gramuglio zeigt, wie bereits erwähnt (Kapitel 4.2.1.2.), dass Adán Buenosayres Marechals Idealbild 

eines Autors entwirft, behauptet dabei jedoch, dass L.M. als Romancier diesem Ideal entspricht und, darüber 

hinaus, dass „es necesario que el poeta muera –y con él todo el martinfierrismo– para que nazca este ‚autor’“ 

(Gramuglio 1999: 776). Somit geht sie zum einen von der Überlegenheit L.M.s gegenüber Adán aus, die – wie 

dieser Exkurs belegt – bei näherer Betrachtung nicht existiert, zum anderen verknüpft sie die Figur Adáns mit dem 

Martinfierrismo und der vanguardia-Bewegung, der er im Roman ebenfalls zugeordnet wird – Martín Fierro wird 

hierbei zur falange Santos Vega –, aber deren (ästhetischen) Ideale er nicht teilt. Das zeigt sich einerseits an eben 

jenen traditionellen, anachronististischen neoplatonischen Vorstellungen, die seine Dichtung, aber auch seine 

Weltanschauung prägen und die im Widerspruch zu den fortschrittlichen Prinzipien der vanguardia stehen (vgl. 

Hammerschmidt 2015a; 2015b; und Lojo 2015); andererseits drücken die Erinnerungen Adáns an seine Zeit in der 

Santos Vega-Gruppe, in die uns L.M. Einblick gewährt, aus, dass es zwischen ihm und den Gruppenmitgliedern 

Differenzen gab. L.M. beschreibt, wie sich Adán durchaus positiv an die Zeit erinnert, sie mit Freundschaften und 

neuen Erkenntnissen verbindet, aber auch schnell das eigene Anderssein erfährt und sich unverstanden fühlt: 

„¿Qué viento extraño (providencia o azar) ha reunido esa falange de hombres a la que ahora perteneces, esa 

mazorca de hombres musicales que han llegado, como tú, de climas distintos y sangres diferentes? Éstos regresan 

del mar, y traen entusiastas misivas de otro mundo; aquellos han dejado sus provincias, embajadores de una tierra 

y de una luz; otros llegan de la misma ciudad, nerviosos como ella y ágiles y nocturnos. Y no bien se han reunido 

todas aquellas voces, empiezan a combatir y a combatirse, hermanas en el fervor, pero enemigas ya en el rumbo y 

en el idioma. El mismo nombre de la falange: Santos Vega, tiene un valor simbólico que no se define todavía. [...] 

¿Recuerdas las noches del Royal Keller, las polémicas junto al río, y aquellos retornos, al amanecer, con el espíritu 

en ascuas y los ojos desvelados? Escuchas todas las voces amigas que se combaten; pero callas aún, porque el 

silencio y la reserva son estigmas que se adquieren en la llanura, donde la voz humana parece intimidarse ante la 

vastedad de la tierra y la gravitación del cielo. Y cuando logras hablar por fin, lo haces en un idioma que se cree 

bárbaro y en un tropel de imágenes que se cree desordenadas. Tus partidarios elogian: ‚Una poética virgen, sin 

número ni medida, como los grandes ríos de la patria, como sus llanos y sus montes’. Y ya, desde el comienzo, 
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argentinischen Hauptstadt, zeitlich werden die Geschehnisse in ein nicht näher bestimmtes Jahr 

in den 1920ern verortet,382 Buenos Aires bildet demnach das Epizentrum einer „cultura de 

mezcla“ (Sarlo 2003: 15): geprägt von stetigem Wachstum, Veränderung und 

Menschenmassen, die seit der Jahrhundertwende aus aller Welt nach Argentinien kommen und 

ihre Sprache, Kultur, aber auch Hoffnungen und Illusionen mitbringen – „una realidad que no 

corresponde en nada con la concepción de la lengua o el ideal de escritura del poeta“, „una 

realidad compleja, plural y polifónica en la que sus conceptos ya no tienen cabida“ 

(Hammerschmidt 2015b: 4). Der starke Kontrast – der sich bereits im Titel des Romans 

manifestiert – zwischen den ‚antiquierten’ Ideen und Einstellungen eines Protagonisten, der 

von der Rückkehr in vormoderne Zeiten träumt, und der modernen, kosmopolitisch-chaotischen 

Metropole ist nur einer von vielen Antagonismen, die der Roman präsentiert (vgl. 

Hammerschmidt 2015a). 383  Neben der Situierung seines ‚Helden’ in einer, für diesen, 

feindlichen Umgebung, die dessen Gefühl der Orientierungslosigkeit und Überforderung 

permanent verstärkt und ihn somit in gewisser Weise bloßstellt, ist es vor allem das die 

Erzählung L.Ms. prägende Stilmittel der Parodie, mit dem der auktoriale Erzähler seine 

Romanfigur regelrecht attackiert und sich somit als (vermeintlich) überlegen präsentiert (vgl. 

Hammerschmidt 2015a; 2017a; und 2017b). Auf diese Weise stilisiert er in seinen fünf Büchern 

alltägliche Begebenheiten oder simple Tätigkeiten als Handlungen epischen Ausmaßes und 

lässt beispielsweise Adáns Weg zu Solveig zur Reise voller Hindernisse werden. Der Gang 

durch Villa Crespo gestaltet sich so als wahre Odyssee, bei der Bekannte aus der Nachbarschaft 

Figuren der griechischen Mythologie verkörpern und an deren Ende der Konflikt zwischen zwei 

 
entre tus partidarios y tu alma se abre una firme disidencia: ellos no saben que, al edificar tu poema con imágenes 

que no guardan entre sí ninguna ilación, lo haces para vencer al Tiempo, manifestado en la triste sucesión de las 

cosas, y a fin de que las cosas vivan en tu canto un gozoso presente; ignoran ellos que, al reunir en una imagen 

dos formas demasiado lejanas entre sí, lo haces para derrotar al Espacio y la lejanía, de modo tal que lo distante se 

reúna en la unidad gozosa de tu poema. No lo saben ellos, y no te atreves a decírselo, porque el silencio y la reserva 

son estigmas que se adquieren en la llanura. No te atreves a decírselo, porque tal vez no han escuchado ellos en su 

niñez la admonición del Tiempo que roe la casa y marchita los dulces rostros familiares, ni por las noches han 

llorado de angustia, con los ojos perdidos en la tremenda lejanía de las constelaciones pampeanas“ (Marechal 

2013: 422-423). Obschon der Roman danach strebt, die Zeit des Martinfierrismo wiederaufleben zu lassen, ein 

Zeugnis dieser Zeit abbilden möchte, sind es nicht Protagonist Adán und seine Ästhetik, die diese Strömung 

verkörpern, weshalb „el entierro del poeta Adán no significa la muerte de la estética martinfierrista que, según 

Gramuglio, debe morir para que nazca el narrador Marechal“ (Hammerschmidt 2017a: 110, FN 44).  
382 Obschon der Roman in den 1920ern spielt, greift er auch Themen und Vorstellungen der 30er und 40er Jahre 

auf, wie Sylvia Saitta (2004) feststellt. Das lässt sich mit der langen Entstehungszeit in Verbindung bringen, 

schließlich begann Marechal sein Werk 1930, schrieb es allerdings erst in den 40er Jahren fertig, so dass diese 

beiden Jahrzehnte ohne Zweifel ebenfalls die Darstellungen, insbesondere der Stadt, prägen (vgl. Exkurs 9).  
383 Die zahlreichen Dichotomien und Antagonismen, die in Adán Buenosayres aufeinandertreffen, führen dazu, 

dass sich das Thema der Gewalt, eines der klassischen Topoi der argentinischen Literatur, inbesondere thematisch 

widerspiegelt. Doch auch auf struktureller – durch den ‚Kampf’ zwischen L.M. und Adán, der in diesem Exkurs 

dargelegt wird – und metatextueller – der ‚Mord’ an Aquella bzw. die Transformation der mujer terrestre zur 

mujer celeste in Buch 6 (Cuaderno de Tapas Azules) – Ebene wird das Thema im Roman umgesetzt (vgl. 

Hammerschmidt 2015a).  
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Nachbarinnen als Schlacht inszeniert wird, die an die Ilias erinnert. Doch die parodistischen 

‚Attacken’ L.M.s richten sich nicht allein gegen den verzweifelten Dichter, sondern 

[e]n su descripción del camino de Adán por las calles, los barrios y arrabales de Buenos 

Aires, [L.M.; C.V.] constantemente se burla no solo de su ‚héroe’, sino también de todos 

los personajes, circunstancias y sobre todo discursos con los que se topa, citando y 

distanciándose constantemente de la política cultural porteña de los años 20 hasta los 

40.384 (Hammerschmidt 2017a: 115)   

L.M.s Erzählung bringt durch die konsequente Parodisierung der erzählten Welt eine „actitud 

irónica“ (Hammerschmidt 2015b: 4) zum Ausdruck, die das Gegenstück zur „actitud 

anacrónica“, die der Hauptfigur zugeschrieben wird, bildet. Da eben jene ‚rückschrittliche’ 

Hauptfigur zugleich Autor(figur) der Bücher 6 und 7 ist – Cuaderno de Tapas Azules und Viaje 

a la Oscura Ciudad de Cacodelphia –, in denen sich das durch L.M. skizzierte Bild bestätigt,385 

stehen sich somit nicht allein der (fiktive) Autor und ‚seine’ Figur in ihren gegensätzlichen 

Ansichten gegenüber, sondern zwei Autor(figur)en und Erzähler(figuren).386 Darüber hinaus 

bleibt es somit auch nicht bei der (scheinbaren) Überlegenheit L.M.s gegenüber Adán, bei dem 

die Erzählung des Letztgenannten von der des Erstgenannten abhängig ist, sondern  

las apariencias engañan. [...] [P]or la estructura de los siete libros resulta ser todo lo 

contrario. Ya que lo que se pone en escena es el diálogo entre las voces y sus diversas 

estéticas, en donde ninguna lleva la voz cantante. [...] Es [...] la co-presencia de lo 

heterogéneo, la mezcla sin jerarquía, la indecisión entre posturas la que se escenifican 

entre diálogo; y no solo la indecisión entre conceptos, tiempos o culturas, sino también 

entre imágenes de dos autores que se confrontan sin que ninguno salga ganando [...]. 

(Hammerschmidt 2017a: 110)   

 
384 An anderer Stelle nennt Hammerschmidt (2017a: 108-109, 115; FN 38-41, 56) Beispiele dafür, wer und was 

zum Ziel der Parodie des Romans wird und zeigt, dass vor allem die Erhebung des Gauchos zur nationalen 

Identifikationsfigur und die Schaffung einer arrabal-Mythologie, die der criollismo mit sich brachte, in der 

Erzählung als nicht nachhaltig bedeutsam für eine argentinische Identität gekennzeichnet werden.  
385 Die beiden Bücher Adáns könnten kaum unterschiedlicher sein. Buch 6, das Cuaderno de Tapas Azules, ist 

eine in poetischer Prosa verfasste Abhandlung über die Seele und die Entdeckung von Aquella, der idealen Frau, 

in der die neoplatonischen Ideale des Dichters zum Ausdruck kommen und ein elitärer Stil vorherrscht. Buch 7 

hingegen, der Bericht vom descensus ad inferos, in die subterrane Stadt Cacodelphia, ist geprägt von einem sehr 

humorvollen, ironischen Stil, der an L.M. erinnert. Obschon sich beide Texte inhaltlich sowie stilistisch deutlich 

voneinander unterscheiden und auf den ersten Blick vor allem das Cuaderno der actitud anacrónica Adáns 

entsprechen vermag, zeigt sich diese ‚rückschrittliche’ Einstellung auch in Viaje a ... Caccodelphia, denn hierbei 

handelt es sich um eine profunde Kritik am aktuellen Zustand der Gesellschaft von Buenos Aires. Die 

argentinische Hauptstadt wird als sündiges Babylon dargestellt, was somit ebenfalls den Wunsch nach der 

Rückkehr in eine vormoderne Welt offenbart. Das heißt, „el discurso de Adán refleja una estética culta y elitista 

que, o se encierra tal un nuevo Narciso en su propio reflejo al presentar su dilema amatorio y escriturario, o condena 

a los tipos populares de su entorno al infierno de Cacodelphia“ (Hammerschmidt 2015e: 155).  
386 Die konträren Ansichten zeigen sich auch im Umgang der beiden Autorfiguren mit dem pueblo bzw. lo popular. 

Während L.M. in seinen Büchern (1-5) ganz selbstverständlich die vielen neuen Stimmen und Menschen, die in 

Buenos Aires leben, zum Teil seiner Erzählung macht, tauchen diese im Cuaderno Adáns schlichtweg nicht auf, 

und in dessen anderem Buch (7 – Viaje a ... Cacodelphia) werden sie als Sünder*innen für die negative 

Entwicklung der argentinischen Haupstadt – und damit der Nation – verantwortlich gemacht. Zusammenfassend 

lässt sich somit sagen, dass „los libros de L.M. y de Adán [...] se distinguen por su posición frente a los tipos y 

personajes populares, incorporados o no a las distintas narraciones“ (Hammerschmidt 2015e: 155).  
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Denn bei genauerer Betrachtung der heterogenen Struktur des Romans aus Prolog und sieben 

Büchern liegt dieser eine „alternancia muy estricta de las voces narradoras“ zugrunde, wie 

Claudia Hammerschmidt (2015b: 4) erstmals aufzeigte. Dabei orientierte sie sich an eben jener 

internen, chronologischen Abfolge der Erzählung, die Graciela Coulson (1974: 85) 

dokumentierte und bei der die Romanhandlung mit den ersten 12 Sektionen von Adáns 

Cuaderno (Buch 6, I-XII) einsetzt. Es handelt sich hierbei um den Teil, den Adán Solveig als 

Liebesbekundung zukommen lässt. Im Anschluss daran folgen die (Ereignisse der) ersten vier 

Bücher L.M.s, also die Beschreibung der Erlebnisse Adáns des ersten Tages (28. April) bis zur 

Rückkehr am darauffolgenden Morgen nach der ereignisreichen Nacht, die die Beteiligten von 

der tertulia in den arrabal, anschließend in die glorieta Rossinis und schließlich ins Bordell 

führte. Infolge der erfahrenen Zurückweisung durch Solveig ergänzt Adán nach der tertulia 

sein Cuaderno um weitere zwei Sektionen,387 „en que el héroe describe ‚la muerte de Aquella’ 

y el sueño en que recibe el mensaje divino [...]. Este consejo [(supuestamente) de Dios; C.V.] 

indica que Adán no ha rechazado todavía por completo la hermosura múltiple del mundo, es 

decir, que todavía no se ha unido definitivamente a Cristo“ (Coulson 1974: 85). In der zeitlichen 

Handlungsabfolge reiht sich dieser zweite Teil des 6. Buchs (Sektionen XIII, XIV) demzufolge 

an die ersten vier Bücher L.M.s an. An die beiden letzten Sektionen des 6. Buchs schließt sich 

Buch 5 an, in dem L.M. wiederum die Ereignisse des zweiten Tages (29. April) wiedergibt. 

Buch 5 endet mit der Begegnung zwischen Adán und dem Bettler sowie dem tiefen, 

prophetischen Alptraum Adáns. Das 7. Buch (Viaje a la Oscura Ciudad de Cacodelphia) 

beschreibt den Abstieg in das unterirdische Cacodelphia, den Schultze und Adán am 30. April 

beginnen, die autodiegetische Erzählung Adáns knüpft also zeitlich direkt an Buch 5 an. Die 

Schilderung der Höllenwanderung endet abrupt mit der Beschreibung des Paleogogos, 

syntagmatisch schließt mit diesem Anblick zugleich der Roman ab, chronologisch würde 

jedoch ein ‚Sprung’ in den Prólogo indispensable erfolgen, der von der Beerdigung Adáns im 

Oktober unterrichtet (vgl. Coulson 1974: 85).  

 
387 Zwischen der XII. und der XIII. Sektion des Cuaderno de Tapas Azules kommentiert zum ersten und einzigen 

Mal (vermutlich – die Initialen fehlen an dieser Stelle) der (fiktive) Herausgeber die Texte Adáns und klärt auf: 

„(Nota: lo que sigue es el final del Cuaderno de Tapas Azules, escrito, sin duda, por Adán Buenosayres después 

de su tertulia definitiva en Saavedra. Tengo ahora el texto manuscrito bajo mis ojos, y antes de transcribirlo 

contemplo sus líneas atormentadas, llenas de tachaduras y enmiendas, tan diferentes de aquellos renglones que 

forman la primera parte del Cuaderno y cuya pulcritud anuncia un lentísimo trabajo de artista. Empieza con una 

fábula o apólogo extravagante. Dice así:)“ (Marechal 2013: 501). Die Herausgeberfiktion, mit der Adán 

Buenosayres spielt, wird somit verstärkt, zudem tritt L.M. als Autorfigur an dieser Stelle zum ersten und einzigen 

Mal, neben dem Prolog, als Figur auf und verwendet dabei erneut die erste Person Singular, wohingegen er in 

seinen eigenen Büchern als Figur vollkommen verschwindet und als auktorialer Erzähler nicht Teil der erzählten 

Welt ist.   
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Statt wie vom Romanaufbau vorgegeben als Prolog (L.M.) – Bücher 1 bis 5 (L.M.) – Buch 6 

(Adán Buenosayres) – Buch 7 (Adán Buenosayres) lässt sich somit die zugrundeliegende 

Reihenfolge, den chonologischen Handlungsverlauf heranziehend, folgendermaßen 

zusammenfassen: Buch 6 [Sektionen I-XII] (Adán Buenosayres) – Bücher 1 bis 4 (L.M.) – 

Buch 6 [Sektionen XIII, XIV] (Adán Buenosayres) – Buch 5 (L.M.) – Buch 7 (Adán 

Buenosayres) – Prolog (L.M.). Der hieraus resultierende konsequente Wechsel zwischen den 

beiden antagonistischen Autor/Erzählerfiguren entspricht somit einer Debatte oder gar einem 

Kampf zwischen den beiden Stimmen, die sich gegenseitig herausfordern, einander antworten, 

sich widersprechen und die eigenen Einstellungen abbilden und verteidigen (vgl. 

Hammerschmidt 2015b; 2017a; und 2017b). Nichtsdestotrotz ist es noch immer Adán und mit 

ihm eine bestimmte Vorstellung von Schreiben sowie die Hoffnung auf eine bestimmte 

Lebensweise, die im Prolog von L.M. und den Freunden zu Grabe getragen werden. Der Roman 

inszeniert somit auf den ersten Blick eine  

batalla cultural en la que la posición clasicista y elitista del poeta idealista sucumbe y la 

de L.M., el autor moderno que se abre al mundo prosaico, sale ganando. Por esto el 

entierro de Adán es alegre y su ataúd tan leve „como un poema concluido“. Se entierra 

un concepto de la escritura que es peligroso tanto para los objetos de la representación388 

como para su propio autor. (Hammerschmidt 2015a: 282)  

Doch auch diesbezüglich trügt der Schein, denn die scheinbare Überlegenheit L.M.s gegenüber 

Adán wird nicht allein durch den „cáracter dialéctico-dialógico“ (Hammerschmidt 2017a: 111), 

der das Verhältnis der beiden Erzählstimmen prägt, brüchig, sondern auch durch die Tatsache, 

dass L.M. mit Beginn der Erzählung ebenfalls verschwindet (vgl. Hammerschmidt 2015a). Im 

Prolog taucht L.M. noch konkret als „yo“ (Marechal 2013: 91) auf, ist einer von sechs 

Sargträgern,389 doch mit Buch 1 wird er durchgängig zum auktorialen Erzähler, der sich mittels 

Parodie und Ironie vom Erzählten distanziert und auf alles, auch auf seinen Freund Adán, aus 

einer übergeordneten Perspektive blickt. Obschon L.M.s ‚Tod’ ebenso wenig real ist wie der 

des Protagonisten,  

Adán Buenosayres logra escribir por lo menos dos textos a la vez en donde las muertes 

de sus autores se enlazan y encuentran como en una cinta de Möbius: La novela de la 

 
388 Die Gefahr von Adáns Schreibkonzept, das die „expresíon perfecta, la coincidencia de palabras y cosas“ 

(Hammerschmidt 2015b: 7) erreichen möchte und nach Einheit strebt, zeigt sich am Beispiel von Aquella, die im 

Cuaderno erst zum Ideal erhoben wird (Buch 6, Sektionen I-XII), aber nach der erfahrenen Zurückweisung durch 

Solveig – das real existierende Vorbild für Aquella – während der tertulia schließlich gewissermaßen poetisch 

ermordet wird (Buch 6, Sektion XIII-XIV) und so von der materiellen mujer terrestre zur unsterblichen, 

symbolischen mujer celeste transformiert wird (vgl. Hammerschmidt 2015b).        
389 L.M. benennt im Prolog die Folgenden als Sargträger: „El astrólogo Schultze y yo empuñabamos las dos 

manijas de la cabecera, Franky Amundsen y Del Solar habían tomado las de los pies, al frente avanzaba Luis 

Pereda [...]; detrás iba Samuel Tesler [...]“ (Marechal 2013: 91). Bis auf L.M. selbst tauchen alle anderen Figuren 

auch weiterhin in prominenter Rolle im Roman auf.  



 262 

muerte del autor Adán como consecuencia de su peligroso concepto de la representación 

se yuxtapone a la novela de la desaparición de L.M. como autor de su texto. 

(Hammerschmidt 2015a: 282)     

Sowohl die (fiktiven) Autoren selbst – mit ihren entsprechenden Schreibkonzepten und 

Weltanschauungen – als auch deren Tod bzw. Verschwinden stehen somit nebeneinander und 

bedingen sich gegenseitig, sind miteinander verbunden, ohne dass einer der beiden (oder eine 

Position) den anderen (bzw. die andere Position) ‚bezwingt’. Wenngleich Adáns unzeitgemäße 

Ästhetik direkt zu Beginn des Romans begraben wird, ist es insbesondere die stetige Parodie 

L.M.s, mit der sie in dessen Büchern wieder zum Leben erweckt wird, denn „la parodia implica 

no solamente la crítica y la burla de su objeto, sino al mismo tiempo su repetición“ 

(Hammerschmidt 2015a: 282). Des Weiteren ist es der eklatante Unterschied zwischen dem 

hochtrabend-elitären Stil des Cuaderno und dem humorvoll-ironischen Tonfall, in welchem das 

zweite Buch Adáns, Viaje a la Oscura Ciudad de Cacodelphia, verfasst ist, der nahelegt, dass 

die parodistische Sprache L.M.s zugleich in den Text Adáns Eingang gefunden hat (vgl. 

Hammerschmidt 2015a). Indem sich die beiden Autor/Erzählfiguren einander annähern, zum 

Teil ineinander übergehen, aber dabei weder in der einen noch der anderen Position verharren, 

sondern permanent zwischen beiden Seiten oszilieren, so dass es keine Stimme schafft, die 

andere endgültig zu ‚besiegen’, handelt es sich um eine andauernde Inszenierung der beiden, 

die jedoch zeitgleich mit der Dekonstruktion beider Figuren und ihrer Positionen einhergeht. 

Dabei ist es genau diese Unmöglichkeit des Ausgleichs zwischen beiden ‚Konfliktparteien’, die 

die spezifische Modernität – eine „otra modernidad“ (Hammerschmidt 2017b) oder gar 

„ultramodernidad“ (Hammerschmidt 2017a) – des Romans ausmachen. Hammerschmidt 

definiert – in Anlehnung an Antoine Compagnon (1990; 2016) – den Begriff der 

‚Ultramodernität’ als „tendencia moderna a su propia superación“, denn eben jene „inclinación 

hacia la construcción y autodestrucción simultánea, su tendencia a su negación o su 

autofagocidad, puede considerarse la tendencia ‚anti’ o ‚ultra’ de la modernidad que le es 

inherente, y al mismo tiempo la paradoja central de la escritura moderna“ (Hammerschmidt 

2017a: 102). Adán Buenosayres bringt mittels der konstanten Gegenüberstellung zweier 

antagonistischer Autorfiguren sowohl prämoderne (die Ideale und Positionen Adáns) als auch 

postmoderne (L.M. und die Parodie) Erzähltechniken zum Ausdruck (vgl. Hammerschmidt 

2017a), markiert dabei aber beide Figuren und deren Konzepte als überwunden, indem weder 

die eine noch die andere Seite ‚Bevorzugung’ erfährt. Die Erzählung will sich gewissermaßen 

nicht festlegen, schwankt ständig hin und her und öffnet sich so in Richtung einer „estética de 

la indecisión“ (Hammerschmidt 2015a: 272). Von dieser ‚Unbestimmtheit’ betroffen sind 

jedoch nicht allein die beiden Autorfiguren – inklusive ihrer ‚Ästhetiken’ und Weltbilder –, 
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sondern diese Paradoxie manifestiert sich zudem im Spiel mit der Zeit, das der Roman 

unternimmt. Obschon Marechals Werk von Beginn an vorgibt, eine konkrete zeitliche 

Verortung vorzunehmen, bleibt diese letztlich doch unpräzise, da das Jahr nicht genau bestimmt 

wird. Offen bleiben dabei sowohl die Dauer des Aufenthalts in Cacodelphia als auch die 

Geschehnisse nach der Begegnung mit dem Höllenmonster; als Abschluss und Konsequenz 

wird das Begräbnis im Oktober präsentiert, doch was mit dem Protagonisten geschehen ist und 

die Gründe für dessen (vermeintlichen) Tod erfahren wir nicht (Navascués 1992; 2013; Cheadle 

2000; und Hammerschmidt 2017). Letztlich besteht nicht einmal Sicherheit darüber, ob die 

Handlung des Aprils 192? und die Beerdigung im Oktober 192? im selben Jahr stattfinden, die 

Zeitangaben bleiben zu vage. Des Weiteren verhindert die Polyphonie des Romans jedwede 

Klarheit darüber, „desde qué perspectiva o posición se habla: si el texto se narra desde la 

nostálgica adánica de una unidad perdida y una añoranza del pasado, o desde la afirmación 

vanguardista de la heterogeneidad y la orientación hacia el futuro“ (Hammerschmidt 2017a: 

106; FN 34). Eben jene ‚Unbestimmtheit’ und ‚Ultramodernität’, vermag sich, zum Zeitpunkt 

der Veröffentlichung 1948, in keines der beiden Moderne-Paradigmen – verkörpert durch Jorge 

Luis Borges einerseits und Roberto Arlt andererseits – einfügen. Im Gegenteil, Marechal 

kombiniert beide Positionen miteinander, ohne dass es dabei zwangsläufig zu einer 

harmonischen Vereinheitlichung kommt (vgl. Hammerschmidt 2017a). Damit nimmt er eine 

„posición incómoda de un in-between“ ein, also eine „tercera posición“, zwischen Arlt und 

Borges (Hammerschmidt 2017a: 98, 99), die jedoch in ihrer Unkonventionalität und Radikalität 

missverstanden wurde und somit ebenfalls zur schwierigen Rezeption des Romans beitrug.  

 

 

4.2.2.5. Beschleunigung und Entfremdung in der Hauptstadt der Moderne – Adáns 

Erinnerungen an Paris 

 

Während der Erinnerungsreise durch die Vergangenheit, die in Buch 5 unternommen wird und 

in deren Rahmen der Rückblick auf die Erkundung Europas erfolgt, tritt der ‚Kampf’ zwischen 

Adán und L.M. sowie L.M. selbst als Erzähler in den Hintergrund. L.M. verbirgt sich während 

des Blicks in die Vergangenheit hinter den Adanes muertos und spricht nicht mehr über Adán, 

sondern mit ihm. Nichtsdestotrotz darf die Tatsache, dass es nicht Adán selbst ist, der uns von 

seinen damaligen Erlebnissen berichtet – sondern nach wie vor dessen ‚Gegner’ L.M. –, ebenso 

wenig vergessen werden wie der Umstand, dass es sich um eine rein imaginäre Gedankenreise 

handelt.  
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Adán, dessen bisherige Reisestationen im Zeichen der Konzentration und Auseinandersetzung 

mit dem ‚Eigenen’ inszeniert wurden, setzt nach der Erinnerung an Zentralspanien seine 

Rückschau fort. Abermals findet nun ein Ortswechsel statt: 

Arboles recelosos aventuraban apenas sus primeras yemas, y una luz verde se presentía 

ya en los sauces deshilachados junto al río, cuando tus ojos y los de Camille vieron el 

agua de color de llanto. Era el primer día de mayo y estabas en París, entre aquellos 

hombres sutiles en cuyas venas corría una sangre familiar a la tuya y en los cuales una 

región de tu espíritu se miraba como en un espejo. (Marechal 2013: 426) 

Obwohl erst der zweite Satz der neuen Episode eine (erstmals) konkrete Ortsangabe390 enthält 

und damit den Ortswechsel zum Ausdruck bringt, nehmen die Leser*innen bereits mit dem 

ersten Satz Veränderungen wahr: es sind vor allem die Tempusform, in der die Erinnerung 

geschildert wird, und die die Momentaufnahme einleitende Umgebungsbeschreibung, die auf 

eine veränderte Situation hinweisen. Während die beiden vorausgehenden Erinnerungen aus 

Spanien (Kantabrien und Kastilien) im Präsens erzählt werden, ‚springt’ die Erzählung nun 

zurück ins Präteritum und damit in die Zeitform, mit der die Erinnerungen an die unternommene 

Europareise in Galicien eröffnet werden. Nachdem der Besuch Zentralspaniens mit feierlichen, 

euphorischen Worten und in leuchtenden Farben wiedergegeben wurde, setzt sich auch in der 

neuen Erinnerungssequenz ein ermutigender, positiver Eindruck fort. Die zum Teil 

personifizierte Umwelt, wie beispielweise „arboles recelosos“ oder „sauces deshilachados“, 

scheint gerade zu erwachen. Ein Neuanfang beginnt, die „primeras yemas“ sprießen bereits und 

die Bäume lassen ein zartes Grün erahnen. Der Frühling bahnt sich langsam seinen Weg, doch 

auch die Spuren des Winters sind noch deutlich spür- und sichtbar. Was vorab über die 

Naturbeschreibung verbalisiert wird, bestätigt sich nun in der konkreten Angabe „[e]ra el 

primer día de mayo“ – der (in der Erinnerung) Reisende befindet sich nun (gedanklich) im 

Pariser Frühling. Auffällig ist, verglichen mit den bisherigen Rückblicken, dass erstmals präzise 

Aussagen zu Ort und Zeit vorliegen. Der Protagonist ist in Gesellschaft einer gewissen Camille, 

gemeinsam blicken sie auf den Fluss, dessen trübes Wasser der typischen Seine-Beschreibung 

entspricht. Die Szene vermittelt – trotz des Frühlingserwachens – eine leicht melancholische 

Stimmung, die ebenfalls charakteristisch für die Literatur über Paris ist. Da sich die 

Reisererinnerungen jedoch vordergründig mit den ‚Bewegungen der Seele’ (Bravo Herrera 

2015: 279) Adáns befassen und kein ‚klassischer’ Reisebericht sind, ist die Atmosphäre als 

Ausdruck des Gemütszustands des Protagonisten zu betrachten und lässt darauf schließen, dass 

dieser sich nach der ermüdenden Krise, die zum Auslöser der Reise wurde, regeneriert hat und 

 
390 Die hier an dieser Stelle erstmals konkrete Benennung des Aufenthaltsortes ist insofern bedeutend, als dass 

Leopoldo Marechal Adán Buenosayres 1930 während seiner zweiten Europareise in Paris begonnen hatte.  
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die Europareise einen Neuanfang für ihn bedeutet. Nach wie vor ist Adán auf sich konzentriert, 

denn des Weiteren erfahren wir, dass sich der Dichter wiederholt mit seinen europäischen 

Wurzeln auseinandersetzt. Doch dies geschieht deutlich distanzierter als zuvor in Spanien: 

„estabas en París, entre aquellos hombres sutiles en cuyas venas corría una sangre familiar a la 

tuya y en los cuales una región de tu espíritu se miraba como en un espejo“ (Marechal 2013: 

426). Adáns Großeltern väterlicherseits stammen aus Paris.391 Dabei handelt es sich erneut um 

einen offensichtlichen autobiografischen Bezug, denn die Eltern des Vaters von Leopoldo 

Marechal waren ebenfalls französischer Herkunft (vgl. Marechal, M. 2016). Während jedoch 

die Erinnerungen an den Besuch des „solar cantábrico“ (Marechal 2013: 425) die enge, 

persönliche Bindung zu diesen Wurzeln betonen und die gesamte Episode vom „proceso de 

reconstitución y recuperación de la memoria y de la identidad“ (Bravo Herrera 2015: 282) 

geprägt ist, der schließlich dazu führt, dass das vermeintlich Unbekannte zum Eigenen wird, 

wirkt die Aussage an dieser Stelle eher kühl und abstrakt. Paris ruft keine Emotionen von 

„reconocimiento y bienvenida“ (Marechal 2013: 425) hervor, dennoch fühlt sich Adán den 

„hombres sutiles“ (Marechal 2013: 426) verbunden. Während das Entdecken der Wurzeln in 

Spanien auf einer emotionalen Ebene erfolgt, verläuft das Erkennen von Gemeinsamkeiten in 

Paris in gewisser Weise auf einer intellektuellen, rationalen Ebene. Adán reflektiert über die 

Verbindung, die Erinnerung stellt die Auseinandersetzung als Blick in den Spiegel dar und 

erkennt eine Vertrautheit mit den „hombres sutiles“ (Marechal 2013: 426) der Pariser Bohème. 

Dabei manifestiert sich jedoch ein prägnanter Widerspruch zur zuvor unternommenen 

Familiariät und der Verherrlichung des ‚einfachen’, ‚authentischen’ Landlebens. Wiederholt 

wird damit auf Adáns Disharmonie rekurriert: er verzehrt sich nach Einheit, schwankt hingegen 

in der Realität zwischen dem Dasein als poeta, der etwas kreieren und sich ausdrücken möchte, 

sich aber selbst gleichzeitig als „tejedor de humo“ (Marechal 2013: 116, 217, 235, 250, 461) 

wahrnimmt und Sehnsucht nach einem simplen, übersichtlichen Leben im Einklang mit Gott 

und der Natur verspürt. Er ist zerrissen zwischen der Faszination für das ‚Alte’, das Bestehende, 

lebt aber in einer sich stetig verändernden, modernen Umgebung. Ein Konflikt zwischen dem 

Wunsch nach einem ‚einfachen’ Leben, das als Ideal betrachtet wird, und dem Dasein als 

Künstler, das mit diesem Ideal unvereinbar scheint. Dieser innere Zwiespalt wird letztlich auch 

durch seine Herkunft ausgedrückt – seine europäischen Vorfahren bilden keine homogene 

Gruppe, seine Wurzeln lassen sich nicht an einer bestimmten Stelle verorten, und 

 
391 L.M. schildert in Buch 1, wie Adán kurz nach dem „despertar metafísico“ (Marechal 2013: 92) in Gedanken 

versinkt und dabei unter anderem über seine Herkunft reflektiert: „Rama paterna: El, su padre, nacido junto al 

Plata, hijo a su vez de abuelo Charles y abuela María, oriundos ambos de Lutecia [antiker Name von Paris; C.V.]“ 

(Marechal 2013: 120). 
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dementsprechend gibt es weder „la medida, la que trajeron los tuyos del otro lado del mar“ 

noch die eine, exakte, „ese número“, und auch nicht „la obra de tu estirpe“ (Marechal 2013: 

424; Hervorhebungen C.V.). Demzufolge ist es möglich, dass „una región de [s]u espíritu“ 

(Marechal 2013: 426; Hervorhebung C.V.) den Pariser „hombres sutiles“ (Marechal 2013: 426) 

entspricht und eine andere den „hombres de Mapiú“ (Marechal 2013: 451) nahesteht. Eine 

Erkenntnis, die für den nach Univozität strebenden Protagonisten ein schweres Dilemma 

darstellt und einer klaren Zuordnung im Weg steht. Bereits während der tertulia (Buch 2, 

Kapitel 2) betonte Adán, dass für ihn persönlich der Identifikationsprozess noch immer nicht 

abgeschlossen ist: „si al llegar a esta tierra [Argentinien; C.V.] mis abuelos cortaron el hilo de 

su tradición y destruyeron su tabla de valores, a mí me toca reanudar ese hilo y reconstruirme 

según los valores de mi raza. En eso ando“ (Marechal 2013: 239-240; Hervorhebung C.V.). 

Die Erinnerung der Adanes muertos stellt demnach die Europareise und insbesondere die 

Besuche der nordspanischen Küstenregion und der französischen Hauptstadt als 

gewinnbringend für Gewissheiten über die eigene Herkunft dar, zeigt aber zugleich, dass sich 

damit Widersprüche und Unklarheiten nicht automatisch auflösen.  

Im Anschluss an diese kurze Einordnung der Adanes muertos in das neue Erinnerungsbild, das 

sowohl Einblick in die Gefühlswelt als auch in die neue Umgebung Adáns bietet, folgt eine 

weitere Szene aus der französischen Hauptstadt:  

El baile de „La Horde“ celebraría esa noche los maitines de la primavera, y no es extraño 

que te hallaras en aquel tenducho de disfraces, con el griego Atanasio, Larbaud, Van 

Schilt y Arredondo el jujeño. En los trajes de alquiler perduraba un olor de rancios y 

sudores, y un silencio amasado con todas las risas muertas parecía llenar el hueco de las 

máscaras prostituidas muchas veces. Con todo había demasiado ruido en las almas (en 

la tuya, en la de tus amigos); y cuando Van Schilt ensayó una barba roja en su mentón de 

filibustero, la risa de Camille tintineó largamente [...]. ¡Noche, paréntesis de locura! ¿Qué 

nudo se había soltado en tu corazón? El recinto inmenso resplandecía bajo la luz de cien 

arañas, [...] una tribu de monos pintarrajeados hasta el delirio te arrastraba en aquel 

instante hacia el centro del salón; te debatías, riendo, entre brazos y abdómenes lustrosos 

de aceite; dabas y recibías golpes en pleno rostro; un labio te sangraba ya, y entre tus 

dedos pendían arrancados jirones de barbas y pelambreras artificiales. Luego, acababa la 

ceremonia con que se había celebrado tu bautismo de locura, te uniste a los monos 

iniciáticos, y la noción del tiempo se desvaneció en la sala de baile. ¡Hurra! Frentes 

pesadas como frutos, entendimientos alertas, voluntades insomnes y doloridas memorias 

rompieron sus cárceles en desalada evasión. ¡Hurra! Tu ser había saltado sus fronteras y 

zozobra, navío ebrio, en un maremágnum de formas absurdas, brutales desnudeces, gestos 

indecibles, colores que rayaban los ojos y vocablos que hacían estallar los tímpanos. Te 

preguntas ahora: ¿qué nudo se había soltado en tu corazón? Y te respondes: había 

demasiado ruido en las almas. El sortilegio estaba roto al amanecer [...]. (Marechal 2013: 

426-427; Hervorhebung C.V.)  
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Zweifellos handelt es sich dabei um die Schilderung einer ausgelassenen Nacht, deren Ablauf 

in wenigen, aber sehr ausdrucksstarken Sätzen von der Vorbereitung bis zum Ende 

dokumentiert wird. Der einsetzende Frühling wird als Anlass zur Feier genommen und die 

Aussage der Adanes muertos: „no es extraño que te hallaras en aquel tenducho de disfraces“ 

(Marechal 2013: 426) lässt darauf schließen, dass es für Adán und dessen Pariser Zirkel um „La 

Horde“ (Marechal 2013: 426) nicht die erste Feierlichkeit ist. In Vorbereitung auf die 

bevorstehende Party leihen sich Adán und seine feierfreudigen Freund*innen392 Anzüge und 

Masken im Kostümverleih. Den „trajes de alquiler“ (Marechal 2013: 426) haftet aufgrund 

vergangener Veranstaltungen ein muffiger, verschwitzter Geruch an, sie stehen damit 

gleichzeitig für das Ende einer Fete und für den Beginn der nächsten und lassen erahnen, dass 

auch das Leben des Protagonisten in Paris einer dauerhaften Feier gleicht. Sowohl die 

unangenehmen Gerüche der Anzüge als auch die Masken, die in einem poetisch anmutenden 

Stil beschrieben werden, der jedoch durch harte Worte („prostituidas muchas veces“ [Marechal 

2013: 426]) gebrochen wird und dessen Metaphern verschachtelte Oxymora („silencio amasado 

con todas las risas muertas“ [Marechal 2013: 426]) sind, rufen widersprüchliche, negative 

Gefühle hervor, die schließlich in der sich wiederholenden Aussage „había demasiado ruido en 

las almas“ (Marechal 2013: 426, 427) Bestätigung erfahren. ‚Lärmende Seelen’, Masken, hinter 

denen man das wahre Ich versteckt, und Anzüge, die man sich leiht, um in eine neue Rolle zu 

schlüpfen – Indizien für den wahren Zustand Adáns hinter der schillernden, oberflächlichen 

Fassade des Pariser Nachtlebens. Abermals offenbart die Erzählung an dieser Stelle 

offensichtliche Parallelen zum Leben Leopoldo Marechals. Im Interview mit Alfredo Andrés 

(1968) spricht der Argentinier unter anderem über seine Europareisen und verrät dabei auf die 

Frage „¿Qué vida inició usted en París?“ (Andrés 1968: 26) Folgendes:  

La iniciación fue desastrosa: Paco Bernárdez [Francisco Bernárdez – argentinischer 

Dichter und guter Freund Marechals; C.V.] integraba una „barra“ de porteños farristas a 

la que me incorporé sin más trámites. Durante algún tiempo nuestra existencia tuvo el 

siguiente itinerario: despertar a las seis de la tarde; desayuno, aperitivo y dancing, todo a 

la vez, a las siete y en el costoso „Hermitage“, cena en el mismo establecimiento, y baile 

hasta la medianoche; copas en „El Garrón“, famoso cabaret argentino [...]; después de „El 

Garrón“, copas evocativas [...]; almuerzo a mediodía, en „Poccardi“, y regreso al hotel 

[...]. [...] Naturalmente con aquel tren de vida no había plata que alcanzase [...]. (Marechal, 

in Andrés 1968: 26-27)  

 
392 Javier de Navascués weist in einer Fußnote darauf hin, dass es sich bei den hier genannten Namen („el griego 

Atanasio, Larbaud, Van Schilt y Arredondo“ [Marechal 2013: 426]) um renommierte Persönlichkeiten aus der 

Künstlerszene handelt, z.B.: „Valéry Larbaud (1881-1957): importante escritor francés de la época, traductor del 

Ulises al francés, amigo de Güiraldes, colaborador de La Nación y firme interesado en la literatura 

hispanoamericana“ (Navascués, in Marechal 2013: 426, FN 21). Das Nennen dieser Namen ist als Hinweis auf 

Adáns Kontakte und Zugehörigkeit zu diesen Kreisen zu betrachten.  
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Der von Marechal im Interview beschriebene Alltag seines ersten Besuchs in der französischen 

Hauptstadt deckt sich stark mit dem, was L.M. über die Adanes muertos als Erinnerungen seiner 

Romanfigur wiedergibt (vgl. Marechal 2013: 426-427). Mittels dieser klaren Orientierung am 

eigenen Leben errichtet der Autor einen „espacio autobiográfico vinculado con lo ficcional, con 

la propia escritura“ (Bravo Herrera 2015: 285) und spielt damit erneut mit dem Verhältnis 

zwischen Autor, Erzähler und Protagonist.  

Während Leopoldo Marechal im Gespräch mit Alfredo Andrés vor allem die schwindenden 

Ersparnisse beklagt, die der ausschweifende Lebensstil mit sich brachte, leidet in den 

Ausführungen des Romans vordergründig die Seele Adáns. Betrachtet man den weiteren 

Verlauf der in Adán Buenosayres geschilderten Party, fällt ein plötzlicher Wechsel auf: der 

Höhepunkt der Nacht wird zugleich zum Auslöser für eine erneute Sinnkrise Adáns, die sich 

wie ein Knoten entfesselt („¿Qué nudo se había soltado en tu corazón?“ [Marechal 2013: 426]). 

Plötzlich kippt die zuvor ausgelassene, alberne Stimmung, und die Szenerie wirkt brutal und 

animalisch. Adán scheint regelrecht besessen und befindet sich in einem „maremágnum“ 

(Marechal 2013: 426) voller gelöster Gedanken, Erinnerungen und Ängste, die nun, genau wie 

die „noción del tiempo“ (Marechal 2013: 426), verschwimmen, aber letztlich nicht auf Dauer 

verschwinden, sondern stets mit großem Lärm zurückkehren. Es ist die Erfahrung des „dolor 

de la dispersión“ (Bravo Herrera 2015: 285), die der Protagonist in Paris durchlebt und die ihn 

aus dem – ohnehin fragilen – seelischen Gleichgewicht bringt.  

Im Cuaderno de Tapas Azules, dem 6. Buch des Romans, das – wie im Prólogo indispensable 

von Herausgeber L.M. erläutert – aus der Feder Adán Buenosayres’ stammt und dessen 

„historia del alma“ (vgl. Marechal 2013: 476) portraitiert, berichtet der Dichter detailliert über 

das „destino de viajera“ (Marechal 2013: 478) seiner Seele. Dieses drückt sich, einmal geweckt 

durch die „voz de la hermosura“ (Marechal 2013: 482), in zwei spiralförmigen Bewegungen 

der Seele aus:393 einer zentrifugalen, weg von der eigenen Mitte, „hacia las criaturas exteriores“ 

(Marechal 2013: 482); und einer zentripetalen Rückwärtsbewegung, die sie zurück ins Zentrum 

führt. Adáns ‚Seelenheil’ beruht – ihm zufolge – demnach auf einem ausgeglichenen Verhältnis 

von Expansion und Konzentration, das andauernde Verharren in einem der beiden Zustände hat 

weitreichende Konsequenzen für die Verfassung des Dichters. Die geschilderten Erinnerungen 

an den Aufenthalt in Paris zeugen zweifellos von einer fortwährenden Expansionsphase und 

vom daraus resultierenden Seelenleid Adáns und aller Beteiligten: „había demasiado ruido en 

 
393 Diese Theorie, die Marechal auch in seinem Essay Descenso y ascenso del alma por la belleza (2016 [1939]) 

aufgreift und beschreibt, stammt von dem griechischen Philosophen Pseudodionysius Areopagita.  
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las almas (en la tuya, en las de tus amigos)“394 (Marechal 2013: 426). Aufgrund andauernder 

Ausgelassenheit, Zerstreuung und Sorglosigkeit, die infolge der vielen Partys die Zeit in Paris 

dominieren, entfernt sich der Protagonist immer weiter von seinem Zentrum und entfremdet 

sich von sich selbst: „tu ser había saltado sus fronteras y zozobra, navío ebrio“ (Marechal 2013: 

426).395 Adán verliert sich an die verführerische Kraft der Nacht und des Rausches, die das 

Gefühl für Zeit und Raum und die damit verbundenen metaphysischen Ängste auflösen; jedoch 

zermürbt die ständige Zerstreuung den sensiblen Dichter, der aufgrund fehlender 

Möglichkeiten des Rückzugs und der Konzentration aus dem Gleichgewicht gerät. Die wilde 

Feier, die von Zügellosigkeit bis hin zu Brutalität berichtet, steht paradigmatisch für die 

gesamte Zeit in Paris, die sich als „experiencia vertiginosa y abigarrada que desdibuja en una 

especie de aturdimiento los contornos de lo real“ (Gramuglio 1999: 803) charakterisieren lässt. 

Es ist eine Erfahrung, die sich damit deutlich von den bisher wiedergegebenen Erinnerungen 

an die Europareise differenziert. Die verschiedenen Stationen Spaniens standen allesamt im 

Zeichen der Konzentration auf das ‚Eigene’ – auf den eigenen Ursprung und auf sich selbst. 

Der Aufenthalt in der französischen Hauptstadt scheint dies nun zu untergraben, zum einen 

durch die Entdeckung einer weiteren Facette der Herkunft, die die ersehnte (innere) Einheit zur 

bloßen Illusion erklärt, zum anderen durch die kontinuierliche Distanzierung der Seele vom 

angestrebten Zentrum, die schließlich bis zum vollständigen Verlust des Seins forciert wird. 

Das Leben in Paris – in den Erinnerungen als Ort der Dispersion und Entfremdung skizziert – 

trägt demnach auf den ersten Blick wenig zur Entwicklung des Eigenen bei und scheint diese 

sogar zu konterkarieren. Nichtsdestotrotz handelt es sich gemäß Adáns – und Marechals – 

Theorie der Seelenbewegungen dabei um ein notwendiges Übergangsstadium, das zum Zyklus 

gehört.  

Die Erinnerung an Paris präsentiert sich als „torbellino de vivencias rápidas y multiformes que 

rodean el consumo cultural y amenazan los vínculos personales y afectivos“ (Gramuglio 1999: 

804). Sie entspricht daher dem typischen „movimiento exploratorio arquetípico del escritor 

argentino para quien el sueño de Europa es París“ (Gramuglio 1999: 804). Gramuglio betont 

damit die Rolle der französischen Hauptstadt bei der Erkundung der ‚Alten Welt’. Paris hatte 

sich im Zuge der immer populärer werdenden Europareisen der Lateinamerikaner*innen zu 

 
394  Dass diese Formulierung im Zuge der Beschreibung Wiederholung erfährt (vgl. Marechal 2013: 427), 

unterstreicht die Gewichtigkeit der Aussage noch zusätzlich.  

395  Im Cuaderno Adáns (Buch 6) beschreibt der Dichter das Ankommen der Seele im Extremzustand 

folgendermaßen: „Dije que se distanciaba de su centro en cada revolución de la espira; digo ahora que, de llamado 

en llamado y de amor en amor, el alma se alejó tanto de sí misma, que llegó a perderse y a olvidarse“ (Marechal 

2013: 482). Die Ähnlichkeit zur erinnerten Erfahrung des Zustands in Paris ist dahingehend offensichtlich und 

betont einmal mehr die Verbindung zur Theorie der Seelenbewegung.  
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einem Mekka der Reisenden entwickelt, der Aufenthalt in der „Hauptstadt des 19. 

Jahrhunderts“ (vgl. Benjamin 1974) war gewissermaßen obligatorisch. Aufgrund der hohen 

Dichte an in- und ausländischen Künstler*innen und Intellektuellen wird die europäische 

Metropole zu deren Treff- und Austauschpunkt, hier werden wichtige Kontakte geknüpft, Ideen 

ausgetauscht und wechselseitige Unterstützung geleistet, vor allem den Pariser Cafés kommt 

dabei eine zentrale Funktion zu (vgl. Colombi 2004: 187). Auch Adán frequentierte diese 

Institutionen, das legt die Erwähnung des legendären Café Du Dôme (vgl. Marechal 2013: 427) 

nahe. Wie die Erinnerungen wiedergeben, lässt die ‚Horde’ die Nacht mit einem Besuch im 

Dôme ausklingen und wird dort, nach kurzer Katerstimmung, von der frühlingshaften und 

unbeschwerten Atmosphäre erneut mitgerissen. Adáns Parisaufenthalt wird rückblickend als 

nicht enden wollende Kette von Feierlichkeiten rekonstruiert, die fast schon beiläufig wirkende 

Nennung von Persönlichkeiten, wie der Larbauds, und Einrichtungen unterstreicht dabei 

zugleich die enge Verflechtung des Dichters mit dem Pariser Künstlermilieu. L.M.s Rückschau 

auf Paris berichtet von der inneren Zerrissenheit Adáns, der das unbeschwerte Leben eines 

Pariser Bohemiens führt, aber gleichzeitig von seiner ‚lärmenden Seele’ traktiert wird.   

Auch Paris ist als Ort der Auseinandersetzung mit dem Eigenen zu betrachten: Adán befasst 

sich erneut mit den eigenen, familiären Wurzeln und gewinnt somit weitere Erkenntnisse über 

seine Identität, die sich als plural und widersprüchlich erweist; zudem lernt er seine eigenen 

Grenzen – bzw. die seiner ‚Seele’ – kennen, deren Austesten zum „dolor por la dispersión“ 

(Bravo Herrera 2015: 285) führt. Nichtsdestotrotz wird die französische Hauptstadt nicht – wie 

zuvor Zentralspanien – als Wiege einer bewunderten Kultur glorifiziert, deren Erbe es 

weiterzuführen gilt, sondern verkörpert als chaotische, ruhelose ‚Hauptstadt der Moderne’396 

Lasterhaftigkeit und Entfremdung und bildet somit das Antimodell für Adáns/Marechals Ideal 

einer argentinischen Kultur und Nation.  

 

 

Exkurs 9: Buenos Aires in Adán Buenosayres  

 

Die in der Erinnerung erfolgte Konnotation der französischen Hauptstadt mit Chaos, 

Lasterhaftigkeit und Entfremdung weist Parallelen zur Darstellung von Buenos Aires im 

Roman auf, das als Handlungsschauplatz eine besondere Stellung im Werk genießt. Bereits der 

titelgebende Name des Protagonisten weist – in „archaisierende[r] Schreibung“ (Berg 1992: 

 
396 Eine Lebenswirklichkeit, die – analog zu der in Buenos Aires – konträr zu den Idealen Adáns verläuft, der sich 

nach Tradition und klassischen Werten und Normen sehnt, die von der Moderne (scheinbar) unterlaufen werden.  
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226) – auf die konkrete Verbindung zur argentinischen Kapitale hin, bestätigt wird dies 

schließlich spätestens397 mit dem Beginn des 1. Buchs. Hier lässt Erzähler (und Herausgeber) 

L.M. keinen Zweifel mehr an der konkreten Verortung und leitet seine Erzählung mit einem 

Blick auf das an einem Herbstmorgen erwachende Buenos Aires ein – welches nun auch direkt 

und indirekt genannt wird –, unternimmt mit den Leser*innen einen Rundflug über die Stadt 

und präsentiert diese vorerst von oben, aus der Vogelperspektive. Dabei ergibt sich der 

Eindruck einer lebhaften, pulsierenden Metropole, die den Dreh- und Angelpunkt der Nation 

bildet, Zentrum eines prosperierenden Handels und Sitz von Finanz- und Industriewesen ist:  

Templada y riente (como lo son las del otoño en la muy graciosa ciudad de Buenos Aires) 

resplandecía la mañana de aquel vientiocho de abril: las diez acababan de sonar en los 

relojes, y a esa hora, despierta y gesticulante bajo el sol mañanero, la Gran Capital del 

Sur era una mazorca de hombres que se disputaban a gritos la posesión del día y de la 

tierra. Lector agreste, si te adornara la virtud del pájaro y desde tus alturas hubieses 

tendido una mirada gorrionesca sobre la ciudad, bien sé yo que tu pecho se habría dilatado 

según la mecánica del orgullo, ante la visión que a tus ojos de porteño leal se hubiera 

ofrecido en aquel instante. Buques negros y sonoros, anclando en el puerto de Santa María 

de los Buenos Aires, arrojaban a sus muelles la cosecha industrial de los dos hemisferios, 

el color y sonido de las cuatro razas, el yodo y la sal de los siete mares; […]. Si desde allí 

hubieses remontado el curso del Riachuelo hasta la planta de los frigoríficos, te habría 

sido posible admirar los bretes desbordantes de novillos y vaquillonas que se apretaban y 

mugían al sol esperando el mazazo entre las dos astas y el hábil cuchillo de los matarifes 

listos ya para ofrecer una hecatombe a la voracidad del mundo.398 Trenes orquestales 

entraban en la ciudad, o salían rumbo a las florestas del norte […]. Desde Avellaneda la 

fabril hasta Belgrano ceñíase a la metrópoli un cinturón de chimeneas humeantes […]. 

Rumores de pesas y medidas, tintineos de cajas registradores, voces y ademanes 

encontrados como armas, talones fugitivos parecían batir el pulso de la ciudad tonante: 

aquí los banqueros de la calle Reconquista manejaban la rueda loca de la Fortuna; más 

allá ingenieros graves como la Geometría meditaban los nuevos puentes y caminos del 

mundo. Buenos Aires en marcha reía: Industria y Comercio la llevaban de la mano. 

(Marechal 2013: 97-98) 

Die Panoramaaufnahme, die L.M. von Buenos Aires bietet, mischt allgemeine Charakteristika 

einer Großstadt – viele Menschen, geschäftiges Treiben, Verkehr, Lärm und Trubel – mit 

spezifischen Merkmalen der argentinischen Hauptstadt, indem beispielsweise konkrete 

Referenzen wie die Reconquista-Straße, der Riachuelo-Fluß und die Stadtteile Belgrano und 

 
397 Auch im Prólogo indispensable sind bereits einige Referenzen genannt, doch vor allem die Angabe des 

„Cementerio del Oeste“ ist sehr allgemein gehalten, erst als im weiteren Verlauf des Prologs von Villa Crespo und 

Adáns Adresse in der Monte Egmont-Str. 303 die Rede ist, kann der oder die ortskundige Leser*in die Handlung 

in der argentinischen Hauptstadt verorten (Marechal 2013: 91-92). Des Weiteren heißt es „Luego regresamos todos 

a la Ciudad de la Yegua Tobiana“ (Marechal 2013: 92) – diese geheimnisvolle Umschreibung von Buenos Aires 

ist laut Barcia (zitiert in Navascués 2013: 92, FN 3) ein Hinweis auf den Dualismus der Stadt, der im Rahmen 

dieser Ausführungen noch angesprochen wird.  
398 Walter Bruno Berg merkt an, dass sich bei dieser Draufsicht auf den Hafen und die Zone der Fleischindustrie 

die zwei Pole des Landes widerspiegeln. Der Hafen, der Ankunft, Offenheit und Argentiniens ‚Tor zur Welt’ 

symbolisiert, einerseits und die unmittelbar mit der Landwirtschaft und dem Landesinneren verbundene 

Fleischindustrie andererseits (vgl. Berg 2007: 95).  
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Avellaneda genannt oder die für Buenos Aires (und ganz Argentinien) prägende 

Fleischindustrie in Hafennähe mit ihren Schlachthöfen, Kühlhäusern und zahlreichen Rindern 

beschrieben werden. Der damit vermittelte erste Eindruck ist der einer dynamischen und 

modernen Metropole, der die Atmosphäre der sich im Wandel und Aufschwung befindlichen 

argentinischen Hauptstadt in den 1920ern transportieren soll. Doch, so Sylvia Saítta (2004a: 

140), das hier eingangs präsentierte Bild entspricht weniger dem kosmopolitischen Buenos 

Aires zu Beginn des 20. Jahrhunderts, sondern spiegelt eher die durch den Peronismus geprägte 

Vorstellung der Stadt in den 40er Jahren – d.h. die der Entstehungszeit des Romans – wider: 

„es una ciudad ‚en marcha’; es una ciudad de la industria y del comercio; es la ciudad del 

imaginario peronista de la producción y del trabajo“. Darüber hinaus täuscht das am Beginn 

des Romans zum Ausdruck gebrachte großstädtisch-dynamische Flair, denn es bleibt im 

weiteren Verlauf der Erzählung L.M.s nahezu die einzige Szene, in der die Elemente einer 

modernen Metropole zum Tragen kommen.399 Obschon wir als Leser*innen den Protagonisten 

auf dessen Streifzügen durch Buenos Aires – sowie in die Randzone der Stadt – begleiten, 

kommt es dabei nicht zur „experiencia de la gran ciudad“, denn „Adán Buenosayres no es un 

Großstadtroman en el sentido del discurso de la ‚modernidad’. La técnica, el movimiento, la 

aceleración, la fragmentación, el choque: todos estos rasgos del mundo moderno están ausentes 

de la novela“ (Berg 2007: 101; Hervorhebungen im Original).  

Das zeigt sich bereits direkt im Anschluss an die Panoramaperspektive, denn nachdem der 

‚Vogelflug’ beendet ist, verengt sich der Blick des Erzählers, sinkt hinab und fängt eine 

Alltagsszene inmitten des barrio Villa Crespo ein:  

 
399 Die wenigen Momente, in denen Buenos Aires wenigstens ansatzweise als die Metropole beschrieben wird, die 

sie seit der Jahrhundertwende ist, finden allesamt aus der Distanz statt und werden demnach als von den Figuren 

entfernt beschrieben; Adán und seine Freunde nehmen in der Erzählung kaum am Leben einer modernen, 

dynamischen Großstadt teil. Samuel Tesler unternimmt beispielsweise im Gespräch mit Adán vom 

Pensionszimmer in Villa Crespo aus einen Blick aus dem Fenster, durch den sich die Größe der Stadt erahnen 

lässt: „Entonces, como llevado por una idea fija, tendió un brazo elocuente y mostró los techos de zinc, las terrazas 

de color ladrillo, los campanarios distantes y las chimeneas que humeaban al viento“ (Marechal 2013: 140); das 

hier beschriebene Häusermeer scheint jedoch fern und nicht Teil der Realität der beiden Gesprächspartner zu sein. 

Bestätigt wird dies, als Tesler fortfährt und feststellt „Ahí está Buenos Aires“ (Marechal 2013: 140), denn durch 

die Verwendung des Lokaladverbs ‚ahí’ wird etwas weit Entferntes bezeichnet. Beim Ausflug in den arrabal von 

Saavedra, in die Randzone der Stadt, beschreibt L.M., dass dieser tagsüber vom fernen „zumbido alegre de la 

metrópoli“ (Marechal 2013: 253) geprägt ist. Die Evokation einer großstädtischen Geräuschkulisse erinnert an die 

Eingangsszene, erfährt aber im Roman keine weitere direkte Reproduktion. Von hier aus sehen die ‚Abenteurer’ 

auch die abermals fernen Lichter der Stadt, die „parecían guiñarles desde lejos“ (Marechal 2013: 256), auch die 

kurz erwähnte Kneipentour, die zwischen tertulia und arrabal-Besuch stattfindet und den Eindruck des vielfätigen 

Vergnügunsgangebots der Metropole vermittelt, wird nur kurz als Erinnerung wiedergegeben (vgl. Marechal 2013: 

256). Zudem scheinen in dem Buenos Aires, das uns über Adán Buenosayres präsentiert wird, keine 

Verkehrsmittel zu existieren. Adáns ‚Reisen’ werden zu Fuß zurückgelegt, und lediglich einmal wird das – wieder 

einmal – ferne Geräusch einer „tranvía madrugador que aceleraba en la calle Canning“ (Marechal 2013: 393) 

wahrgenommen. Dieses kurze Transportieren von ‚Modernität’ wird jedoch im selben Satz widerrufen, denn das 

Geräusch der Straßenbahn wechselt sich ab mit dem Krähen eines Hahns (vgl. Marechal 2013: 393), das mit den 

Vorstellungen einer modernen Metropole bricht und auf Buenos Aires als gran aldea rekurriert.  
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[D]esciende conmigo al barrio de Villa Crespo, frente al número 303 de la calle Monte 

Egmont: allá, barriendo, a grandes trazos la vereda, Irma gritaba los versos iniciales de 

„El pañuelito“. Calló de pronto y se afirmó sobre su escoba [...]: sus oídos atentos 

captaron en un solo acorde la canción de los albañiles italianos, el martilleo del garaje 

„La Joven Cataluña“, el cacarear de las gordas mujeres que discutían con el verdulero 

Alí, la oferta grandilocuente de los judíos vendedores de frazadas y el clamor de los 

chiquilines que hacían polvo detrás de una pelota de trapo. (Marechal 2013: 98) 

Während die erste Szene, die Buenos Aires von oben einfängt, eine „perspectiva global pero 

distanciada“ (Navascués 2009: 112) darstellt, präsentiert sich der Blick auf die Monte Egmont-

Straße sogleich übersichtlich und vertraut. Konkret benannte und demnach bekannte Personen 

wie Irma oder Alí werden genannt, der ebenfalls auftretende Lärm entsteht durch schreiende 

Kinder oder singende Frauen statt durch Sirenen oder Züge, und anstelle des Rauchs der 

Schornsteine wirbelt ein Ball Staub auf – alles wirkt nah und greifbar und steht damit in klarer 

Opposition zum ersten Eindruck des „Buenos Aires en marcha“ (Marechal 2013: 98).   

Hier in der Monte Egmont-Straße 303 im Bonaerenser Stadtviertel Villa Crespo befindet sich 

Adáns Pensionszimmer, welches das (persönliche) Zentrum des Romans bildet, „principio y fin 

de sus aventuras, símbolo de la intimidad del héroe, refugio de su alma y espacio de reencuentro 

consigo mismo“ (Navascués 1998: 661). Nach dem ‚metaphysischen Erwachen’ des 

Protagonisten in eben jenem Zimmer wird dieser vertraute und sichere Ort – Gegenpol zur 

äußeren „ciudad violenta“ (Marechal 2013: 100) – verlassen, zuerst bleibt Adán dabei innerhalb 

der Pension und sucht seinen Freund Samuel Tesler im Nachbarzimmer auf, bevor er sich nach 

draußen ins ‚Unbekannte’ aufmacht. Bereits der Besuch bei Tesler ermöglicht dabei 

Rückschlüsse aufs Stadtbild, denn die beiden Freunde reflektieren, neben vielen anderen 

Themen, auch über Buenos Aires. Dabei konstatiert Tesler, dass für ihn das Huhn das „símbolo 

perfecto de Buenos Aires“ (Marechal 2013: 135) darstellt, und ernennt Buenos Aires zur 

„Ciudad de la Gallina“ (Marechal 2013: 135). Dem Huhn schreibt er negative Eigenschaften 

wie Dummheit und Maßlosigkeit zu, zudem verkörpert es ihm zufolge den Tag. Die Nacht 

hingegen wird verbunden mit der Eule, dem Vogel der Philosophen (vgl. Marechal 2013: 134; 

vgl. auch 140f.). Innerhalb der oberflächlichen Welt der ciudad de la gallina lassen sich nachts 

„algunos espíritus insomnes que [...] piensan en la Ciudad del Búho, en la ciudad interior que 

no se ve ni se huele ni se toca“ (Marechal 2013: 141) erkennen. Die „Ciudad del Búho“ bildet 

somit das Gegenstück zur „Ciudad de la Gallina“, es handelt sich um eine zweite, im 

Verborgenen liegende Seite von Buenos Aires. Bereits an dieser Stelle wird demnach ein 

dualistisches Bild der Stadt entworfen, das schließlich im 7. Buch in der Beschreibung von 

Cacodelphia, dem unterirdischen Gegenstück des irdischen Buenos Aires’, gipfelt (vgl. Wenzel 

1999). Der durch Tesler unternommene, abwertende Vergleich der argentinischen Hauptstadt 
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mit einem Huhn bleibt nicht die einzige Animalisierung, nur kurze Zeit später stellt er sie als 

„perra que se come sus cachorros para crecer“ (Marechal 2013: 140) dar.400 Dieses grausame 

Bild dient der Kritik am unaufhörlichen, unkontrollierten Wachstum der Metropole und betont 

zudem die „oposición de la ciudad al orden natural“ (Melis 1989: 227). Ein weiterer Kritikpunkt 

an Stadt und Gesellschaft, der im selben Gespräch über Samuel Tesler geäußert wird, greift den 

Topos der Einsamkeit auf, welcher spätestens mit Scalabrini Ortiz’ El hombre que está solo y 

espera (1931) zu einer der Konstanten der argentinischen Literatur wurde und dabei 

insbesondere mit dem Leben in der Großstadt in Verbindung gebracht wird (vgl. Röhl-Schulze 

1990; Wenzel 1999: 107): „Buenos Aires es un archipiélago de hombres islas incomunicados 

entre sí“ (Marechal 2013: 146). Mangel an Kommunikation, Isolation und Einsamkeit als 

Charakteristika des Großstadtlebens werden nicht nur von Tesler zur Sprache gebracht, sondern 

speziell Bernini, einer der sieben Abenteurer, mit denen Adán die ‚Exkursion’ in den arrabal 

nach Saavedra wagt, wird zum Sprachrohr der Thematik. Als „sociólogo de vanguardia“ nähert 

er sich der Problematik auf wissenschaftliche Weise und ist überzeugt, dass im Missverhältnis 

der Geschlechter bzw. in der „inquietante desproporción entre hombre y mujeres“ die Ursache 

der Einsamkeit und, damit einhergehend, zugleich die der (scheinbar) charakteristischen 

Traurigkeit liegt (Marechal 2013: 231, 232). Für Bernini – dessen Figur, und damit auch die 

geäußerten Gedanken, an Raúl Scalabrini Ortiz angelehnt sind – besteht darin „[e]l gran 

problema de Buenos Aires“ (Marechal 2013: 228), für das er schließlich in Cacodelphia, im 

Höllenbereich der Wollust, (fragwürdige) Lösungsansätze präsentiert (vgl. Marechal 2013: 

539ff.). Die Einsamkeit oder Melancholie, die den porteñxs bzw. den Argentinier*innen im 

Allgemeinen in der Eigen- und Fremdwahrnehmung attestiert wird, thematisieren im Roman 

nicht allein Tesler oder Bernini, auch Adán bescheinigt im Zuge des Saavedra-Ausflugs der 

argentinischen Hauptstadt diese spezifische Traurigkeit: „El que no ha escuchado la voz del 

Río no comprenderá nunca la tristeza de Buenos Aires. ¡Es la tristeza del barro que pide un 

alma!“ (Marechal 2013: 257). Doch anders als für Bernini oder Tesler leitet der Dichter das 

Problem nicht aus (sexueller) Einsamkeit ab, sondern sieht es – weitaus tiefgründiger – in der 

fehlenden ‚Seele’ oder Identität der Stadt bzw. der Nation begründet.401  

 
400  Mittels der Animalisierung werden die Stadt bzw. deren Einwohner*innen entmenschlicht und somit 

abgewertet. Ein weiteres Beispiel für dieses Vorgehen findet sich in den weiteren Ausführungen Teslers zur ciudad 

de la gallina. Dort reduziert er die porteñxs auf deren Körperfunktionen und beschreibt den tagtäglichen 

Verdauungsvorgang der zwei Millionen Menschen der Hauptstadt, die so zum lebenden Organismus werden und 

ein fremdgesteuertes, automatisiertes Leben führen (vgl. Marechal 2013: 141; Wenzel 1999: 104-105).  
401 Diese besteht bisher nur aus der bloßen ‚Materie’, der aktuell noch die ‚Form’ fehlt, um vollständig zu sein. 

Diese ‚Form’ oder Identität der Stadt bzw. Nation muss erst geschaffen werden (vgl. Coulson 1974: 51). 
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Die fehlende ‚Seele’ bildet nicht den einzigen, wenn auch mit Sicherheit den 

schwerwiegendsten, Mangel der Stadt – „Buenos Aires está muriéndose de vulgaridad porque 

carece de una tradición romántica. ¡Necesita enriquecerse de leyendas!“ (Marechal 2013: 151), 

so abermals Tesler im oben genannten Gespräch. Adáns Freund stellt damit die fehlende 

Kulturtradition der Stadt – und damit auch die der Nation – heraus.402 Buenos Aires wird 

demnach im Roman als ‚unfertig’ und mit Mängeln versehen beschrieben; die Stadt befindet 

sich noch im Entwicklungsprozess, bisher hat sie weder eine eigene Identität noch eine 

(Kultur)Tradition. Da die Hauptstadt jedoch metonymisch für die gesamte Nation steht bzw. 

Argentinien in Marechals Roman auf Buenos Aires verdichtet wird, gelten diese Urteile 

zugleich für ganz Argentinien.  

Obschon Adáns ‚Reise’ diesen bislang noch nicht einmal aus dem Inneren der Pension 

herausführte, bekommen die Leser*innen mittels der Unterredung zwischen dem Dichter und 

dem Philosophen bereits einen ersten Eindruck von der argentinischen Hauptstadt vermittelt. 

Buenos Aires wird dabei allerdings in keinem guten Licht präsentiert, Teslers Urteile sind 

allesamt sehr abwertend formuliert, dennoch muss er zugeben, dass die Metropole mit ihren 

vielfältigen Möglichkeiten – ihren Versuchungen – faszinierend ist: „Es una ciudad llena de 

tentaciones“ (Marechal 2013: 143).  

Während der Besuch des Freundes im Nachbarzimmer keine große Herausforderung 

darstellt,403 scheint ihm das endgültige Verlassen der vertrauten Umgebung der Pension bereits 

größere Schwierigkeiten zu bereiten, denn nur sehr zögerlich setzt Adán seinen Weg fort. Allein 

der Gedanke an das Ziel – das Haus der Familie Amundsen, wo er die verehrte Solveig 

anzutreffen erhofft – lässt ihn losgehen. Auf höchst parodistische Art und Weise beschreibt 

Erzähler L.M. am Beginn des 2. Buchs, wie sich sein Protagonist in Bewegung setzt und die 

‚Hinreise’ durch Villa Crespo zum Wohnsitz der Amundsens in Saavedra antritt. Adáns 

Unsicherheit und die zuvor erhaltenen Informationen aus dem Gespräch Tesler-Buenosayres 

verleihen dem ‚Außen’ – der Stadt – somit von Anfang an eine Atmosphäre von Gefahr und 

Risiko. Mit dem Verlassen der Pension startet die detaillierte Beschreibung L.M.s vom Weg 

seines Protagonisten durch Villa Crespo, anhand der konkreten Nennung von Straßennamen 

lässt sich dessen Route exakt nachvollziehen, was den Realitätsbezug des textlich geschaffenen 

Buenos Aires’ betont. Adáns Streifzüge schildern sein Stadtviertel, das nur wenig gemein hat 

mit der am Beginn des Romans abgebildeten pulsierenden Millionenmetropole. Obschon die 

 
402 Tesler sieht sich diesbezüglich sogleich in der Verantwortung, an deren Kreation mitzuwirken: „¡Ya verás! – 

exclamó el filósofo, ahora entusiasmado–. Tengo cien proyectos en la cabeza“ (vgl. Marechal 2013: 151). 
403 Pedro Luis Barcia (2003: 20) erklärt Adáns Zimmer zum Sitz der Poesie und Samuels Zimmer zum Ort der 

Philosophie, demzufolge ist der Wechsel von einem ins andere Zimmer „sin conflicto“, da es zwischen diesen 

beiden ‚Räumen’ keine Grenze(n) gibt.   
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Straßen Villa Crespos ebenfalls belebt sind und der Dichter auf eine Vielzahl verschiedener 

Figuren trifft, handelt es sich dabei ausschließlich um bekannte Personen, die durch Adáns 

Wahrnehmungen charakterisiert werden. Mitunter bekommt man Einblick in deren 

Lebensgeschiche, die oft von Migrationserfahrung geprägt ist. Das Villa Crespo der 1920er 

Jahre ist eines der Viertel, in denen sich viele der ‚neuen’ Argentinier*innen niedergelassen 

haben, ein Umstand der in Adán Buenosayres ebenfalls realitätsnah wiedergegeben wird (vgl. 

auch Exkurs 7) und der geschilderten Umgebung somit einen kosmopolitischen Charakter 

verleiht (vgl. Wenzel 1999). Insbesondere das aus diesem Konglomerat aus Nationalitäten 

resultierende Gewirr aus Sprachen, Dialekten und Tonlagen wird dabei jedoch von Adán als 

bedrohlich wahrgenommen:  

Cierto era que la calle Monte Egmont no daba señales de inquietud alguna en el sector 

que Adán Buenosayres recorría [...]. Pero bien sabía él que, apenas cruzara la de Warnes, 

entraría en un universo de criaturas agitadas: en aquel otro sector de la calle se habían 

citado al parecer todas las gentes de la tierra, mezclaban sus idiomas en un acorde bárbaro, 

se combatían entre sí con el gesto y los puños, instalaban al sol el tablado elemental de 

sus tragedias y sainetes, y todo lo convertían en sonido, nostalgias, alegrías, odios, 

amores.  

–¡Un demonio de la calle o una calle del demonio! El crisol de las razas. ¿Argentinopeya? 

(Marechal 2013: 160) 

Noch bevor der Dichter die Kreuzung der Straßen Monte Egmont und Warnes überquert – die 

gewissermaßen als Grenze fungiert, denn sie unterteilt die Straße in zwei Bereiche, mit der 

nicht nur eine Namensänderung404 einhergeht, sondern die zudem den Beginn eines neuen, 

bedrohlich anmutenden ‚Universums’ markiert –, gibt Erzähler L.M. Einblick in Adáns 

Gedanken, der sich vor seinem inneren Auge das zu erwartende Szenario in „aquel otro sector“ 

ausmalt und dabei Assoziationen an einen Kriegsschauplatz weckt. Während die Monte 

Egmont-Straße bis zur besagten Kreuzung mit Ruhe und Überschaubarkeit verbunden wird, 

warten im anderen ‚Sektor’ Chaos und Unruhe. Buenos Aires präsentiert sich nun als Babylon. 

Die Pluralität der Stimmen, Sprachen und Identitäten verängstigen den Protagonisten, denn sie 

stehen in klarer Opposition zu dessen Streben nach Einheit (der Sprache) (vgl. Melis 1989: 

232). Wie bereits in Exkurs 7 erläutert, drückt dies weder Ablehnung gegenüber der 

Immigration noch gegenüber dem Schicksal Buenos Aires’ bzw. Argentiniens als eben jener 

„crisol de razas“ (Marechal 2013: 160) aus, und auch in Bezug auf die Stadt wird die 

babylonische Sprachmischung nicht ausschließlich negativ bewertet, wie Melis (1989: 233) 

feststellt:  

 
404 Die Monte Egmont-Straße wird nach der Kreuzung zur Gurruchaga-Straße bzw. umgekehrt.  



 277 

El escitor, el manipulador del lenguaje, se demora gozosamente en el saboreo de esta 

variedad. [...] [E]l mundo terrenal, incluso en su materialización porteña, atrae al autor 

justamente con la fascinación de su variedad. Desde el punto de vista del artista, 

representa un auténtico caudal. La creación divina, no hay que olvidarlo, manifiesta su 

grandeza no sólo por medio de la totalidad, sino también a través de la pluralidad de sus 

criaturas.  

Die große, vielfältige Stadt mit all ihren Möglichkeiten, ihrer Abwechslung und den 

Verlockungen verleitet den Dichter stets aufs Neue zur Dispersion, die wiederum als 

unverzichtbare Phase des (poetischen) Schreibens angeführt wird – sowie für die Entwicklung 

der eigenen Identität. Buenos Aires steht, wie jede Metropole, für Zerstreuung und Pluralität 

und wird damit zum einen als Bedrohung wahrgenommen, als „lugar de perdición“ (Melis 

1989: 232), zum anderen als reizvolle, inspirierende Umgebung, als „ciudad maravillosa“ 

(Marechal 2013: 256).  

Um auf die beginnende Wanderung Adáns durch Villa Crespo zurückzukommen, durch die wir 

Einblick erhalten in die Realität eines konkreten Stadtviertels der kosmopolitischen 

argentinischen Hauptstadt (vgl. Wenzel 1999), sei an die feindliche Atmosphäre, die im 

nächsten Sektor der Straße zu erwarten ist, erinnert. Obschon das barrio eine vertraute 

Umgebung darstellt, verkörpert es für Adán einen „espacio de lucha y de violencia cotidiana“ 

(Capelli et al. 1989: 251). Der Protagonist sieht sich auf dem alltäglich anmutenden Gang durch 

die Gurruchaga-Straße verschiedenen Hindernissen ausgesetzt, die er überwinden muss. 

Letztlich handelt es sich dabei um gewöhnliche Begegnungen mit Nachbar*innen und 

Bekannten, die parodistische Erzählung durch L.M. schildert sie jedoch als Irrfahrt, die an 

Homers Odyssee angelehnt ist. Höhepunkt ist dabei ein Streit zwischen zwei Jungen, Juancho 

und Yuyo, der schließlich in eine Schlacht ausartet, an der das gesamte barrio beteiligt ist und 

mit der sowohl die Beschreibung der ‚Hinreise’ Adáns als auch das erste Kapitel des 2. Buchs 

abschließen. Das Gefühl der Anspannung, welches der Dichter vorm Betreten der Gurruchaga-

Straße, „aquel otro sector de la calle“ (Marechal 2013: 160), verspürte, erweist sich angesichts 

der martialischen Auseinandersetzung als richtig, die düsteren Vorahnungen haben sich somit 

bestätigt. Dabei darf jedoch nicht vergessen werden, dass die Wahrnehmung der Stadt nun – 

anders als zu Beginn des Romans, als Erzähler L.M. uns als Leser*innen zu einem 

Panoramaflug über das erwachende Buenos Aires einlud – ausschließlich aus der Perspektive 

des Protagonisten erfolgt. Adáns Seelenzustand, der geprägt ist von der existenziellen Krise, 

die er durchlebt, sowie von den Nachwirkungen der nächtlichen Lektüre der Apokalypse, 

beeinflusst das Bild von Villa Crespo. Aufgrund seiner Verfassung stellen für ihn alltägliche 

Gegebenheiten Bedrohungen dar, der simple Weg zu einem eigentlich erfreulichen Ziel wird 

zur kaum überwindbaren Herausforderung. Noch stärker wird dies auf dem nächtlichen 
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Rückweg deutlich. Nach dem ereignisreichen ersten Tag, der die Freunde in den arrabal von 

Saavedra führte sowie in die glorieta Ciro Rossinis und ins Bordell von doña Venus, wird im 

3. Kapitel von Buch 5, das zugleich den Abschluss des von L.M. verfassten Teil des Romans 

darstellt, der Heimweg Adáns beschrieben. Dieser entspricht dem gleichen Weg durch Villa 

Crespo, den Adán in Buch 2, Kapitel 1, zur tertulia zurücklegt, nun jedoch in entgegengesetzter 

Richtung. Während der Hinweg, wie beschrieben, den Protagonisten nach ‚draußen’ führt, „un 

entregarse al mundo con sus criaturas atractivas y deformes“ (Maturo 1999: 123) abbildet und 

einer Dispersionsbewegung gleichkommt, bildet der Rückweg die Gegenbewegung der 

Konzentration dazu. Es ist die Rückkehr ins Innere – ins Pensionszimmer, aber auch ins Ich 

und zurück zur Einheit (vgl. Barcia 1994; Maturo 1999) –, die zirkuläre Struktur der Erzählung 

L.M.s wird damit geschlossen. Abermals wird die Umgebung über Adán, dessen Selbstzweifel 

immer stärker werden und sich zu einer profunden Sinn- und insbesondere Glaubenskrise 

entwickeln, wiedergegeben. Im Kontrast zum Weg, der bei Tag zurückgelegt wurde und von 

zahlreichen Begegnungen geprägt war, präsentiert sich das Viertel nun als menschenleer und 

still:  

Medianoche: soledad y vacío. Sólo yo solo en la corteza de un mundo que gira huyendo, 

que huye girando [...].  

[...] 

Adán se detiene, bajo la lluvia, en la esquina de Gurruchaga y Triunvirato. Desde allí, 

todavía indeciso, contempla el ámbito fantasmal de la calle Gurruchaga, un túnel abierto 

en la misma pulpa de la noche [...]. Fosforescente como el ojo de un gato, el reloj de San 

Bernardo atisba desde su torre: no queda ya en el aire ni una vibración de la última 

campanada, y el silencio fluye ahora de lo alto, sangre de campanas muertas. 

Inesperadamente, una ráfaga traidora sacude los árboles que se ponen a lloriquear como 

niños [...]. Pasó la ráfaga: el silencio y la quietud se reconstruyen bajo el canturreo de la 

lluvia. Soledad y vacío, Adán entra en la calle Gurruchaga.  

–Puertas y ventanas herméticas, llaves echadas, pasadores corridos: así defienden su 

evasión por el sueño. [...] El combate de ayer, aquí mismo: ¡ni un alma en el campo de 

batalla! [...] Sólo yo solo. (Marechal 2013: 450-451) 

Die nächtliche Ansicht der Gurruchaga-Straße zeigt diese als einsam und gespenstisch, starke 

Windböen und Regen verstärken das Gefühl der Unwirtlichkeit zusätzlich. Anders als auf dem 

Hinweg, wo die parodistische Erzählweise des auktorialen Erzählers L.M. Adáns von Angst 

und Unsicherheit geprägte Wahrnehmungen konterkariert, wirkt die Beschreibung nun in sich 

geschlossen, die düsteren Gedanken aus dem inneren Monolog des Protagonisten werden von 

L.M.s Erzählung bekräftigt; der „espacio urbano se convierte así en el fiel espejo de la crisis 

espiritual del protagonista“ (Capelli et al. 1989: 252). Villa Crespo wird plötzlich zum Ort der 

Einsamkeit und Verzweiflung und erhält somit eine weitere, abermals negative Facette.  
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Die Wahrnehmung des Stadtviertels erfolgt ausschließlich aus der subjektiven Sicht des 

erschöpften, lebensmüden Dichters, seine Beobachtungen und Empfindungen stilisieren es 

daher zum Ort der Gefahr, der Gewalt oder der Verzweiflung. Diese Sichtweise wird jedoch 

durch die ironische Parodisierung L.M.s zum großen Teil gebrochen, die Adáns Eindrücke 

mitunter entlarvt und als verzerrt und überzogen vorführt. 

Die kosmopolitische Realität Villa Crespos, deren Beschreibung dem Projekt einer mythischen 

(Neu)Gründung des Viertels gleichkommt (vgl. Baeza 2005; Navascués 2009), bleibt jedoch 

nicht die einzige Facette der Stadt, die der Roman abbildet, denn durch die Schilderung der 

‚Exkursion’ in die städtische Randzone findet noch ein weiteres Stadtgebiet Eingang in den 

Roman. Der ‚Reise’ in den arrabal widmet sich das 3. Buch L.M.s. Von Beginn an erfährt diese 

Zone zwischen Stadt und Pampa eine mythische Überhöhung:  

En la ciudad de la Trinidad y puerto de Santa María de los Buenos Aires existe una región 

fronteriza donde la urbe y el desierto se juntan en un abrazo combativo, tal dos gigantes 

empeñados en singular batalla. Saavedra es el nombre que los cartógrafos asignan a esta 

región misteriosa, tal vez para eludir su nombre verdadero que no debe ser proferido [...]. 

(Marechal 2013: 253) 

Schnell erweist sich dieser epische Stil, der Saavedra zum geheimnisvoll-mysteriösen Ort 

erklärt, abermals als ironisch-parodistische Verzerrung des Erzählers, mit der an dieser Stelle 

jedoch der criollismo der argentinischen vanguardia der 20er Jahre entlarvt und verspottet wird. 

Hier treffen die sieben Ausflügler auf verschiedene phantastische Figuren, die in 

chronologischer Abfolge die argentinische Kulturgeschichte repräsentieren. Diese 

Erscheinungen verstärken die Atmosphäre des Übernatürlichen und des Abenteuers; zugleich 

bestätigt der Ausflug in die Randzone die Notwendigkeit der Identitätssuche für Argentinien, 

denn die hier präsentierten Identitätsmodelle werden allesamt verworfen.   

Die ‚irdische Reise’ des Protagonisten, geschildert von L.M., endet mit dessen Rückkehr ins 

Pensionszimmer und Adáns metaphysischem Tod, die Stadtdarstellung hingegen wird ergänzt 

durch die Beschreibung Cacodelphias. Während die Bücher 1 bis 5 das ‚reale’, terrestrische 

Buenos Aires abbilden, schildert Adán Buenosayres selbst in Buch 7 als homodiegetischer 

Erzähler seinen Abstieg nach Cacodelphia, in die „ciudad atormentada“ (Marechal 2013: 509). 

Diese Reise in die Unterwelt, die innerhalb der Tradition der literarischen Höllenwanderungen 

zu verstehen ist, unternimmt Adán gemeinsam mit dem Astrologen Schultze, der zugleich 

Erfinder bzw. Architekt dieser Hölle ist. Der descensus nach Cacodelphia ist Voraussetzung für 

den anschließenden Aufstieg nach Calidelphia, „la ciudad gloriosa“ (Marechal 2013: 509). 

Beide Städte, so Schultze,  
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no son ciudades mitológicas. Existen realmente. [...] [L]as dos ciudades se unen para 

formar una sola. O mejor dicho, son dos aspectos de una misma ciudad. Y esa urbe, sólo 

visible para los ojos del intelecto, es una contrafigura de la Buenos Aires visible 

(Marechal 2013: 511; Hervorhebung C.V.).  

Während das paradiesische Calidelphia erzählerisch nicht umgesetzt wird – ob die 

‚Himmelfahrt’ Adáns tatsächlich stattfindet, bleibt unklar, da der Roman mit der Begegnung 

der beiden „turistas infernales“, Adán und Schultze, und dem „Paleogogo“ in der untersten 

Spirale, der „Gran Hoya“ endet (Marechal 2013: 509, 747) –, wird Cacodelphia detailliert 

beschrieben. Obschon die Höllenstadt in ihrem Aufbau fantastisch ist und hinsichtlich Struktur 

und Topografie keinen Bezug zum oberirdischen ‚Vorbild’ aufweist, treffen die beiden 

Höllenwanderer hier auf eine Vielzahl an Einwohner*innen des ‚realen’ Buenos Aires’, die 

bereits aus den vorangehenden Büchern bekannt sind.405 Beispielsweise muss Adán im ersten 

cacobarrio der Wollust feststellen, dass „[a]quí está reunida media Villa Crespo“406 (Marechal 

2013: 539). Die Bewohner*innen Cacodelphias sind entsprechend ihrer Sünden, die sie im 

realen Buenos Aires begangen haben, entweder dem „suburbio407 de los irresponsables“, dem 

„Fanguibarrio“, oder den verschiedenen Höllenspiralen – die die sieben Todsünden 

repräsentieren – zugeordnet (Marechal 2013: 521, 531). Adán bzw. Marechal legt damit Laster 

und Sünden der porteñxs offen, demaskiert sie (vgl. Wenzel 1999) und übt eine profunde 

Gesellschaftskritik aus. Cacodelphia stellt den „düstere[n] Seelenspiegel (und Lügendetektor) 

der Weltstadt Buenos Aires und ihrer Menschen“ (Grossmann 1972: 60) dar und verurteilt auf 

humorvoll-satirische Art und Weise den Werteverfall der Argentinier*innen. Neben den 

Todsünden wie Geiz, Faulheit oder Zorn – die entsprechenden Sektoren sind voll von 

bekannten Gesichtern, auch Adáns Freunden, mit denen er die Exkursion in den arrabal 

unternimmt [Buch 3], wird eine Todsünde vorgeworfen – werden auch ‚kleinere’ Vergehen 

kritisiert, die jedoch viel über den Zustand der Gesellschaft aussagen. So finden sich im 

Fanguibarrio, der ersten Spiralwindung, die – bereits von Arlt so verunglimpften – „pequeños 

burgueses“ (Marechal 2013: 527), deren (alltägliches) Fehlverhalten nicht schwer genug wiegt, 

um sie in den cacobarrios zu verorten, aber deren Egoismus und fehlende Integrität missbilligt 

werden: „sólo se miran a sí mismos, incapaces de ver a otro, en tanto que ‚otro’, según las leyes 

de la caridad“ (Marechal 2013: 527), resümiert Schultze. Ebenso verhält es sich mit dem 

treffend titulierten suburbio de los irresponsables, das die Frauen und Männer der Stadt, „el 

 
405 Grossmann (1972: 59) spricht von einer „doppelten Verzahnung“ von Buenos Aires und Cacodelphia, da der 

Abstieg an einem bekannten Ort beginnt – in Saavedra – und zahlreiche bekannte Figuren des ‚oberen’ Buenos 

Aires in Cacodelphia auftauchen.   
406 Die Aussage wird von Schultze sogar noch korrigiert, denn es handelt sich dabei um „[l]as tres cuartas de la 

ciudad“ (Marechal 2013: 539).  
407 Die Bezeichnung dieses Vorhofs der Hölle als ‚suburbio’ betont deren urbanen Charakter.  
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pobre Demos“ (Marechal 2013: 521), als manipulierbare ‚Wendehälse’ entlarvt, die ihre 

Meinung je nach politisch-gesellschaftlichem Klima anpassen. In den einzelnen Höllensektoren 

werden die Vorwürfe schließlich konkreter, hier werden die verurteilten Sünder*innen zu 

Metaphern ihrer Vergehen und personifizieren eine der sieben Todsünden (vgl. Wenzel 1999). 

Die Kritik ist demzufolge oftmals personengebunden, führt so zum Teil zur Entblößung 

einzelner Figuren, die man im Verlauf des Romans gut kennenlernte,408 vereinzelt werden aber 

auch generelle gesellschaftliche Probleme angesprochen und damit offengelegt. Im Infierno de 

la Lujuria sind nicht nur außergewöhnlich viele der porteñxs zu finden, sondern Schultze erklärt 

dort auch direkt die „venusmanía“ zum Wesensmerkmal der Hauptstadtbewohner*innen 

(Marechal 2013: 545). Des Weiteren erfolgt im Zusammenhang mit dem Höllensektor der 

Faulheit die – geradezu vorhersehbare – Schelte der Staatsbediensteten,409 gewissermaßen en 

passant wird dabei noch das Bildungssystem kritisiert (vgl. Marechal 2013: 605ff.).410 In jeder 

einzelnen Spiralwindung werden so die Probleme, Schwächen und Fehler der 

Hauptstadtbewohner*innen abgehandelt, die somit zu Metaphern ihrer Sünden werden (vgl. 

Wenzel 1999). 

Im Rahmen der Höllenwanderung übt Marechal scharfe Kritik an der historisch-sozialen 

Realität der argentinischen Metropole [...]. Dabei betont er [...] die ‚Sündhaftigkeit’ der 

modernen Stadt, den herrschenden Materialismus und das mangelnde Interesse der 

porteños an den wahren, den spirituellen Werten. (Wenzel 1999: 124)  

Das dualistische Bild von Buenos Aires als ciudad de la gallina und ciudad del búho wird somit 

um eine weitere Zweiteilung – die der sichtbaren und der intelligiblen411  Stadt – ergänzt. 

Cacodelphia ist dabei „una especie de radiografía de la ciudad de la Gallina“ (Núñez 1999: 

722). Alle bisher aufgeführten ‚Städte’ bzw. Gesichter des fiktionalisierten Buenos Aires’ 

enstprechen dabei der Gegenwart, bilden also ein partikulares, aktuelles Bild der argentinischen 

Hauptstadt ab. Doch der Roman präsentiert zudem eine Vision eines zukünftigen Buenos Aires’ 

– Philadelphia, die „ciudad de los hermanos“ (Marechal 2013: 414). In dieser utopischen 

 
408  Adán selbst wird des Hochmuts beschuldigt, zudem muss er sich im cacobarrio der Faulheit mit den 

Potenciales, d.h. mit seinen unrealisierten Lebensentwürfen auseinandersetzen. Dass er den Abstieg in die Hölle 

von Cacodelphia als Strafe für seine Sünden antreten muss, wird bereits im ersten Kapitel des 7. Buchs deutlich, 

als Schultze auf Adáns Frage nach dem Grund dieser Reise antwortet: „Yo tengo el de mi ciencia y usted el de su 

penitencia“ (Marechal 2013: 509). Adán erlangt demnach in der subterranen Stadt Erkenntnisse über sich selbst, 

Cacodelphia wird zum Ort der Bewusstwerdung (vgl. Wenzel 1999).   
409  Die Schilderung des Karrierewegs der beiden Staatsangestellten Barroso und Calandria, die bereits im 

Zusammenhang mit Exkurs 7 erwähnt wurden, könnte der Feder Roberto Arlts entstammen.  
410 Ein weiterer Kritikpunkt, der ebenfalls in Cacodelphia thematisiert wird, ist, wie bereits im Exkurs 7 zur 

Immigration erörtert, das Verleugnen der eigenen Wurzeln; als Problem wird zudem die Habgier von Vermietern 

und Bauunternehmern dargestellt, durch die das Wohnen in der Stadt zunehmend unmenschlicher wird (vgl. 

Marechal 2013: 583f.).  
411 Hierzu sei noch einmal angemerkt, dass diese intelligible Seite ebenfalls aus zwei ‚Teilen’ besteht, Cacodelphia 

also nur die eine Hälfte dieser verborgenen Seite darstellt und durch Calidelphia ergänzt wird.  
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Idealstadt sind sämtliche gesellschaftliche Probleme behoben und alle Menschen leben in 

Frieden und Gesundheit (vgl. Nuñez 1999; Wenzel 1999).    

Der paradiesischen Vorstellung von Philadelphia, dessen Umsetzung in der Zukunft liegt und 

demzufolge noch ungewiss ist, steht die Erinnerung an Maipú gegenüber, das ebenfalls als 

Inbegriff des Ideals fungiert, aber als Ort der Kindheit unwiderruflich mit der Vergangenheit 

verbunden ist. Noch stärker als Philadelphia, das im gesamten Roman nur zweimal Erwähnung 

findet (vgl. Marechal 2013: 406, 414), wird daher Maipú zum Gegenpol von Buenos Aires. 

Damit wird zugleich die mächtige Dichotomie von Stadt und Land aufgegriffen, die Marechal 

allerdings umkehrt, denn anders als von Sarmiento propagiert, dient nicht die Stadt als Vorbild, 

sondern der ländliche Raum. Nichtsdestotrotz bleibt Maipú das paraíso perdido, verbunden mit 

Kindheit sowie Vergangenheit, und stellt damit eine unerreichbare Alternative dar; aller Kritik 

am aktuellen Zustand der argentinischen Metropole zum Trotz ist die Zukunft weiterhin mit 

dem Leben in der Stadt verknüpft, zum Gelingen einer besseren Gesellschaft muss allerdings 

jede und jeder Einzelne beitragen.  

Die Gesellschaftskritik, die Marechal mittels der Darstellung von Cacodelphia zum Ausdruck 

bringt, erinnert stark an diejenige, die Arlt in seinen Aguafuertes porteñas unternimmt – und 

anhand der Idealisierung der Spanier*innen in seinen Reisechroniken verstärkt. Beide Autoren 

äußern demnach eine starke Unzufriedenheit mit dem (aktuellen) Zustand der argentinischen 

bzw. hauptstädtischen Gesellschaft, zugleich entwerfen beide utopisch-idealisierte 

Vorstellungen des Landlebens als Gegenmodell.    

 

 

4.2.2.6. Sanary sur Mer – ein mediterranes Paradies oder die Verbindung von Natur und 

Kultur 

 

Adán Buenosayres greift die Dichotomie von Stadt und Land, die innerhalb der argentinischen 

Kulturgeschichte eine besondere Rolle einnimmt, ebenfalls auf. Doch anders als es die 

Gründungsfiktion Sarmientos beschreibt, bildet im Roman nicht die Stadt das Idealbild, 

sondern steht für Sünde und den Verfall von Werten und Moral. Das beschränkt sich nicht allein 

auf Buenos Aires, sondern auch Paris – die von zahlreichen argentinischen Reisenden 

bewunderte französische Hauptstadt – entspricht in der Erinnerung an die Europareise diesem 

Negativbild des Urbanen. Ganz anders hingegen präsentiert sich das an die Paris-Erinnerung 

anschließende Erinnerungsbild. Nachdem die Rückblende auf das (wilde) Leben in der 

Metropole endet, erfolgt erneut ein plötzlicher Szenenwechsel:  
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¡Mañanas fragantes de Sanary, junto al mar latino! Monsieur Duparc, tu maestro de 

armas, desciende ya el áspero sendero de las higueras: acabas de recibir tu lección matinal 

en aquella plataforma de verdura, bajo los pinos que crujen en la mano del viento cual 

otros tantos mástiles de bergantín, y, sin abandonar aún el florete y la máscara, 

contemplas desde tu altura un pequeño universo de formas que cantan al sol. (Marechal 

2013: 427) 

Dieser wird über die Exklamation „¡Mañanas fragantes de Sanary, junto al mar latino!“ 

eingeleitet, mit der auf einen erneuten Ortswechsel aufmerksam gemacht wird; abermals wird 

dieser neue Ort konkret benannt, Adán befindet sich nun in Sanary-sur-Mer an der 

französischen Mittelmeerküste. Auch bei dieser Erinnerungssequenz kommt es damit zu einer 

Konvergenz von realer Biografie und fiktionaler Umsetzung im Roman, denn Leopoldo 

Marechal verbrachte 1930, während seines zweiten Aufenthalts in Europa, den Sommer in der 

kleinen Ortschaft am Mittelmeer (vgl. Marechal, M. 2016; Navascués 2013). Doch nicht nur 

die konkrete Nennung Sanarys zeugt von Veränderung, darüber hinaus erfolgt abermals ein 

Tempuswechsel, und die Narration erhält über den Gebrauch der Gegenwartsform ein weiteres 

Mal ‚präsentischen’ Charakter. Nach wie vor wird mit der Verdoppelung der Erzählinstanz 

gespielt, das verdeutlicht die Verwendung der 2. Person Singular, mit der der Erzähler L.M. die 

Erinnerung (scheinbar) über die Adanes muertos wiedergibt, die sich direkt an Adán richten 

und diesen in seinem Tagtraum direkt ansprechen. Von Beginn an, bedingt vor allem durch das 

rhetorische Mittel der Exklamation, strahlt die aufgerufene Situation Lebensfreude und 

Begeisterung aus. Nach der turbulenten Zeit in Paris und deren Auswirkungen auf den 

Gemütszustand des Dichters erhalten wir nun einen vollkommen veränderten (ersten) Eindruck 

der Verfassung Adáns. Insbesondere der heitere Tonfall, mit dem die Erinnerung beschrieben 

wird, unterscheidet sich deutlich von dem, der die Episode aus Paris einleitete. Über 

verschiedene Sinneseindrücke wird die Landschaft, dominiert von typisch mediterraner Flora, 

präsentiert, die Adán aus erhabener Perspektive intensiv betrachtet. Des Weiteren erfahren wir, 

dass er soeben seine allmorgendliche Fechteinheit absolviert hat – eine Tatsache, die davon 

zeugt, dass das zuvor aus dem Rhythmus geratene Leben des Dichters nun wieder geregelten 

Abläufen folgt. Adán, der sich nach der körperlichen Betätigung der Naturkontemplation 

hingibt, wirkt in der aufgerufenen Szene, als hätte er nach der aufwühlenden Expansionsphase 

in Paris wieder zur inneren Mitte gefunden. Das mediterrane, idyllische Ambiente übt eine 

magische Wirkung auf ihn aus, nimmt ihn derart gefangen, dass er unverzüglich, ohne sich 

zuvor der Maske und des Floretts zu entledigen, zur Betrachtung ansetzt. Der Anblick, der sich 

ihm aus seiner erhöhten Position bietet, wird als „pequeño universo de formas que cantan al 

sol“ (Marechal 2013: 427) beschrieben. In dieser poetischen Formulierung klingen die 

Zuneigung, die Adán beim Blick auf ‚sein’ kleines Universum empfindet, und die durch diesen 
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Anblick ausgelöste Glückseligkeit an. Es ist die Darstellung einer sommerlichen Idylle, die hier 

in den Erinnerungen auflebt. L.M.s – in Gestalt der Adánes muertos – dynamische Erzählung, 

die jeglichen Bezug zur Vergangenheit vergessen lässt, versetzt uns, gemeinsam mit dem 

Protagonisten, auf die zuvor beschriebene Anhöhe („plataforma de verdura“ [Marechal 2013: 

427]) und gewährt uns Einblick in Adáns mediterranen Mikrokosmos:  

A tu izquierda está el edificio de la quinta, en cuya terraza Badi, Morera y Raquel están 

pintando con los ojos vueltos hacia el mar; detrás del edificio, y emboscado en la maraña, 

Butler acomoda su caballete, absorto ya en el color verdenigma que le proponen los 

olivares; [...] a tu alrededor colinas asoleadas, viñedos y olivos resplandecen hasta el 

horizonte; al frente se abre la pequeña bahía de Sanary, con su mar de color violeta, sus 

montañas al fondo y su caserío blanco, celeste y rosa instalada en la ribera como una 

bandada de palomas dormidas.412 (Marechal 2013: 427-428) 

Der Blick schweift umher und berichtet von einem Landhaus, das inmitten einer traumhaft 

schönen, mediterranen Landschaft liegt. Hier verbringen Adán und seine Freund*innen, die er 

von der Anhöhe aus beobachtet, den Sommer. Der Freundeskreis präsentiert sich vertieft in die 

idyllische Umgebung, die erwähnten Malereiutensilien sind Hinweise darauf, dass es sich um 

Freundinnen und Freunde aus dem künstlerischen Milieu handelt. Die namentliche Nennung, 

die darüber hinaus erfolgt, verrät – mit Blick auf die Biografie Leopoldo Marechals (vgl. 

Marechal, M. 2016: 159) –, dass es sich um die argentinischen Künstler*innen Aquiles Badi, 

Alberto Morera, Raquel Forner und Horacio Butler handelt. Sie alle gehören dem sogenannten 

Grupo de París 413  an, der nach längerem Aufenthalt in der französischen Hauptstadt, 

beeinflusst von der École de Paris, die Innovation der argentinischen Kunstszene anstrebte (vgl. 

Babino 2010). Zentral ist den Künstler*innen dabei eine Rückkehr zur Tradition und zu 

‚klassischen’ Formen, die mit einer Abkehr von den avantgardistischen Idealen einhergeht: 

„Los valores clásicos del pasado comienzan a ser concebidos como origen de una renovación 

de los lenguajes capaz de expresar esta nueva visión414 de la realidad y del arte“ (Babino 2010: 

17). Sie fungieren demnach als Beispiel dafür, dass eine Erneuerung der Kunst nicht 

 
412 Die Beschreibung der Bucht von Sanary scheint wie mit Worten gemalt und symbolisiert damit die Nähe Adáns 

zu seinen Malerfreund*innen.  
413 Die als grupo de París bezeichnete Gruppe von argentinischen Künstler*innen, die sich im Zuge der „ya clásico 

‚viaje de perfeccionamiento’“ (Babino 2010: 7) in Paris niedergelassen hat und dort ein Bohème-Leben führt, ist 

„un conjunto de artistas vinculados por lazos de amistad que, pertenecientes a una generación común, comparten 

experiencias, talleres, viajes y proyectos bajo la utopía de la modernización del arte argentino“ (Babino 2010: 9-

10). Zu ihr gehören: Aquiles Badi, Horacio Butler, Alfredo Bigatti, Héctor Basaldúa, Antonio Berni, Víctor 

Pissaro, Lineo Enea Spilimbergo, Raquel Forner, Juan del Prete, Alberto Morera und Pedro Domínguez Neira. 

Leopoldo Marechal, der mit einigen der Künstler*innen befreundet war, trifft diese während seines Aufenthalts in 

Paris und schließt sich der Gruppe an. Gemeinsam unternehmen sie Ausflüge, erkunden die Stadt und schließlich 

verbringt Marechal mit ihnen den Sommer in Sanary.  
414 Eine neue Vision der Kunst, die notwendig ist, um auf das Grauen des Ersten Weltkriegs zu reagieren, und die 

sich daher in Europa ausbreitete.  
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zwangsläufig mit dem Bruch mit Tradition und Vergangenheit einhergehen muss, und 

bestätigen Adán somit in seiner (wiedereingeschlagenen) poetischen Entwicklung.    

Die gesamte Momentaufnahme gleicht einem impressionistischen Gemälde und ist geprägt von 

einer Stimmung der (inneren) Ruhe und Harmonie, jede einzelne Figur der Szene geht dem Akt 

der Kontemplation nach und erfreut sich an den schillernden Farben, mit der die mediterrane 

Umgebung aufwartet. Die quinta wird zu einem Freiluftatelier und Sanary zu einer ästhetischen 

Erfahrung. Es ist diese ästhetische Erfahrung, ein „movimiento de transformación, [...] dirigido 

[...] por el arte“ (Bravo Herrera 2015: 286), die Adán dazu verhilft, aus der als belastend 

empfundenen, andauernden Expansionsbewegung auszubrechen.415  

Doch es sind nicht allein die Auseinandersetzung mit Kunst und Ästhetik oder die Konvivenz 

mit den Malern, die einen positiven Einfluss auf Adáns Seelenleben ausüben, sondern auch die 

unmittelbare Nähe zur Natur. Der kleine Küstenort wird in der anschaulichen Beschreibung der 

Erinnerung als wahrhaftes Naturidyll wiedergegeben: die sanfte und sonnige Hügellandschaft 

aus Weinbergen und Olivenhainen, die „hasta el horizonte“ (Marechal 2013: 427) reichen, 

erschlossen über sandige Wege, die von Feigenbäumen gesäumt sind, und schließlich das 

schillernde Mittelmeer, das, eingebettet zwischen Bergen und Landgütern, den Höhepunkt der 

Betrachtung bildet. Sanfte, pastellige Farben runden das Bild des Idylls ab, ergänzend dazu 

betont die Metapher, die die Gehöfte am Ufer mit schlafenden Tauben vergleicht, die ruhige, 

friedliche Atmosphäre der Szenerie.  

Die Erinnerung an Sanary kombiniert die beiden Sphären von Natur und Kultur und bildet somit 

den für Adán idealen Ort. In der Rückblende erfährt Sanary demnach eine uneingeschränkte 

Idealisierung und wird als Paradies auf Erden skizziert.416 Demnach verwundert es nicht, dass 

auch in der Erinnerung an Sanary auf Maipú rekurriert wird und demnach erneut in der 

‚Fremde’ Verbindungen zum ‚Eigenen’ gezogen werden. So weckt beispielweise die 

 
415 Auch Leopoldo Marechal betont im Interview mit Alfredo Andrés die Rolle der bildenden Künste als Auslöser 

für die Distanzierung vom unsteten Leben in Paris: „Bernárdez y yo [...] nos ‚abrimos’ de la barra y buscamos en 

Montparnasse una existencia más útil y económica. Un día, en el café Du Dome, me encontré con José Fioravanti 

[argentinischer Bildhauer; C.V.] [...]. Me preguntó si había visitado el Louvre, el museo Guimet, la biblioteca del 

Arsenal, la catedral de Chartres, etc., etc. Avergonzado, le contesté que no; y entonces, exhortándome a dejar las 

‚malas compañías’, [...] me hizo instalar en un hotel de la rue La Glacière donde residía. En adelante, por su medio, 

conocí al París de los artistas, fui al Louvre y a Chartres, estuve con Picasso y Unamuno en La Rotonde, hice 

relación con los escultores españoles Mateo y Gargallo. Sobre todo, conocí a los argentinos del grupo de París“ 

(Marechal, in Andrés 1968: 27). 
416 Eine Charakterisierung, die sich auch mit Marechals Aussagen deckt, wie im bereits besprochenen Interview 

ersichtlich wird: „Alberto Morera [...] me incitaba por carta, desde Sanary, a compartir con ellos un paraíso que 

me decoraba él con los más vivos colores de su paleta. [...] Llegué, vi y agarré una quemadura de sol que me tuvo 

tres días en cama: era el precio iniciático de aquel edén. [...] Andrés, como poeta, ¿no has deseado alguna vez 

habitar dentro de la poesía? [...] Yo lo realicé un día en Sanary“ (Marechal, in Andrés 1968: 34; Hervorhebung 

C.V.). Generell sind die Parallelen dessen, was Marechal in diesem Interview über die drei Monate an der 

Mittelmeerküste verrät, zur Verarbeitung im Roman eindeutig und beweisen einmal mehr die stark 

autobiografische Prägung des Adán (vgl. Andrés 1968: 34-35).   
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(imaginäre) Betrachtung der schönen Ivonne, laut der Erinnerung Adáns Geliebte, Gedanken 

an den Garten in Maipú: „el sol hace brillar la pelusilla de oro que la cubre, y, al mirarla, 

recuerdas el huerto de Maipú417 y un color de membrillos afelpados, a la hora de siesta“ 

(Marechal 2013: 428). Ebenso ruft das (in der Erinnerung vorgenommene) Betreten des 

Mittelmeers Reminiszenzen an den kleinen argentinischen Provinzort hervor: „Luego entras en 

el mar, con la mano de Ivonne entre la tuya; la espuma cándida se alborota y encrespa en tus 

rodillas; y tienes la impresión de avanzar ahora, como en Maipú, entre una densa y caliente 

majada de corderos“ (Marechal 2013: 429). In beiden Fällen handelt es sich um Situationen 

oder Momente, die positive Gefühle auslösen und die daher automatisch mit Erinnerungen an 

Maipú – dem stets ersehnten Idealbild – verknüpft werden. Demnach offenbaren sowohl die 

Analogie zwischen Ivonnes golden schimmernder, weicher Körperbehaarung und den Quitten 

im Garten von Maipú als auch die Metapher, die Parallelen zwischen dem die Füße 

umspielenden Meeresschaum und dem weichen Fell eingepferchter Schafe zieht, die starke 

Sehnsucht des Protagonisten nach Rückkehr in das paraíso perdido der Kindheit.  

Dabei setzen die imaginären Bilder aus Sanary einerseits Glücksgefühle und Emotionen der 

Freude frei: „Comienzas a sentir una embriaguez418 más pura que la del vino, y algo así como 

 
417 „[E]l huerto de Maipú“ – der kleine Gemüse- und Blumengarten Adáns in Maipú – findet während der 

Erinnerung an die Zeit in Sanary erstmals Eingang in die Erzählung L.M.s und wird von Adán im Cuaderno de 

Tapas Azules näher beschrieben: „Gracias a una tía floral (si no fue un ángel hortelano quien plantó el jardín y la 

huerta de Maipú) tenía yo detrás de la casa un paraíso en miniatura“ (Marechal 2013: 475). Es ist gewissermaßen 

Adáns Garten Eden, aus dem er vertrieben wurde und auf den sich der permanente Wunsch nach Rückkehr bezieht. 

Die Schilderungen der 2. Sektion des Cuaderno (vgl. Marechal 2013: 475-476) geben wieder, welchen Stellenwert 

der kleine Garten für den Protagonisten einnimmt. Mit liebevollen Worten beschreibt der Autor Adán, wie er in 

seiner Kindheit Stunde um Stunde dort verbrachte und sich der Naturbeobachtung und Gartenarbeit hingab. Doch 

der Garten wird nicht nur zum Auslöser für Adáns „abierta extraversión a la naturaleza“ (Barcia 1994: 71), sondern 

weckt zudem dessen Verlangen nach poetischer Ausdruckskraft: „Al mismo tiempo aquellas emociones iban 

despertando en mi ser un ansia viva de expresión, un deseo incontentible de hablar el mismo lenguaje con que me 

enamoraban las criaturas. Ya en el jardín y huerta de Maipú había comenzado a observar los dos tiempos de 

inspiración que se daban en mí ante la hermosura de las cosas: una embriaguez fundida en lágrimas, y el nacimiento 

de una idea musical que se debatía en mi ser y buscaba su manifestación“ (Marechal 2013: 476). Mit ähnlichen 

Worten ‚enthüllt’ Adán in der glorieta des Ciro Rossini das ‚Geheimnis’ der poetischen Inspiration (vgl. Marechal 

2013: 362-363).  

Bei der im Cuaderno beschriebenen Situation handelt es sich um eine von drei Szenen, die im Verlauf des Romans 

die Initiation Adáns in die Welt der Dichtung wiedergeben (vgl. Buch 1, Kap. 1; Buch 5, Kap. 1; Buch 6/Cuaderno, 

II). Alle drei sind in Maipú und damit in der Kindheit angesiedelt und schließen jeweils mit der ‚Entdeckung’ 

durch Adáns Lehrer ab: „Adán Buenosayres es un poeta“ (Marechal 2013: 421; vgl. auch 107, 477). Dabei stimme 

ich mit María Teresa Gramuglio überein, dass die hier angeführte Szene aus dem Cuaderno, die die Initiation mit 

der „revelación de la belleza de la naturaleza y la búsqueda de la hermosura“ verbindet, die ‚überzeugendste’ 

darstellt (Gramuglio 1999: 798).   
418 Der hier erwähnte rauschhafte Zustand, den der bloße Kontakt mit der Natur in Sanary bewirkt, ist mit der 

kindlichen „embriaguez fundida en lágrimas“ (Marechal 2013: 476), die im Garten von Maipú erlebt und zum 

Vorboten der Inspiration wurde (vgl. auch die vorige Fußnote), zu vergleichen. Beschrieben wird damit ein reiner, 

‚unschuldiger’ Rausch, der sich von der Schönheit der Kreaturen und der göttlichen Schöpfung betören lässt. 

Damit steht diese Hochstimmung in klarem Kontrast zu anderen Rauschzuständen, die durch weltliche 

Versuchungen wie Alkohol oder Tabak (beide Formen ebenfalls präsent im Roman) bedingt sind; des Weiteren 

erfahren somit sowohl die soeben geschilderten, von Rausch und Entrückung geprägten, Erinnerungen aus Paris 

als auch die Erlebnisse der vergangenen Nacht, vor deren schmerzenden Bildern Adán mithilfe dieses Tagtraums 
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un preludio de canto alatea en tu ser cuando bajas al mar“ (Marechal 2013: 428) und dienen der 

Inspiration des Dichters: „Le respondes [a Ivonne; C.V.] [...] con fragmentos del canto naciente 

que bordonea en tu ser y es ya un elogio de las umbrías provenzales [...] o un elogio de aquel 

mar“ (Marechal 2013: 428). Andererseits erzeugen sie zugleich Melancholie ob der 

Unwiderbringlichkeit der einzigartigen Erfahrungen in dem Paradies am Mittelmeer: „Habrías 

detenido aquel hermoso tiempo, y edificado una eternidad con lo mejor de aquellas horas 

estivales; pero el sol ha entrado en Libra, y los viñedos enrojecen al anuncio del otoño“ 

(Marechal 2013: 429). Denn, ebenso wie Maipú, bildet Sanary-sur-Mer lediglich ein 

temporäres Paradies, es ist – wie die Kindheit – beschränkt auf eine bestimmte Phase im Leben 

Adáns, verknüpft mit bestimmten Umständen und Personen und daher in dieser spezifischen 

Form irreversibel. In der Retrospektive wird es daher zum „lugar sagrado“ (Coulson 1974: 133) 

und bildet gemeinsam mit den beiden spanischen Varianten, Galicien und Kantabrien, eine 

weitere, transatlantische Verortung des Maipú-Paradieses und trägt somit einmal mehr zur 

Universalisierung des – ursprünglich lokalen – Topos bei.  

Die herausragende Stellung des französischen Küstenorts innerhalb der Erinnerungen wird 

jedoch nicht nur über eine verklärende Schilderung des Erlebten untermauert, sondern zeigt 

sich zudem auf der Vermittlungsebene, denn innerhalb der Erinnerungen an die Europareise 

nimmt die Rückschau auf Sanary mit Abstand den meisten Platz der Erzählung ein. Während 

die bisherigen Erinnerungssequenzen – und auch die auf Sanary folgenden – allesamt aus einer 

oder maximal zwei Momentaufnahmen bestehen, die als Synthese der jeweiligen Erfahrungen 

zu betrachten sind, erstreckt sich die Darstellung Sanarys über mehrere ‚Bilder’, die 

miteinander verknüpft werden und darüber hinaus eine eigene, inhärente Geschichte erzählen. 

Der (narrative) Raum, der davon eingenommen wird, steht damit in Korrelation zur Bedeutung 

des real existierenden und hier fiktiv abgebildeten Orts für Marechal bzw. Adán. 

Doch es ist nicht nur die traumhaft schöne Natur der kleinen Ortschaft an der Mittelmeerküste, 

die Sanary für Adán zum Paradies werden lässt, sondern auch die Erinnerungen an die Geliebte 

Ivonne. Die zarte Liebesgeschichte zwischen den beiden wird zwar lediglich angedeutet – was 

mit der katholischen Einstellung des Autors zu erklären ist und auch dem generellen Umgang 

mit dem Thema Sexualität im Roman entspricht, oder, wie es Carlos Gamerro treffend 

ausdrückt: „[e]n lo que al sexo se refiere, Marechal es más pacato que una tía beata“ (Gamerro 

2015b: 322) –, aber allein das mehrfache Auftauchen der Figur in den Erinnerungen aus Sanary 

spricht für eine gewisse Bedeutsamkeit. Wie alle weiblichen Figuren spielt sie eine eher passive 

 
zu flüchten versucht, erneut Verurteilung durch die Adanes muertos, die demnach an dieser Stelle als moralische 

Instanz agieren.  
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Rolle (vgl. Coulson 1974: 29) und wird vor allem als „objeto de contemplación“ (Marechal 

2013: 428) wahrgenommen. Ivonne wird als jung und schön beschrieben, aber sie wird in der 

Erinnerung auch mit Elementen des Todes 419  verbunden – möglicherweise ein weiterer 

Hinweis auf den bevorstehenden Tod Adáns – und ist daher von einer geheimnisvollen Aura 

umgeben. Als widersprüchlich lässt sich auch die Figur Blanchards, der Nebenbuhler um die 

Gunst Ivonnes, beschreiben. Ebenso wie die junge Französin wird er als kindlich und 

unschuldig – „casi un niño“ (Marechal 2013: 429) – dargestellt und scheint somit kein ernst zu 

nehmender Rivale zu sein;420 andererseits verleihen ihm sein militärischer Rang, der stets 

mitgenannt wird („el alférez Blanchard“ [Marechal 2013: 429, 430]) und sein eisernes „nave 

de guerra“ (Marechal 2013: 430) eine gewisse Bedrohlichkeit. Die baldige Abreise Adáns 

verhindert schließlich ein mögliches Duell der beiden Rivalen.  

Dass dem poeta der Abschied aus Sanary nicht leicht fällt, demonstriert die ausführliche 

Schilderung seiner letzten Stunden dort, 421  die ein weiteres Bild innerhalb der 

Erinnerungssequenz darstellen und von einem „baile rústico en la colina“422 (Marechal 2013: 

429) am Vorabend der Abreise, einer Bootsfahrt mit Blanchard und der Trennung von Ivonne 

berichten. All diese Ausführungen werden begleitet von einem Gefühl der Einsamkeit und 

Melancholie, Adán muss sein Paradies verlassen und ist sich dessen auch bewusst. Daher 

scheint er bereits am „víspera de [s]u marcha“ (Marechal 2013: 429) kein Teil mehr dieser 

idyllischen Welt zu sein: „te sientes ya lejano, como si hubieras partido hace muchas horas“ 

(Marechal 2013: 430); die Verabschiedung von Ivonne ist gleichzeitig der Abschluss der 

Episode und damit der Abschied von Sanary, dem Paradies am Mittelmeer. Ein Weggang, der 

gleichbedeutend ist mit einer Rückkehr in die Einsamkeit: „Y regresas al fin, en soledad de 

cuerpo y de alma“ (Marechal 2013: 430; Hervorhebung C.V.).   

 

 
419 „Los ojos de Ivonne son verdes y niños [...] pero en la infancia de aquellos ojos hay una luz grave, como si 

muchos ojos enterrados miraran por ellos todavía. Silvestre y niña es la voz de tu compañera; pero en su voz hay 

un refinamiento de trabajada música, tal como si por aquella voz cantasen aún mil bocas muertas“ (Marechal 2013: 

428) – mit diesen widersprüchlichen Vergleichen umschreiben die Adanes muertos die Französin in der 

Erinnerung an Sanary. Ivonne kann als ‚Vorläuferin’ von Solveig bzw. Aquella betrachtet werden, die ebenfalls 

als jung, wunderschön und mysteriös – und damit unerreichbar – beschrieben bzw. idealisiert wird.  
420 Die Erinnerung schildert eine Tanzszene, in der Adán mit Ivonne tanzt und dabei von einem eifersüchtigen 

Blanchard beobachtet wird. Dieser Tanz erinnert an die tertulia, die ebenfalls mit einem Tanz abschließt und in 

der Adán die tanzende Solveig in den Armen seines Rivalen Lucio Negri beobachten muss, während er selbst mit 

der Señora Ruiz tanzt, die als Skelett dargestellt wird (vgl. Marechal 2013: 249-250). Während in (der Erinnerung 

an) Frankreich somit Adán seinem Rivalen überlegen ist, muss er in der Realität akzeptieren, dass sich Solveig 

nicht für ihn interessiert und Negri ihre Gunst für sich gewinnen konnte.  
421 Das Ende des Aufenthalts in Sanary, wo der Sommer verbracht wurde, fällt gemäß der Erinnerung mit dem 

Beginn des Herbstes zusammen, was das Ende dieser Etappe noch zusätzlich betont.  
422  Die Beschreibung des (Abschieds)Fests im ländlichen Sanary weist einige Parallelen zur idyllischen 

Darstellung auf, mit der Arlt das Dorffest in Betanzos, Galicien, wiedergibt (vgl. 4.1.2.4.).  
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4.2.2.7. Italien als Ursprung von Adáns Glauben  

 

Mittels der Doppeldeutigkeit des Temporaladverbs „al fin“ wird einerseits der endgültige 

Abschluss dieser Episode signalisiert, andererseits jedoch auch eine gewisse Erleichterung ob 

des Endes einer andauernden Phase der Zerstreuung und Extraversion. Der Protagonist scheint 

sich trotz der in Sanary verbrachten „aquel hermoso tiempo“ (Marechal 2013: 429) nun nach 

Ruhe und Rückzug ins Innere zu sehnen. Obschon die Etappe der extremen, zermürbenden 

Expansion, wie sie in Paris erlebt wurde, erfolgreich überwunden ist, wird die Zeit an der 

Mittelmeerküste ebenfalls als „dispersión alegre“ (Marechal 2013: 430) erinnert. Das Adjektiv 

„alegre“ bewertet diese Dispersionserfahrung zwar positiv und setzt sie damit in Kontrast zu 

den schmerzenden Erfahrungen der „locura“ (Marechal 2013: 426) und einer ‚lärmenden Seele’ 

während des Aufenthalts in der französischen Hauptstadt; dennoch kann auch diese Periode der 

„dispersión alegre“ nicht andauern, da sie unweigerlich zu einem erneuten Verlust des Selbst 

an die Schönheit der Welt – „las mil solicitudes de la hermosura“ (Marechal 2013: 430) – führen 

würde.423 Des Weiteren bescheinigen die Adanes muertos ihrem ‚lebenden Gegenüber’ bereits 

zu diesem Zeitpunkt ein Bewusstsein für dessen seelische Bewegungen und das Wissen 

darüber, dass einer Phase der Expansion stets eine der Konzentration folgen muss: „Bien 

conocías ya las cuatro estaciones de tu espíritu.424 Y sus dos movimientos ineluctables: el de la 

expansión loca y el de la reflexiva concentración“ (Marechal 2013: 430). Ein Verharren in 

einem der beiden Pole hätte – wie am Beispiel der Paris-Erinnerung offenkundig wurde – 

weitreichende negative Konsequenzen für den Gemütszustand des Dichters. Somit folgt dem 

unbeschwerten Sommer am Mittelmeer eine Zeit verstärkter Achtsamkeit und des Rückzugs in 

sich selbst. Sanary kann daher als sanfter Übergang von extremer Dispersion (Paris) zum 

Gegenpol der Konzentration – die, in extremer Form betrieben, ebenfalls (seelische) Qualen 

bereitet, wie noch zu beleuchten sein wird – betrachtet werden. Rom hingegen, die nächste 

Station der Erinnerungsreise durch Europa, stellt den Beginn der Phase der „reflexiva 

concentración“ dar: „iniciabas ahora un movimiento de repliegue sobre ti mismo“ (Marechal 

 
423 Das Gleichgewicht der Seele beruht – wie von Adán im Cuaderno (Buch 6) beschrieben – auf einer ständigen 

Wiederholung des Zyklus von Auf- und Abstieg bzw. Expansion-Konzentration.  
424 Die ‚Vier Jahreszeiten der Seele’ sind auch auf die Stationen der Erinnerungsreise übertragbar und lassen sich 

insbesondere ab Paris eindeutig zuordnen: Paris – Frühling – extreme Expansion; Sanary – Sommer – langsamer 

Rückgang der Expansion, kein Extremzustand, sondern „dispersión alegre“ (Marechal 2013: 430); Rom/Italien – 

Herbst – Beginn der Konzentration; Amsterdam – Winter – extreme Konzentration, die mit Frühlingsbeginn in 

eine Phase der Öffnung übergeht und so den Extremzustand verlässt (vgl. Kapitel 4.2.2.8.); Madeira – 

Frühling/Sommer – Beginn eines neuen Zyklus mit neu beginnender Expansionsphase (vgl. Kapitel 4.2.2.9.). In 

Spanien sind die Jahreszeiten lediglich angedeutet und nicht eindeutig benannt, doch wenn man davon ausgeht, 

dass der Aufbruch zur Reise in Argentinien eine Phase der Dispersion darstellt, da die Reise an sich ja eine starke 

Form der Dispersion ist, schließt sich daran eine längere Phase der Konzentration an, für die Spanien steht, die 

sich bei den einzelnen Reisestationen stetig öffnet.  
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2013: 430). Abermals erfolgen eine konkrete Ortsnennung – „[e]stabas en Roma“ – sowie 

Hinweise auf Jahreszeit – „otoño de la tierra“ – und zur generellen Situation des Protagonisten 

– „solo y en soliloquio“ – (Marechal 2013: 430). Des Weiteren fällt der erneute Wechsel des 

Tempus auf, die zuvor verwendete Präsensform weicht nun wiederum einer 

Vergangenheitserzählung, ein Umstand, der den Erinnerungscharakter der Narration stärker 

betont. Der Kontrast zur zuvor erinnerten Zeit in Frankreich könnte kaum größer sein: Adán ist 

allein, aber nicht einsam, er genießt das Alleinsein und die Stille nach den turbulenten Tagen 

in Paris und Sanary und zieht sich, gemäß den Bewegungen seiner Seele, allmählich ins Innere 

zurück. Doch der poeta setzt sich nicht nur mit sich selbst auseinander, sondern die Rückblende 

demonstriert zugleich eine intensive Beschäftigung des Protagonisten mit Roms kultureller und 

religiöser Bedeutung: 

Estabas en Roma, solo y en soliloquio: aquella mañana recorrías la Vía Apia, entre 

abatidos monumentos. Acabas de abandonar la catacumba de San Calixto, donde sangres 

y llantos resecos, hedores terrestres y celestiales aromas, cánticos y sollozos eternizaban 

su invisible presencia. [...] Afuera brillaba el sol, alto ya sobre la campiña [...]. Antes de 

reanudar tu paseo, habías aspirado el olor amargo de los cipreses y acariciado las piedras 

tumbales que, a esa hora, tenían bajo el sol una temperatura de animal dormido. 

Remontabas luego la vía de los Césares, en cuya soledad y ruina tu imaginación evocaba 

tantos arreos de guerra, tanta música en el aire, tanto broncíneo carro, tanta caballería de 

orgulloso pescuezo. (Marechal 2013: 430-431) 

Adán verkörpert – anders als in París, wo er gut vernetzt und gewissermaßen Teil der örtlichen 

Kulturszene war – den typischen Touristen und erkundet zu Fuß die Sehenswürdigkeiten der 

Stadt, wie beispielsweise die Via Appia oder die Calixtus-Katakomben. Roms 

Geschichtsträchtigkeit ist omnipräsent, die zahlreichen Ruinen, Grabstätten und Denkmäler 

verströmen ein spezifisches Flair, das jedoch durch das erzählerische Hervorheben von 

Elementen des Todes regelrecht bedrückend wirkt. Diese Wirkung wird allerdings zugleich 

gebrochen, indem parallel zu diesen morbiden Merkmalen duftende Zypressen Erwähnung 

finden oder Grabsteine zärtlich gestreichelt und mit schlafenden Tieren verglichen werden. 

Dennoch sind vor allem die Katakomben als weiteres Indiz für den bevorstehenden Tod des 

Protagonisten zu verstehen, denn sie stehen für ein „peligro de la muerte o cercanía de la muerte, 

antecámara del martirio (y no en su otra significación de lugar santo y oculto, y por ello 

seguro)“, wie Ángel Nuñez (1999: 672) feststellt.425 Doch nicht nur der Tod und die damit 

 
425  Ángel Nuñez erklärt die unheilvolle Bedeutung der Katakomben, indem er aufzeigt, dass diese erstmals 

während der tertulia (Buch 2) in Zusammenhang mit Sra. Ruiz Erwähnung finden. Marta Ruiz, die in der 

Abschlussszene des Treffens im Haus der Amundsens zur Tanzpartnerin Adáns wird und mit ihm den „danza 

macabre“ (Marechal 2013: 250) tanzt, wird in dieser Situation als wandelndes Skelett beschrieben, deren Atem 

„olor de catacumba“ (Marechal 2013: 250) verströmt. Außerdem verkörpert sie „las miserables limitaciones del 

cuerpo (versus alma): la señora de Ruiz está llena de mierda y ha producido el más formidable bolo fecal de la 

historia de la medicina“ (Nuñez 1999: 672), wie während der tertulia ausführlich erörtert wird.  
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verbundene Vergänglichkeit sind allgegenwärtig, sondern die Überbleibsel längst vergangener 

Zeiten in Form von Ruinen oder „abatidos monumentos“ (Marechal 2013: 430) repräsentieren 

durch ihre bloße Präsenz ebenfalls Unvergänglichkeit und bekräftigen Roms Beinamen der 

‚Ewigen Stadt’. Die Überreste der von Adán geschätzten und bewunderten klassischen Kultur 

werden zum „símbolo visible y tangible de una cultura y tradición que parecen estar en ruinas, 

pero que se revelan, no obstante, inmutables y valiosas“ (Bravo Herrera 2015: 286). Der die 

Darstellung Roms in der Erinnerung prägende Dualismus von Vergänglichkeit und Ewigkeit 

bleibt jedoch nicht der einzige Gegensatz, der hier zum Tragen kommt. So wird der Besuch der 

Katakomben – unterirdische Grabstätten, in denen Kälte und Dunkelheit herrscht – mit 

wärmender Mittagssonne („[a]fuera brillaba el sol“ [Marechal 2013: 430]) in Verbindung 

gebracht oder die – erinnerte – ‚aktuelle’ Einsamkeit der „vía de los Césares“ kontrastiert mit 

den von pulsierendem Leben dominierten Bildern, die das Betreten dieser Straße im Reisenden 

hervorruft („tantos arreos de guerra, tanta música en el aire, tanto broncíneo carro, tanta 

caballería“ [Marechal 2013: 431; Hervorhebung C.V.]). Es handelt sich dabei gewissermaßen 

um ein ‚Einmischen’ des Erzählers L.M., der – noch immer in Form der Adanes muertos – an 

dieser Stelle die Erinnerungen seines Titelhelden wiedergibt, diese aber durch solche Brüche, 

Kontraste und Widersprüche gleichzeitig relativiert. Besonders offensichtlich wird dies anhand 

der folgenden kleinen Sequenz innerhalb der Rom-Erinnerungen: „el acueducto, a lo lejos, 

imponía su fábrica severa; desde un aeródromo cercano llegó de súbito un ronroneo de motores, 

y dejaste oír aquel otro que zumbaban entre florecitas las guardosas abejas de Virgilio“ 

(Marchal 2013: 430-431). Die Gleichzeitigkeit und Juxtaposition des antiken Aquädukts und 

eines Flugplatzes, von Motorengeräuschen und Bienensummen, von Nähe und Ferne, von 

menschlich geschaffenen Bauwerken und Natur, oder von Kultur und Technik in parataktischer 

Reihung kurzer Hauptsätze ist verblüffend. In der Erinnerung unterbricht plötzlich ein 

Motorengeräusch, das vom nahegelegenen Flugplatz dröhnt, den Dichter beim aufmerksamen 

Beobachten der Bienen. Da Adán aufgrund des Motorenlärms die leisen und als angenehm 

empfundenen Töne der Natur nicht mehr wahrnehmen kann, wird dieser eindeutig als störend 

bewertet. Der plötzlich auftretende Lärm steht dabei metonymisch für den Einfall von Technik 

und Moderne in, einerseits, die idyllische Natur – repräsentiert durch die Bienen – und, 

andererseits, die klassisch-antike Kultur – repräsentiert durch Vergil – und offenbart abermals 

die bereits thematisierte antimoderne Haltung des Protagonisten. Eine Position, die jedoch 

durch den Gegendiskurs L.M.s permanent in Frage gestellt wird und einmal mehr den ständigen 

Kampf zwischen den zwei oppositiven Autor(figur)en verkörpert.   

Erneut manifestiert sich, dass  
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[n]o hay admiración por todo aquello que represente el futuro o lo moderno, según los 

principios de las vanguardias, sino un continuo rastrear en el pasado las huellas de una 

cultura y de una tradición que permitan dar solución a las inquietudes metafísicas y 

espirituales de Adán que se van manifestando en forma cada vez más clara y acentuada 

de diferentes formas. (Bravo Herrera 2015: 286) 

Adán und dessen Begeisterung für die europäische Kulturtradition und das ‚Alte’ verkörpern 

in dieser Hinsicht den viajero ceremonial (vgl. Viñas 1995: 40) und stehen damit einmal mehr 

in klarem Kontrast zu Arlt, dessen Präferenz für die/das ‚Moderne’ während der Europareise 

deutlich zum Ausdruck kommt und für den die Spuren der europäischen Kulturgeschichte 

überwiegend Orte oder Monumente sind, denen es an Lebendigkeit und Wärme fehlt. 

Es sind insbesondere die von Fernanda Bravo Herrera genannten „inquietudes metafísicas y 

espirituales“, mit denen sich der Dichter in Rom und während seiner Phase der „reflexiva 

concentración“ und des „repliegue sobre [s]í mismo“ (Marechal 2013: 430) intensiv 

auseinandersetzt. Speziell die Omnipräsenz des Vergangenen in Italiens Kapitale regt den 

Reisenden zu Überlegungen zur Endlichkeit an: „sobre la disolución de aquel mundo, tu alma, 

como tantas otras veces desde tu niñez, oía la lección del tiempo y le replicaba con su viejo 

grito de rebeldía lanzado –lo sabes ahora– desde su esencia inmortal“ (Marechal 2013: 431). 

Adán, der seit seiner Kindheit in Maipú unter Ängsten vor „terror Tiempo“ und „terror Espacio“ 

(Marechal 2013: 117) litt, hat im Verlauf seines Lebens einen Umgang mit dieser Furcht 

gefunden, der im Wissen um die Unsterblichkeit der Seele begründet liegt. 426  Mittels des 

Einschubs („lo sabes ahora“ [Marechal 2013: 431]), der im Präsens verfasst ist und sich damit 

von der eigentlichen Erinnerung, die im imperfecto wiedergegeben wird, abhebt, erfahren wir, 

dass sich der Titelheld an diesem Moment der Reise dessen noch nicht bewusst war. Jedoch 

 
426 In den Erinnerungen an die Kindheit in Maipú, die im Roman mehrfach unternommen werden, kommen immer 

wieder die Ängste des Protagonisten vor der Vergänglichkeit – terror Tiempo – und der Unfassbarkeit und 

(Un)Endlichkeit des Raums (im Sinne von Universum) – terror Espacio – zur Sprache. Adán bezeichnet sich in 

seinem Cuaderno selbst als besessen von einer „ansia entrañable de lo permanente“ (Marechal 2013: 473) und 

beschreibt, wann er dieses „mal metafísico“ (Maturo 1999: 132) zum ersten Mal wahrnahm (vgl. Buch 6, Sektion 

II). Seine Ausführungen verknüpfen die Ängste eng mit den Erfahrungen des Aufwachsens in der llanura und 

werden schließlich als Ursache für die von Beginn an bestehenden Differenzen mit der Santos Vega-Gruppe 

angeführt: „ellos no saben que, al edificar tus poemas con imágenes que no guardan entre sí ninguna ilación, lo 

haces para vencer al Tiempo [...]; ignoran ellos que, al reunir en una imagen dos formas demasiado lejanas entre 

sí, lo haces para derrotar al Espacio y la lejanía [...]. [...] No lo saben ellos, y no te atreves a decírselo, porque tal 

vez no han escuchado en su niñez la admonición del Tiempo que roe la casa y marchita los dulces rostros 

familiares, ni por las noches han llorado de angustia, con los ojos perdidos en la tremenda lejanía de las 

constelaciones pampeanas“ (Marechal 2013: 423). Während des (inneren) Monologs, den der Erzähler L.M. nach 

der Beschreibung des despertar metafísico wiedergibt und der einer ersten Vorstellung des Protagonisten dient, 

wird Folgendes formuliert: „¿Cómo había conseguido salvarse de ambos terrores [terror Tiempo y terror Espacio; 

C.V.]? Los había superado en su alma, que no era espacial ni temporal“ (Marechal 2013: 118). Dass die Reise 

nach Europa und insbesondere der Besuch Roms von zentraler Bedeutung für diese Erkenntnisse sind, belegen die 

folgenden Ausführungen meiner Analyse. 
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berichtet die Erinnerung darauffolgend von einem Erlebnis, das als Auslöser dieses 

Bewusstseins erklärt werden kann:  

Regresabas después a tu alojamiento romano, entre las demoliciones de un suburbio en 

el cual obreros arqueólogos removían y escrutaban la tierra. Y de pronto, voces excitadas 

te llevaron hasta una pobre alcoba en ruinas: por el techo demolido entraba una luz que 

hacía chillar los colores vulgares del empapelado, las grasientas chorreaduras y las 

improntas humanas de aquel chiribitil alquilado muchas veces; pero en el centro del 

cuartujo se había cavado un foso, y por él asomaba una columna. Los obreros le habían 

quitado ya su mortaja de greda, y una vez más la columna exhibía su gracia bajo el sol, 

inmutable como la verdad que se manifiesta o se oculta, según la hora y el sitio, pero que, 

ya enterrada o ya al sol, es única, eterna y siempre fiel a sí misma. (Marechal 2013: 431) 

Die Erinnerung beschreibt, wie Adán Zeuge einer archäologischen Sensation wird: die zufällige 

Freilegung einer antiken Säule, die unter dem Schutt eines (modernen) Mietshauses plötzlich 

zum Vorschein kommt. Obwohl das Bauwerk vermutlich jahrhundertelang begraben war, hat 

es nichts von seiner Imposanz verloren und präsentiert sich als „inmutable“, „única, eterna y 

siempre fiel a sí misma“ (Marechal 2013: 431). Vor allem die Betonung der Beständigkeit und 

Ewigkeit – Unsterblichkeit – der columna bringt zum Ausdruck, dass Adán, der hier als 

Beobachter dieses Ereignisses auftritt, für sich erkennt, dass das Wahrhaftige, das Schöne, das 

Absolute – verkörpert in der antiken Säule – unverwüstlich und unvergänglich ist sowie 

gewissermaßen als zugrundeliegende Struktur Halt gibt. Unternommen wird hier die 

philosophisch-metaphysische Differenzierung zwischen Wesen und Materie, oder auch 

zwischen der Essenz (esencia oder forma substancial), dem Geist – all das, was nur intelligibel 

ist –, und der bloßen, sinnlich wahrnehmbaren Form oder Gestalt der Dinge.427 Diese Trennung 

ist auch auf Körper und Seele übertragbar und bildet die Grundlage für Adáns philosophisch-

poetisches Konzept. Während die Materie – der Körper – oder die reine Form der Dinge Wandel 

und Endlichkeit unterlegen sind, also sterblich und vergänglich sind, ist das Wesen bzw. die 

Seele unvergänglich und unveränderlich; oder, wie es Norman Cheadle (2000: 61) treffend 

formuliert: „only bodies can die, while ideal forms are eternal“. Das heißt, ob etwas physisch 

existent oder wahrnehmbar ist oder nicht – „como la verdad que se manifiesta o se oculta [...] 

ya enterrada o ya al sol“ (Marechal 2013: 431) –, spielt keine Rolle, denn das Wesentliche, das 

Ideale, überdauert und übersteht alles, wie die antike Säule exemplifiziert. Doch die 

Erinnerungssequenz zeugt nicht nur vom neuen Bewusstsein des poeta für die Zweigliedrigkeit 

der Dinge, sondern darüber hinaus kommt an dieser Stelle erneut die Bewunderung Adáns für 

die klassische, europäische Kultur – repräsentiert durch die antike Säule – zum Ausdruck. 

 
427 Für die Hintergründe zu Adáns Theorie, die auf Platon und Aristoteles zurückgeht, sei einerseits auf die bereits 

erwähnte Szene in der glorieta von Ciro Rossini (Buch 4, Kapitel 1) verwiesen (vgl. Marechal 2013: 359-373) und 

andererseits auf Cheadle (2000: 63-73) und Coulson (1974: 40-47). 
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Während Moderne und Fortschritt – in Form des Gebäudes, das rücksichtslos auf den 

Überresten der antiken (Hoch)Kultur errichtet wurde – mittels der Wortwahl („colores 

vulgares“, „grasientas chorreaduras“, „aquel chiribitil“) deutliche Herabwürdigung erfahren, 

wird die das Klassische verkörpernde Säule zur forma ideal überhöht. 428  Obschon die 

Ausnahmestellung der klassisch-antiken Kultur überdeckt wurde und – scheinbar oder vorerst 

– dem Fortschritt weichen musste, ist sie in ihrem Wesen unzerstörbar, unvergänglich und 

zeitlos. Ihre Essenz, im Sinne ihrer Ideen und Werte, setzt sich – wie die Seele und das Geistige 

– stets durch und besteht fort.  

Die Auseinandersetzung mit den metaphysischen Fragen des Daseins und die daraus 

gewonnenen Erkenntnisse sind zentral für die geistige und ästhetische Entwicklung des 

Protagonisten und werden über die Erinnerung mit dem Aufenthalt in Rom verknüpft. Des 

Weiteren erklärt der ‚Reisebericht’ der Adanes muertos die Stadt zum Ursprung der religiösen 

Suche Adáns: „Y tu corazón había iniciado allí [in Rom; C.V.] el camino de angustia que 

recorres aún y cuyo término acaso no sea de este mundo“ (Marechal 2013: 430). Eindeutig wird 

an dieser Stelle Rom zum Beginn eines sogenannten „camino de angustia“ deklariert, dessen 

Ende Adán noch nicht erreicht hat. 429  Dabei handelt es sich laut Ángel Nuñez um „un 

estremecimiento religioso no asumido totalmente en amor, oración y caridad“ aber „sin una 

señal divina inteligible suficiente para establecer la Alianza“ (1999: 670) – und damit um den 

Weg hin zur Allianz mit Christus. Dass Rom als religiösem Zentrum der Christen und Heimat 

des Heiligen Vaters eine privilegierte Stellung innerhalb der religiösen Entwicklung des 

Dichters auf der Suche nach einem geistigen Zentrum zukommt, erscheint bezüglich der 

Skizzierung Adáns als verlorene Seele auf der Suche nach Erlösung durch L.M. zwar fast schon 

überspitzt, aber stringent. L.M. distanziert sich mittels der klischeehaft anmutenden Darstellung 

von Adáns religiöser Wendung in Rom ironisch von seinem Protagonisten und scheint dessen 

nun eingeschlagenen Weg abzulehnen.  

 

Der zweite Teil der Erinnerungen an den Besuch der italienischen Hauptstadt berichtet von der 

Besichtigung eines Klosters:    

 
428 Auffallend sind zudem einige Parallelen, die die Inszenierung des Auftauchens der antiken columna zu einer 

weiteren Erinnerung aufweist: die der Rückkehr der Fischer in Galicien (vgl. Kapitel 4.2.2.2.). Deren Ankunft 

wurde ebenso über plötzliche Schreie angekündigt und war von Lichteinfall begleitet. Genauso wie die 

„cosechadores del mar“ (Marechal 2013: 424) eine Überhöhung erfuhren, wird nun die exhumierte Säule als 

Symbol der klassischen Kulturtradition idealisiert. 
429 Der Präsensgebrauch („recorres aún“ [Marechal 2013: 430]) inmitten einer Erinnerung, die im imperfecto 

wiedergegeben wird, weist darauf hin, dass der Prozess zum Zeitpunkt, an dem die Erinnerung erzählerisch 

unternommen wird, noch immer nicht abgeschlossen ist.  
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Por senderos montañeses y huellas de cabras has ascendido hasta el viejo monasterio 

levantado en plena soledad. Una razón de arte, y no un motivo piadoso, te ha guiado en 

aquel ascenso matutino. Y al entrar en la capilla desierta se deslumbran tus ojos: frescos 

y tablas de colores paradisíacos, bajorrelieves adorables, maderas trabajadas, bronces y 

cristalerías gozan allá la inmarcesible primavera de su hermosura. Y estás preguntándote 

ya quien ha reunído, y para quién, tanta belleza en aquel desierto rincón de la montaña, 

cuando una fila de monjes negros aparece junto al altar y se ubica sin ruido en los tallados 

asientos del coro. Y te asustas porque sólo te ha guiado una razón de arte. [...] Y escuchas 

[la misa; C.V.] desde tu escondite, como un ladrón sorprendido, porque sólo te ha guiado 

una razón de arte. [...] Y sigues atentamente aquella estudiada multiplicidad de gestos 

cuyo significado no alcanzas; [...] tan solemne liturgia se desarrolla sin espectador alguno 

y en un desierto rincón de la montaña, tal una sublime comedia que actores locos 

representasen en un teatro vacío. Pero de súbito, cuando sobre la cabeza del Celebrante 

se yergue la Forma blanca, te parece adivinar allí una presencia invisible que llena todo 

el ámbito y en silencio recibe aquel tributo de adoración, la presencia de un Espectador 

inmutable, sin principio ni fin, mucho más real que aquellos actores transitivos y aquel 

teatro perecedero. Y un terror divino humedece tu piel, y tiemblas en tu escondite de 

ladrón; porque sólo te ha guiado una razón de arte. (Marechal 2013: 431-432) 

Obwohl ein Ortswechsel von der Stadt in eine ländlichere Gegend, signalisiert über die 

Erwähnung von „senderos montañeses“ und „huellas de cabras“ (Marechal 2013: 431), 

stattfindet, befindet sich der Protagonist noch immer in Italien, denn es gibt weder konkrete 

noch unpräzise Hinweise, die eine neue Etappe der (Erinnerungs)Reise stets einleiten. 430 

Zudem knüpft die Episode inhaltlich an das zuvor Geschilderte an, was einerseits die Annahme, 

dass es sich noch immer um Italien handelt, bestätigt, und andererseits die Bedeutung des 

Aufenthalts für die religiös-spirituelle Entwicklung Adáns abermals hervorhebt. Auf die 

veränderte Situation wird jedoch nicht nur über Umgebungsmerkmale hingewiesen, sondern 

ein erneuter Wechsel der Zeitform leitet diese ein, die Adanes muertos sprechen nun wieder im 

Präsens über das Erlebte. Dargestellt wird, wie bereits erwähnt, der Besuch eines „viejo 

monasterio“ (Marechal 2013: 431), das auf einem Berg außerhalb der Stadt liegt; Adán muss 

also heraufsteigen, um es zu erreichen. Auffällig sind die stetige Betonung der Stille und 

Einsamkeit des Ortes („levantado en plena soledad“, „desierto rincón“) und die mehrfache 

Wiederholung der Intention Adáns, der vorgibt, diesen Ausflug aus rein künstlerischem 

Interesse angetreten zu haben: die Formulierung „sólo te ha guiado una razón de arte“ wird so 

zum Leitmotiv der Szene. Eben diese Absicht, der „razón de arte“ und eben kein „motivo 

piadoso“ (Marechal 2013: 431), wird mit Nachdruck ausgedrückt und stellt den (damals) 

fehlenden religiösen Bezug des Dichters in den Vordergrund. Adán, der sich regelrecht 

‚erschlagen’ fühlt von der Schönheit dieses einsamen Ortes, wird von L.M. (nach wie vor 

‚versteckt’ hinter den Adanes muertos) ironisch überspitzt als naiver und oberflächlicher 

 
430 Die Beschreibung der Umgebung legt nahe, dass es sich um eines der berühmten italienischen Felsenklöster 

handelt, was wiederum die Annahme bekräftigt, dass die Episode noch immer in Italien anzusiedeln ist.  
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Ungläubiger abgebildet,431 der mittels rhetorischer Fragen seine Bewunderung ausdrückt – 

„estás preguntándote ya quién ha reunido, y para quién, tanta belleza en aquel desierto rincón“ 

(Marechal 2013: 431) – und dem strengen liturgischen Ablauf des Gottesdiensts nicht folgen 

kann: „aquella estudiada multiplicidad de gestos cuyo significado no alcanzas“ (Marechal 2013: 

432). Dem Protagonisten wird sein Mangel an Spiritualität bewusst, er fühlt sich angesichts der 

eindrucksvollen Atmosphäre wie ein Eindringling und vergleicht sich mit einem Dieb, der auf 

frischer Tat ertappt wird (vgl. Marechal 2013: 432). Bewunderung einerseits und Unwohlsein 

andererseits dominieren demnach die Gefühle des Besuchers, aber auch ein gewisses 

Unverständnis Adáns über die „sublime comedia“ (Marechal 2013: 432) wird ausgedrückt. Er, 

der das Kloster aus Kunstinteresse aufsuchte, versteht das ‚Spektakel’, welches die Mönche – 

„actores locos“ (Marechal 2013: 432) – veranstalten, anfangs nicht, nimmt aber „de súbito“ 

(Marechal 2013: 432) eine übernatürliche Erscheinung wahr, die ihn eines Besseren lehrt. Es 

ist die Vision Gottes, der als „Espectador inmutable“ unsichtbar über allem ‚schwebt’, 

‚Empfänger’ der Zeremonie und insbesondere ‚Leiter’ des so bezeichneten „teatro vacío“ 

(Marechal 2013: 432) ist.432 Indem die Erinnerung von der Allegorie des theatrum mundi 

Gebrauch macht und somit die Flüchtigkeit der Welt hervorhebt, der ein alles lenkender und 

unvergänglicher Gott gegenübersteht, erschrickt Adán, ein „terror divino“ lässt ihn erschaudern 

und er stellt ein letztes Mal seine ursprüngliche Intention in Frage: „porque sólo te ha guiado 

una razón de arte“ (Marechal 2013: 432). Die abermalige Auseinandersetzung mit der 

Endlichkeit des weltlichen Daseins sowie die Erkenntnis darüber, dass dieses von 

Oberflächlichkeit geprägt ist, und – darüber hinaus – die Erfahrung der übersinnlichen 

Erscheinung, die als das ersehnte Zeichen, das bei Beginn des „camino de angustia“ (Marechal 

2013: 430) in Rom noch vermisst wurde (vgl. Nuñez 1999: 670), zu betrachten ist, bestätigen 

Adán in seiner begonnenen Wandlung vom „hombre contemporáneo occidental en Homo 

religiosus“ (Coulson 1974: 80).433  

Die Europareise und besonders der Aufenthalt in Italien sind somit fundamental für die 

spirituelle Entwicklung Adáns und stehen für den Ursprung einer Hinwendung zum Glauben, 

der mit dem in Rom begonnenen „camino de angustia“ (Marechal 2013: 430) zwar vorerst 

‚schmerzlich’ beginnt, durch die direkte Wahrnehmung Gottes im italienischen Kloster jedoch 

Bestätigung erfährt, einen Zweck bekommt und daher die angustia ertragen lässt. Italien steht 

 
431 Demzufolge kann auch das durch L.M. verwendete Leitmotiv durchaus als ironisch verstanden werden.  
432 Das hier genannte „teatro vacío“ ist eine klare Referenz auf das Gran teatro del mundo (Calderón de la Barca) 

des Siglo de Oro.  
433 Graciela Coulson (1974: 80) stellt in Marechal: la pasión metafísica fest, dass „[p]ara Marechal, Adán era 

sobre todo el relato de ‚una realización espiritual’“, eine „historia de una conversación, de un viaje hacia la Gracia“, 

was die zentrale Rolle Roms, den Ursprung des Weges dieser (bewussten) religiösen Suche, untermauert.  
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für „[c]lasicismo y religión“ und für einen weiteren essenziellen Schritt innerhalb einer 

fiktionalisierten und daher idealen Autorenbiografie, in der die Reise nach Europa einen 

zentralen Punkt einnimmt (Gramuglio 1999: 805).  

 

4.2.2.8. Amsterdam und die Auseinandersetzung mit den Grenzen des Verstands  

 

El invierno te había sorprendido en Amsterdam: días y noches que llegaban y se 

desvanecían bajo cielos de pizarra o de hulla. Tu soledad había llegado a ser una cosa 

perfecta, entre hombres y mujeres que se te cerraban cual otros tantos mundos. Y te 

replegaste sobre ti mismo, hasta convertirte al fin en aquella criatura de vida extraña que 

durante un invierno quemó sus puentes y atrincheró en el reducto de una habitación 

flamenca. (Marechal 2013: 432) 

Die als vorletzte Station der Europareise präsentierte Erinnerung an Amsterdam folgt 

unmittelbar und ohne Überleitung auf die Schilderungen aus Italien. Der Wechsel wird über 

Hinweise auf die veränderte Jahreszeit und die konkrete Angabe des Orts eingeleitet: „El 

invierno te había sorprendido en Amsterdam“ (Marechal 2013: 432). Des Weiteren findet – wie 

mittlerweile zu erwarten ist – ein Tempuswechsel statt, die Adanes muertos verwenden nun 

abermals das erzählerische Präteritum.   

Während in Rom eine Phase der Konzentration, des Rückzugs ins Innere – „repliegue sobre [s]í 

mismo“ (Marechal 2013: 430) – begann, entwickelt sich diese im winterlichen Amsterdam ins 

Extreme: „Tu soledad había llegado a ser una cosa perfecta, entre hombres y mujeres que se te 

cerraban cual otros tantos mundos. Y te replegaste sobre ti mismo, hasta convertirte al fin en 

una criatura de vida extraña que durante un invierno quemó sus puentes y se atrincheró en el 

reducto de una habitación flamenca“ (Marechal 2013: 432). Das Alleinsein („solo y en 

soliloquio“ [Marechal 2013: 430]), das in Italien zur intensiven Auseinandersetzung mit sich 

selbst, den persönlichen metaphysischen und spirituellen Fragen (vgl. Bravo Herrera 2015: 286) 

genutzt wurde und nach den unbeschwerten, ausgelassenen Tagen unter Freunden in Sanary 

einen erforderlichen Wandel einleitete, wurde demgemäß nicht als belastende Einsamkeit 

empfunden, sondern als notwendiger Schritt der Seele zurück in Richtung der inneren Mitte. 

Aus dem Alleinsein wird in der nun zu betrachtenden Episode jedoch „soledad“ – Einsamkeit, 

allerdings geben die Adanes muertos wieder, dass auch dieser Zustand nicht negativ bewertet 

wird, sondern erklären ihn, ganz im Gegenteil, zur „cosa perfecta“ (Marechal 2013: 432). Laut 

diesen Erinnerungen lebt Adán in Amsterdam das Leben eines Eremiten, der, von der 

Außenwelt abgeschnitten, isoliert in seinem Zimmer weilt und sich selbst als „criatura de vida 

extraña“ (Marechal 2013: 432) betrachtet. Andere Menschen sind für ihn andere Welten – 
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fremd, vielzählig und unerreichbar –, zu denen er keinerlei Bezug mehr hat. Der Widerspruch, 

der erzählerisch zwischen dem Empfinden der Einsamkeit als perfekt und dem Selbstbild als 

seltsame Kreatur entsteht, resultiert aus der Retrospektive, denn während dem Reisenden die 

damalige Situation angenehm erschien, weiß der nun zurückblickende Protagonist um die 

Unhaltbarkeit, aber auch Ernsthaftigkeit dieses Zustands. Jedoch ist die hermetische 

Abschottung Adáns nicht nur als bewusster innerer Rückzug zu verstehen, sondern hängt 

darüber hinaus mit der erneuten Vertiefung in metaphysische Fragen zusammen:  

Tu regímen de vigilia y de sueño no acataba ley ninguna, como no fuese la que le 

imponían aquellas lecturas dolorosas: eran libros de ciencias olvidadas, herméticos y 

tentadores como jardines prohibidos; y te habían revelado ya la noción de un universo 

cuyos límites dilatábanse hasta lo vertiginoso [...]. Pero tu razón trastabillaba en aquella 

floresta de símbolos que no se habían trazado para ella; y disminuía tu ser, en progresivo 

aniquilamiento, a medida que la noción de aquel macrocosmo gigante se dilataba frente 

a tus ojos. Cierto es que se te proponía una ruta de liberación, mediante la cual tu ser 

abandonaba el círculo de las formas; pero las vías eran tan oscuras y tan indescifrables 

los itinerarios, que tu razón acababa por desmayar sobre los libros. (Marechal 2013: 432) 

Nachdem, wie zuvor ausführlich erläutert wurde, der Besuch Italiens wichtige Erkenntnisse zu 

Fragen von (Un)Vergänglichkeit lieferte und damit eines (terror Tiempo) der beiden zentralen 

Themen, mit denen sich Adán seit seiner Kindheit befasst, mit dem Wissen um die 

Unsterblichkeit der Seele befriedigend abgeschlossen werden konnte, hofft der Protagonist nun 

in den Werken der „ciencias olvidadas, herméticos y tentadores“ Antworten auf seine Fragen 

bezüglich der Grenzen des Raums (terror Espacio) zu finden. Demnach steht die Beschäftigung 

mit diesen Geheimwissenschaften im Mittelpunkt der Erinnerungen an Amsterdam. Um welche 

Quellen es sich dabei konkret handelt, wird höchstens angedeutet, die Metapher der „jardines 

prohibidos“ betont jedoch deren zwielichtigen Charakter. Zusätzlich wird die Lektüre der 

entsprechenden Werke als schmerzvolle, belastende Erfahrung beschrieben, sie scheint 

regelrecht Besitz vom Dichter zu ergreifen und dessen Tagesablauf zu bestimmen. 434  Im 

weiteren Verlauf der Schilderungen erfolgt sogar eine Pathologisierung, indem der Leseprozess 

mit Fieber gleichgesetzt wird: „para recobrar en tu habitación la misma fiebre“ (Marechal 2013: 

433). Obwohl die Texte Adán tatsächlich Anhaltspunkte für die Beantwortung seiner Fragen 

bieten, muss er sich eingestehen, dass diese sein Begriffsvermögen überschreiten. Sein 

Verstand scheitert an der schieren Unüberschaubarkeit der Symbole, die sich ihm metaphorisch 

als dichter Wald – seit Dante ein Topos der Orientierungslosigkeit – präsentieren und aus dem 

 
434 Adán, der – laut der Erinnerung – erst kurz zuvor in Italien das Bewusstsein über die Zweigliedrigkeit der Dinge 

erlangt hat und nun zwischen ‚Form’ und ‚Materie’ zu unterscheiden weiß, erlebt mittels der belastenden Lektüren 

gewissermaßen das Sprengen der ‚Form’ und die Ankunft beim ‚Wesentlichen’. Allerdings zeigt die sich 

einstellende Ohnmacht, dass diese ebenfalls nicht allein, d.h. ohne die ‚Form’, existieren kann.   
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er keinen Ausweg findet. Die aufgespaltene Erzählstimme L.M.s beschreibt die Beschäftigung 

Adáns mit „aquellas lecturas dolorosas“ als ein ständiges Wechselspiel zwischen Momenten 

des Verstehens, die dazu motivieren weiterzumachen und als Erleuchtung gefeiert werden, und 

Momenten der Erschöpfung, die aus der Stagnation des Verstands resultieren:  

A veces una iluminación inesperada se producía en el vértice de tu entendimiento, y era 

el gusto sabroso de aquellas intuiciones lo que te sostenía y alentaba en el áspero camino 

de tus lecturas. Otras veces tus ojos caían derrotados ante las letras que bailoteaban como 

pequeños demonios; y entonces, desertando tu alcoba, recorrías los muelles helados. 

(Marechal 2013: 432) 

Der Parallelismus, der diesen Kampf zwischen Adán und den dämonischen Lehren 

veranschaulicht, zeugt auch von den ‚Fluchtversuchen’ des Dichters. In den Momenten der 

Kapitulation wurde es zur Gewohnheit, dass dieser aus dem Studierzimmer ausbricht und durch 

die winterlich-kalte niederländische Hauptstadt läuft. Durch die Verwendung des Verbs 

‚desertar’ wird das Verlassen des Zimmers mit Schuldgefühlen verknüpft, Adán sieht sich als 

Deserteur, kehrt aber stets mit frischem Eifer zurück: „[v]olvías al anochecer, para recobrar en 

tu habitación la misma fiebre“ (Marechal 2013: 432-433). Jedoch zeigt die Erinnerung 

abschließend, dass einer dieser ‚Ausbrüche’ anders verläuft:  

Caminabas un anochecer por los jardines de Wundel, cuando las exclamaciones gozosas 

de los paseantes reclamaron tu atención: hombres, mujeres y niños gritaban, señalando el 

cielo donde millares de golondrinas que regresaban al norte se unían [...]. Y las gentes, al 

influjo de aquel signo primaveral, fundían sus hielos interiores, derribaban sus muros, 

reconstruían los rotos puentes del idioma y la sonrisa. [...] No regresaste a tu cámara de 

torturas: el siguiente día te vio en los campos de Leyden, entre apretadas florestas de 

tulipanes [...]. (Marechal 2013: 433) 

Eines Abends nimmt Adán beim Spaziergang durch den Amsterdamer Vondelpark freudige 

Rufe der anderen Spaziergänger wahr, die mit ihren Schreien auf die Rückkehr der Schwalben 

aufmerksam machen. Das untrügliche „signo primaveral“ hat sofort erstaunliche Auswirkungen 

auf die Mitmenschen, die sich dem Reisenden plötzlich zu öffnen scheinen. Obschon die 

Erinnerung wiedergibt, dass es die Personen um ihn herum sind – „las gentes“ –, die sich nun, 

bildlich gesprochen, daran machen, ihre Brücken wiederaufzubauen und Mauern einzureißen, 

ist es Adán, der sich nach einer Phase des absoluten Rückzugs und der Einsamkeit der 

(Um)Welt wieder öffnet. Mit Beginn des Frühlings, der neues Leben bringt, schöpft auch der 

poeta neue Kraft und schafft so endgültig den Ausbruch aus der für ihn qualvollen Lage. An 

diesem Abend kehrt er nicht in die „cámara de torturas“ (Marechal 2013: 433) und zu den 

„lecturas dolorosas“ (Marechal 2013: 432) zurück, sondern widmet sich von nun an den 

schönen Dingen des Lebens. Er lässt jedoch nicht nur sein Zimmer und die ‚dunklen’ 

Wissenschaften hinter sich, sondern auch Amsterdam und wandelt statt im undurchschaubaren 
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„floresta de símbolos“ nun in „florestas de tulipanes“ in der niederländischen Stadt Leiden 

(Marechal 2013: 432, 433). Es ist die „voz de la hermosura“ – die über die „exclamaciones 

gozosas“ der Spaziergänger tatsächlich zu hören ist –, die Adáns Seele wieder in Bewegung 

versetzt und aus der Starre einer extremen Periode der Konzentration ‚erlöst’ (Marechal 2013: 

482, 433). Der Zyklus des Ab- und Aufstiegs der Seele wurde nun einmal im Ganzen 

durchlaufen und kann von vorn beginnen.435  

 

 

4.2.2.9. Der Beginn eines neuen Zyklus und das Ende einer Reise – Madeira  

 

Vom Neuanfang des Kreislaufs zeugt die im Anschluss folgende, letzte Reiseerinnerung, 

welche vom Besuch der Mittelmeerinsel Madeira berichtet: „Te ves por fin en la isla de 

Madeira, un viejo cono de montaña que se yergue sobre las olas. Acabas de hacer un alto en la 

mitad de tu descenso“ (Marechal 2013: 433; Hervorhebung C.V.). Wörtlich spricht diese letzte 

Episode, die wiederum mit einem Tempuswechsel einhergeht, davon, dass Adán einen Abstieg 

unternimmt und, obgleich damit der Gang nach unten gemeint ist, entspricht dieser zugleich 

der Abwärtsbewegung der Seele, die, gelockt vom Ruf der hermosura, ihr Zentrum verlässt und 

zu den ‚Kreaturen’ hinabsteigt, um sich abermals der Schönheit der Welt hinzugeben. Madeira 

verkörpert in der Erinnerung dementsprechend diese Schönheit und wird daher als wahrhaftes 

Paradies umschrieben:  

[S]entado a la sombra de un laurel muerdes un níspero gigante que se desangra en 

chorritos de zumo. Flores y frutas despliegan a tu alrededor un entusiasmo edénico; sobre 

la piedra caliente se tuestan verdosos lagartos; el sol asaetea la isla y el mar que la ciñe 

con su doble abrazo de espumas. (Marechal 2013: 433)   

Es ist Sommer und Adán ruht sich während seines Abstiegs inmitten einer paradiesisch 

anmutenden Umgebung aus. Nachdem die Erinnerungen an das winterliche Amsterdam das 

Bild eines verzweifelten und erschöpften Protagonisten skizzierten, präsentiert sich nun ein in 

sich ruhender, unbeschwerter Reisender, der die traumhafte Flora und Fauna der Insel genau 

betrachtet und mit allen Sinnen aufnimmt. Der poetische Stil, der mit detaillierten 

Beschreibungen den Moment aufleben lässt, wirkt beinahe übertrieben und dient der 

Hervorhebung von Adáns Naturbegeisterung, die im ‚Reisebericht’ der Adanes muertos 

 
435 Der genaue Verlauf des Zyklus ist – wie bereits im Zusammenhang mit den Jahreszeiten beschrieben – ab der 

Paris-Episode nachvollziehbar, wo er mit einer Phase der Dispersion/Expansion beginnt, die sich bis ins Extreme 

steigert und schließlich in Sanary langsam zurückgeht bzw. wieder zur Mitte aufsteigt. Rom und Italien stehen 

dann für den Rückzug ins Innere, die Konzentration, die in Amsterdam erneut ins Extreme übergeht, aber dort 

zugleich deren Ende und Öffnung zur erneuten Expansion ankündigt.  
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regelmäßig präsentiert wird. Ebenso wie Sanary erfährt die mediterrane Insel eine Überhöhung 

zum Paradies, sie wird – wie die Alliteration „entusiasmo edénico“ nahelegt – zum Garten 

Eden, aber anders als die bisherigen ‚Paradiese’ in Spanien oder Sanary, erfolgt an dieser Stelle 

kein Bezug zum Eigenen, zu Maipú, das stets als Vorbild und Ideal fungiert. Madeira steht 

damit für sich, bildet gewissermaßen ein eigenes Paradies,436 aber gleichzeitig herrscht Klarheit 

darüber, dass auch dieses Paradies verlassen werden muss. Gerade die Gleichsetzung der Insel 

mit dem biblischen Garten, in dem Adán gemäß der Schöpfungsgeschichte nicht verweilen darf, 

verdeutlicht das.  

Neben der Naturbegeisterung des Dichters zeugt diese letzte Erinnerung erneut von dessen 

Interesse an der europäischen Kultur, insbesondere ihrer Mythologie und theoretischen 

Schriften. Wie bereits mehrfach aufgezeigt, ist der Protagonist fasziniert von der antiken 

Kulturtradition Europas, vor allem Platons Lehren müssen als eine der zentralen Quellen 

genannt werden, die insbesondere für Adáns Poetik ein Vorbild sind. Konkret benennt das auch 

die Erinnerung:  

Has estado leyendo el Critias platónico, los amores de Poseidón y la gloria de Atlántida 

la inmersa, uno de cuyos restos acaso pisas ahora. Vuelves a recordar aquella frase: „De 

la isla central sacaron la piedra que necesitaban: había piedra blanca, negra y roja“. Y 

cuando al fin desciendes al embarcadero, observas que las olas arrastran en la orilla 

pedruscos negros, rojos y blancos. (Marechal 2013: 433-434)   

Adán wandelt demnach auf der Insel nicht nur durch den Garten Eden, sondern auch auf den 

Spuren der griechischen Mythologie. Die Erzählung betont zudem seine profunden Kenntnisse 

der europäischen Kultur, die sich einmal mehr als unvergänglich erweist. Mit dem Bezug auf 

den Atlantis-Mythos werden, ähnlich wie in Rom, die Durchsetzungskraft und Unzerstörbarkeit 

dieser bewunderten Kulturtradition und ihrer Werte hervorgehoben. Während in der 

italienischen Hauptstadt die antike Säule zum Sinnbild für Ewigkeit und Unveränderlichkeit 

dieser Kultur wurde, sind es nun die vermeintlichen Überreste eines (mythologischen) 

Idealstaats, die obgleich seines Untergangs noch immer präsent sind und damit die 

Widerstandsfähigkeit und Beständigkeit der Idealform bezeugen.  

 

Mit dieser vergleichsweise knappen Episode, die den Aufenthalt auf Madeira rekapituliert, 

endet die Abhandlung der einzelnen Reisestationen, die ‚Erinnerungsreise’ der Adanes muertos 

schließt jedoch mit der darauffolgenden Erinnerung von Adáns Rückkehr nach Argentinien ab:   

 
436 Diese ‚Sonderstellung’ resultiert aus der Tatsache, dass bereits ein Zyklus der Seelenbewegung durchlaufen 

wurde und Madeira für den Beginn eines neuen steht und damit gewissermaßen eine ‚höhere’ Stufe einnimmt.  
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A tu regreso habías realizado aquella nueva confrontación de dos mundos. Volvías a tu 

patria con una exaltación dolorosa que se manifestaba en urgencias de acción y de pasión, 

y en un deseo de hacer vibrar las cuerdas libres de tu mundo según el ambicioso estilo 

que te habían enseñado las cosas de allende. Pero tu mundo escuchaba en frío aquel 

mensaje de grandeza; y en su frialdad no leías, ciertamente, una falta de vocación por lo 

grande, sino el indicio de que todavía no era llegada la hora. Después había caído sobre 

ti la noche verdadera. (Marechal 2013: 434)  

Dieses letzte ‚Bild’ schildert in erster Linie die Gefühle und Wahrnehmungen des 

Protagonisten, die mit der Rückkehr nach langer Zeit der Abwesenheit verbunden sind. 

Aufgrund der Vergangenheitsform, in der die Erinnerung gehalten ist, hat diese tatsächlich den 

Charakter einer Rückblende; des Weiteren besteht damit der stetige Wechsel zwischen den 

Zeitformen fort, der das „juego de la memoria“ (Marechal 2013: 418) von Beginn an 

kennzeichnet und abwechselnd zwischen Präsens und Präteritum ‚springt’. Der Erzähler L.M. 

– an dieser Stelle letztmalig ‚versteckt’ hinter der Stimme der Vergangenheits-Adanes – 

beschreibt die Rückkehr seines Protagonisten nach Argentinien als „nueva confrontación de 

dos mundos“ und greift damit Adáns Empfinden auf, der sich mit neuen Erkenntnissen, neuen 

Auffassungen und auch neuen Wirklichkeiten konfrontiert sieht. Seine zurückliegende Reise in 

die ‚Alte Welt’ hat ein neues Bewusstsein geschaffen, der Blick auf das ‚Eigene’, auf das 

‚Fremde’ und auch auf sich selbst hat sich gewandelt. Zurück in Argentinien müssen diese 

Eindrücke, Erlebnisse und Veränderungen erst einmal verarbeitet und geordnet werden; eine 

Neupositionierung des eigenen Ichs, der Ansichten und Betrachtungsweisen ist notwendig. Bei 

der weiteren Betrachtung der Erinnerung erfahren wir von einer Dissonanz zwischen Adáns 

Tatendrang und den Reaktionen darauf. Während der Dichter voller Inspiration und Eifer in 

„[s]u mundo“ zurückkehrt, erwidert diese seine „mensaje de grandeza“ nicht mit der erwarteten 

Begeisterung, sondern mit Ablehnung und Desinteresse. 437  Seine Botschaft – die Ideen, 

Erkenntnisse und Vorsätze, die aus den Erfahrungen der Reise resultieren – wird nicht gehört, 

nicht verstanden, was das Gefühl von zwei im Kontrast zueinanderstehenden Welten verstärkt. 

„[T]u mundo“, die vermeintlich ‚eigene’ Welt, präsentiert sich ihm nun kühl und abweisend. 

Sie erinnert damit an Adáns (erinnerte) Ankunft im Hafen von Galicien, die den Auftakt der 

Europareise bildete und von einer Atmosphäre der Kühle, Dunkelheit und Unwirtlichkeit 

geprägt war. Auch das Ankommen in Europa wurde als Konfrontation mit „otro mundo“ 

(Marechal 2013: 424) beschrieben – eine ‚Welt’, die dem Reisenden fremd und unvertraut war. 

 
437 Paradoxerweise antizipiert Marechal damit gewissermaßen die Resonanz, auf die Adán Buenosayres nach 

seiner Veröffentlichung 1948 stieß. Der Autor setzte große Hoffnungen in seinen ersten Roman und erfuhr erst 

nach einer Reise nach Europa, die er just zum Zeitpunkt der Publikation antrat, vom allgemeinen Schweigen, das 

darüber herrschte (vgl. Kapitel 4.2.1.). Möglicherweise ahnte er, dass er wie sein Protagonist und dessen „mensaje 

de grandeza“ (Marechal 2013: 434) seiner Zeit diesbezüglich voraus war.  
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Jedoch ließ sich der poeta weder in Galicien vom ersten unbehaglichen Eindruck entmutigen 

noch entfaltet die ihm entgegenschlagende „frialdad“ der anderen ihre intendierte 

einschüchternde Wirkung, denn Adán fühlt seine „vocación por lo grande“ dadurch nicht in 

Frage gestellt. Der ambitionierte Protagonist, den seine transatlantische Reiseerfahrung stark 

prägte und veränderte, möchte die Ideen, erworbenes Wissen und Kenntnisse auf „[s]u mundo“ 

übertragen und im ‚Eigenen’, in der patria, umsetzen: „hacer vibrar las cuerdas libres de tu 

mundo según el ambicioso estilo que te habían enseñado las cosas de allende“. Jedoch muss er 

erkennen, dass sein „ambicioso estilo“ verkannt wird, auf Ablehnung bzw. Desinteresse stößt 

und die Zeit dafür noch nicht gekommen ist. Nichtsdestotrotz glaubt er noch immer an sich und 

sein „mensaje de grandeza“, doch angesichts der trostlosen Situation legt sich buchstäblich die 

Dunkelheit der Nacht über ihn und die Episode klingt daher mit einer sehr bedrückenden Vision 

aus. 438  Mit der Rückschau auf die Heimkehr nach Argentinien werden nicht nur die 

Erinnerungen an die Europareise, die im Mittelpunkt dieser Analyse stehen und zudem den 

umfangreichsten Teil des Blicks in die Vergangenheit des Protagonisten ausmachen, 

abgeschlossen, sondern die düstere Metapher beendet zugleich das gesamte „juego de la 

memoria“ (Marechal 2013: 418) der Adanes muertos.  

Es folgt ein plötzlicher Wandel der Erzählsituation, statt wie zuvor in der 2. Person Singular 

Adán Buenosayres ‚anzusprechen’, ist nun L.M. als klar erkennbarer, auktorialer Erzähler 

zurückgekehrt und spricht, wie bereits in den 4 Büchern zuvor und im Prolog, über seinen 

Titelhelden: „Adán Buenosayres vuelve a cargar su pipa: llueve otra vez con fuerza detrás de 

su ventana“ (Marechal 2013: 434). Die lange Erinnerungskette ist somit beendet und kehrt zur 

Ausgangssituation zurück, in der sich Adán in seinem Zimmer befindet. Die Pfeife, die 

aufgefüllt wird, bildet den Rahmen um die unternommene Rückschau; das Rauchen wurde 

begonnen und leitete die phantasmagorische Erscheinung der Adanes muertos ein, mit dem 

Aufbrauchen der Tabakfüllung endet schließlich die Reise in die Vergangenheit; die 

Notwendigkeit, die Pfeife neu zu stopfen, holt den Protagonisten aus seinem Tagtraum zurück 

ins Hier und Jetzt, aus dem er zuvor zu flüchten versuchte. Doch Adán ist nicht bereit, die 

 
438 Obschon die Reiseerinnerungen nur einen, wenngleich großen, Teil innerhalb des „juego de la memoria“ 

(Marechal 2013: 418) ausmachen, werden auch sie von gewissen Elementen eingerahmt. So wird der Auftakt der 

Europareise in Galicien in einer nächtlichen Szenerie situiert, die sich bei der Erinnerung an die Rückkehr, wie 

soeben erörtert, wiederholt. Oder das Gefühl der Begeisterung – „exaltación del viaje“ (Marechal 2013: 424) –, 

mit der die erste Überquerung des Atlantiks verknüpft ist, das sich bei der Rückkehr nach Argentinien ebenfalls 

offenbart, an dieser Stelle jedoch als schmerzend empfunden wird: „Volvías a tu patria con una exaltación 

dolorosa“ (Marechal 2013: 434). Des Weiteren berichten die Erinnerungen davon, dass sich Adán – vor der Reise 

– von seinen „partidarios“ (Marechal 2013: 423) der Santos Vega-Gruppe un- bzw. missverstanden fühlt, 

daraufhin in eine Sinn- und Schaffenskrise gerät, die wiederum als einer der Auslöser der Reise nach Europa 

beschrieben wird (vgl. Marechal 2013: 423/424). Jedoch zeugt auch die unterkühlte Reaktion seiner Umwelt auf 

die „mensaje de grandeza“ (Marechal 2013: 434), die er aus Europa ‚mitbrachte’, von fehlendem Verständnis für 

seine Ideen und seinen ‚Stil’, womit sich das Gefühl der Verkennung nach der Reise ebenfalls wiederholt.   
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angenehmen Erinnerungen – „las bellas y sepultadas islas del júbilo“ (Marechal 2013: 418) – 

zu verlassen, und so beschreibt L.M., wie sich der poeta an diesen Bildern, an seinem ‚Album’ 

der Vergangenheit, festklammert, aber ihr Verschwimmen nicht aufhalten kann:   

Quiere aferrarse aún a las imágenes que ha revivido y calentado en su memoria; pero las 

imágenes huyen, se pierden en la lejanía, regresan a sus borrosos cementerios. Lo pasado 

es ya una rama seca, nada le anuncia lo presente, y lo por venir no tiene color delante de 

sus ojos. Queda un Adán vacío frente a una ventana desierta. (Marechal 2013: 434) 

Adán wird von der Realität eingeholt, die Erinnerungen kehren mit den Adanes muertos wieder 

zurück in ihre Gräber, und was bleibt, ist ein „Adán vacío“. Das endgültige Ableben der 

Vergangenheits-Adans symbolisiert einmal mehr die Irreversibilität des Vergangenen, der sich 

der Protagonist bewusst wird, eine ‚Flucht’ ins Gestern ist demnach kein Ausweg (mehr), aber 

weder das Heute noch die Zukunft stellen in diesem Moment Alternativen für ihn dar. Eine 

große Leere macht sich breit. An die Stelle der pluralen Identitätsentwürfe, die die 

verschiedenen Adans darstellten und mittels derer Vergangenes gegenwärtig erschien, tritt nun 

die deprimierende Vorstellung eines ‚leeren Adáns’. Der poeta besteht nur noch aus einer leeren 

Hülle, ist hoffnungs- und orientierungslos und blickt voller Pessimismus auf das, was vor ihm 

liegt. 439  Obschon die düstere Grundstimmung, die das Kapitel von Beginn an dominiert, 

aufgrund der Erinnerungsreise kurzzeitig in Vergessenheit gerät, setzt sie sich bereits in der 

letzten Episode der Retrospektive, die von der Rückkehr nach Argentinien berichtet, durch und 

leitet damit den Übergang zurück in die Gegenwart der Narration ein.    

Mit der Wiederholung der mystischen Formel „Que a tan doloroso extremo lo conducía“, die 

das Kapitel bereits einleitet, endet der erste Teil des 5. Buchs.  

  

 
439 In dieser letzten Szene des Kapitels beschreibt L.M. seinen Protagonisten, wie er vor der „ventana desierta“ 

(Marechal 2013: 434) steht. Dieses Bild des Blicks in die Leere unterstreicht die Ausweglosigkeit, die Adán 

empfindet, und kontrastiert zudem scharf mit dem Ausblick aus diesem Fenster, der sich ihm zu Beginn des 

Kapitels bot: „Luego [...] se dirige a la ventana y escudriña el exterior: una luz brumosa, la misma que llena su 

cuarto, gravita sobre la ciudad, moja los techos, aceita las calles y esfuma los horizontes [...]. Adán estudia las 

ramas esqueléticas de los paraísos [...]. En una soga de tender, allá enfrente, hay dos sábanas húmedas que 

chicotean y un calzoncillo gris lleno de viento. [...] En la calle, hombres y bestias desafían la bruma y son devorados 

por ella sin rumor alguno“ (Marechal 2013: 417-418).  
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5. Abschluss: Fazit und Gegenüberstellung der Reiseerfahrungen   

 

Die vielen Monate440 auf Reisen und die damit einhergehenden zahlreichen neuen Eindrücke 

haben, wie ausgeführt, bei beiden Autoren Spuren hinterlassen. Dementsprechend schwierig 

gestaltet sich die Rückkehr in den gewohnten Alltag oder in eine Umgebung, in der man sich 

zuvor als nicht zugehörig und unwohl fühlte.  

Wenngleich es im Fall von Adán nicht die Reise an sich ist, deren Ende wir erleben, sondern 

es sich lediglich um das Ende der Erinnerungsreise handelt und wir demnach auch keinen 

Einblick in die Zeit unmittelbar nach seiner Rückkehr haben, zeigen sowohl der Blick auf das 

letzte Erinnerungsbild sowie auf den aktuellen Zustand des Protagonisten, dass sich eine sehr 

düstere Phase anschließt. Die Ausführungen der Adanes muertos enden mit der bedrückenden 

Botschaft „Después había caído sobre ti la noche verdadera“ und erinnern zudem an das 

herrschende Missverhältnis zwischen den „urgencias de acción y pasión“, mit denen der Dichter 

nach Argentinien zurückkehrt, und dem Desinteresse, das ihm dort entgegenschlägt (Marechal 

2013: 434). Nichtsdestotrotz berichten die Erinnerungen zugleich vom Enthusiasmus eines 

Protagonisten, der von seinen Ideen und Projekten überzeugt ist. Die Phase der Krise und 

Unzufriedenheit mit dem eigenen Schaffen, die zum Auslöser der Europareise wurde, ist 

demnach erfolgreich überwunden, und trotz der ablehnenden Reaktionen auf diese 

Neuausrichtung seiner Dichtkunst zweifelt er nicht an seiner „mensaje de grandeza“ (Marechal 

2013: 434). Adán kehrt inspiriert und ambitioniert aus Europa zurück: der Kontakt mit der 

europäischen Kulturtradition in Zentralspanien, Italien oder auf der Insel Madeira bewies, dass 

diese bewunderte, klassische Kultur ein geeignetes Vorbild für das eigene Schaffen ist und die 

verbrachten Sommermonate in Sanary sur Mer werden zum Schlüsselmoment dieser 

Entwicklung. Hier kommt es, laut Erinnerung, nicht nur zur Verbindung der beiden Sphären 

Natur und Kultur, sondern die argentinischen Künstler*innen des Grupo de París beweisen, 

dass eine Erneuerung der Kunst nicht zwangsläufig mit der Ablehnung von Tradition 

 
440 In der Erinnerung an die Reise Adáns werden keine konkreten Angaben zur Dauer gemacht, jedoch lassen die 

Hinweise auf die verschiedenen Jahreszeiten den Schluss zu, dass es sich um einen Aufenthalt von mehr als einem 

Jahr handelt: die Reise beginnt in Spanien an einem „día invernal“ (Marechal 2013: 424), dank der expliziten 

Angabe („Era el primer día de mayo, y estabas en París“ [Marechal 2013: 426]) wissen wir, dass der Frühling in 

Paris verbracht wurde. Im Anschluss daran folgen die Sommermonate bis zum Eintritt des Herbsts in Sanary. Der 

Italienbesuch wird mit dem Herbst in Verbindung gebracht – „un otoño de tu alma correspondería esta vez al ya 

visible otoño de la tierra. Estabas en Roma [...]“ (Marechal 2013: 430) – und „el invierno te había sorprendido en 

Amsterdam“ (Marechal 2013: 432). In den Niederlanden wird Adán noch Zeuge der ersten erneuten 

Frühlingsboten („millares de golondrinas que regresaban al norte“ als „aquel signo primaveral“ [Marechal 2013: 

433]) und beim abschließenden Aufenthalt auf Madeira präsentiert sich die Natur in frühlingshaft-sommerlicher 

Pracht. Auch Marechals reale Europareisen erstreckten sich 1926/1927 über gut sechs Monate und ca. 1 Jahr Ende 

1929 bis Anfang 1931 (vgl. Kapitel 4.2.1.1.).  
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einhergehen muss, sondern eine harmonische Verbindung beider Seiten möglich ist. Der 

Umgang mit den bildenden Künstler*innen fungiert demnach symbolisch als Brücke, die Adán 

endgültig von den Ideen einer vanguardia, verkörpert durch die Santos-Vega/Martín Fierro-

Gruppe, entfernt und ihn mit einer neuen (Vorstellung von) Ästhetik, die in der Tradition der 

‚klassischen’ europäischen Kultur steht, verbindet. Mittels der Reise kann der belastende 

Zustand der kreativen Unzufriedenheit schließlich überwunden werden, der Aufenthalt in 

Europa ist somit klar in der Tradition der Formations- und Bildungsreise der argentinischen 

Intellektuellen zu verorten und präsentiert sich dahingehend als exemplarisch. Die Reise wird 

somit zum zentralen Element innerhalb einer (fiktiven) idealen Autorenbiografie, die Adán 

Buenosayres entwirft (vgl. Gramuglio 1999: 805).  

Doch auch für Roberto Arlt, dessen Reise unter ganz anderen Prämissen erfolgt, gewissermaßen 

eine Dienstreise mit konkretem Auftrag ist, wird die verbrachte Zeit im Ausland zum Auslöser 

einer Neupositionierung von Einstellungen, Überzeugungen und des Schreibens. Analog zum 

Typus des „escritor profesional“ (vgl. Viñas 1996; Saítta 2011; und Altamirano/Sarlo 2016), 

der sich von den „gentleman-escritores“ (Viñas 1996: 10) abhebt, verkörpert Arlt den 

‚professionellen Reisenden’ (vgl. Saítta 1999a). Die Reise professionalisiert sich, resultiert aus 

einem bestimmten Zweck und ist für den Journalisten jedoch zugleich ein Privileg. Mit der 

Reise geht für den Argentinier ein lang gehegter Traum in Erfüllung, zudem verspricht sie 

ökonomische Vorteile. Es sind die täglichen Aguafuertes bzw. deren Beliebtheit beim 

Publikum, die dem Autor den Aufenthalt jenseits des Atlantiks ermöglichen, das regelmäßige 

Verfassen der Chroniken vor Ort ist zwingender Grund und Auslöser der Reise, denn Arlt „viaja 

para escribir mientras viaja“ (Saítta 2012b: 352). Allerdings bedeutet eben jene Reise durch 

Spanien und Marokko zugleich das Ende der Aguafuertes, denn die Chroniken aus Spanien sind 

die letzten in dieser Form. Es lässt sich nur spekulieren, ob es aufgrund der Neuauffassung der 

eigenen Rolle als Autor ist, die sich im Laufe der Reise durch den Kontakt mit der proletarisch 

geprägten spanischen Gesellschaft entwickelt, oder der, insbesondere in Madrid, erfolgte 

Funktionswandel Arlts, durch welchen dieser anlässlich der politischen Lage Spaniens immer 

mehr zum Politikjournalisten wird, oder gar eine andere (persönliche) Entwicklung, aber 

eindeutig ist, dass sich die eineinhalb Jahre im Ausland nachhaltig auf das Schaffen Arlts 

auswirken. Von nun an begleitet den Autor eine stete Sehnsucht nach Abwechslung und 

Fernweh, er träumt von weiteren (Fern)Reisen und neuen Aufgaben innerhalb der Tageszeitung 

und wäre gern „testigo, ya no de su ciudad, sino de un mundo que parece derrumbarse 

irremediablemente“ (Saítta 2000a: 185). Angesichts der Entwicklung der ‚Alten Welt’, die 

schließlich in der Katastrophe des Zweiten Weltkriegs mündet, stellt Buenos Aires zuerst „una 
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ciudad tranquila y aburrida“ (Saítta 2000a: 173) dar, wird aber letztlich zum friedlichen 

Kontrastbild der Situation in Europa und zum „paraíso de la tierra“ (Arlt 2009: 150-152). Da 

eine neue Reise im Rahmen der Tätigkeit bei El Mundo vorerst nicht möglich ist, flüchtet sich 

Arlt gedanklich in ‚andere Welten’: er engagiert sich verstärkt beim Teatro del Pueblo, versucht 

sich als Kinokritiker, schreibt Kurzgeschichten statt Romane und kann mittels der 

Neuausrichtung seiner täglichen Kolumne wenigstens gedanklich aus dem eintönig 

gewordenen Alltag ausbrechen. Denn statt der Aguafuertes porteñas und kleinen – meist 

belanglosen – Anekdoten aus dem Alltag der Hauptstadt erscheinen die täglichen Artikel Arlts 

ab 1937 unter den Titeln Tiempos presentes oder Al margen del cable. Die neuen Kolumnen, 

die sich mit den internationalen Nachrichten und Meldungen befassen, erlauben es dem Autor 

in gewisser Weise weiterhin Reisechronist zu bleiben (vgl. Juárez 2015: 78). Doch nicht allein 

thematisch sind Veränderungen feststellbar, sondern auch Stil und Sprache des Arltschen 

Schreibens ändern sich nach der Rückkehr aus Spanien. In den neuen Chroniken ersetzt ein 

gehobener, kosmopolitischer Stil den umgangssprachlichen Ton der Aguafuertes, und statt 

Lunfardo-Begriffen finden sich nun englischsprachige oder französische Wörter, die den 

internationalen Charakter der Kolumne unterstreichen. Zudem verschwinden in den Kolumnen 

ab 1937 der oftmals polemische Ton, aber auch der direkte Bezug zu den Leser*innen, mit 

denen zuvor derselbe Erfahrungshorizont geteilt wurde (vgl. Juárez 2015; 2017). Arlts 

journalistische Texte erleben nach der Europareise einen „desvío lingüístico“ (Juárez 2015: 72), 

der ein verändertes Bewusstsein der Rolle als Autor und Journalist zum Ausdruck bringt und 

sich zugleich an ein anspruchsvolles, gebildetes Publikum richtet (vgl. Juárez 2015).    

Sowohl bei Adán Buenosayres als auch bei Roberto Arlt löst die Erfahrung des Reisens 

demnach eine Veränderung des Schreibens aus. Während Adán – genau wie der reale Leopoldo 

Marechal nach den Europareisen – zurückkehrt zu seiner eigenen Form der Ästhetik, die sich 

von den avantgardistisch-fortschrittlichen Experimenten seiner Zeitgenoss*innen unterscheidet 

(vgl. auch Kapitel 4.2.1.1.), kommt es bei Arlt ebenfalls zum Bruch mit vorherigen 

Ausdrucksformen, die ein neues Licht auf den Autoren werfen, der für seine vermeintliche mala 

escritura und provokante Texte bekannt ist. Doch die Neuausrichtung des Schreibens bzw. der 

eigenen Ästhetik bleibt nicht die einzige Veränderung, die durch die Reise ausgelöst wird. So 

beschreiben die Adanes muertos die Reise nach Europa, insbesondere den Besuch Italiens, im 

Rückblick als zentral für die spirituelle Entwicklung von Marechals Protagonisten. In Rom, wo 

Adán erneut – in Form einer antiken Säule, deren Ausgrabung er zufällig beiwohnt – mit den 

Überresten der bewunderten europäischen Kulturtradition konfrontiert wird, erkennt er 

plötzlich die Differenzierung zwischen Materie und Wesen bzw. Körper und Seele, die es ihm 
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leichter macht, mit den metaphysischen Ängsten, unter denen er seit seiner Kindheit leidet, 

umzugehen. Die Angst vor der Endlichkeit der Dinge – und des eigenen Daseins – wird ihm 

durch den Anblick der antiken Säule, die vermutlich seit Jahrhunderten unter den Schichten der 

modernen Zivilisation vergraben liegt, aber dabei nichts an ihrer Bedeutung und Imposanz 

verloren hat, genommen. Adáns Erkenntnis über die Zweigliedrigkeit der Dinge und der damit 

einhergehenden Unvergänglichkeit der Seele – bzw. des Wesens, des Idealen und des 

Wahrhaftigen – wird in der Erinnerung mit dem Besuch Roms verknüpft. Es handelt sich dabei 

um zentrale philosophisch-poetische Konzepte, die für die geistige und ästhetische Genese des 

Dichters von besonderer Relevanz sind. Zudem setzen die Erinnerungen den Beginn des 

religiös-spirituellen Wegs des Dichters ebenfalls in der italienischen Hauptstadt an – „Y tu 

corazón había iniciado allí [en Roma; C.V.] el camino de angustia que recorres aún y cuyo 

término acaso no sea de este mundo“ (Marechal 2013: 430) – und betonen somit einmal mehr 

die Bedeutung der Europareise für die Entwicklung Adáns. Eine weitere Erinnerungsepisode, 

die vom Besuch eines Klosters im römischen Umland berichtet, untermauert und verstärkt die 

Erfahrung, indem Adán dort mit der Vision Gottes konfrontiert wird, die als Bestätigung des 

bereits begonnenen „camino de angustia“ (Marechal 2013: 430) dient und die Hinwendung zum 

Glauben vollendet. 441  Die gesamte Erinnerungssequenz aus Italien, im Zentrum der 

Christenheit, stellt eine perfekte Inszenierung der Öffnung zum Glauben dar und ist somit ein 

weiterer Baustein der idealisierten Autorenbiografie, in welcher bereits der Reise an sich eine 

essenzielle Rolle zukommt:  

Europa aparece como un lugar de revelaciones que jalonan la vida interior: una antigua 

columna romana descubierta en una excavación muestra la eternidad de aquello que es 

inmutable como verdad; una misa oída en un monasterio de montaña hace percibir la 

presencia, también inmutable, de la divinidad. Clasicismo y religión: en el relato ficcional 

toda la experiencia europea del viaje se interioriza en esta dirección, y se convierte en 

alimento espiritual para la futura creación literaria. (Gramuglio 1999: 806) 

Doch nicht allein der Besuch Roms und Italiens markiert in der Erinnerung einen symbolischen 

Schritt in der Entwicklung des Dichters, sondern auch die anderen Stationen der 

(Erinnerungs)Reise nach Europa werden zu wichtigen Wegpunkten des spirituell-

künstlerischen Werdegangs des Protagonisten. So ist Spanien der Ort, an dem sich Adán mit 

dem ‚Eigenen’ auseinandersetzt: mit einem Teil der eigenen, familiären Wurzeln, die in 

Nordspanien liegen, und damit mit seiner eigenen Identität, aber auch mit dem eigenen 

Schaffen, für das er in Zentralspanien und in der hispanischen Kulturtradition ein Modell findet, 

 
441 Leopoldo Marechals verstärkte Hinwendung zum katholischen Glauben Anfang der 30er Jahre findet ebenfalls 

nach den beiden Europareisen statt; seine religiöse Haltung prägt das weitere Schaffen in diesem Jahrzehnt 

maßgeblich (vgl. Kapitel 4.2.1.1.).   
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das ihm der Inspiration dient. Frankreich knüpft zum einen an diese Beschäftigung mit dem 

‚Eigenen’ an und präsentiert Adán eine weitere Facette seiner Identität; zum anderen steht der 

Aufenthalt in Frankreich für die Hinwendung zur (‚klassischen’) Kunst,442 die zum Wegweiser 

für die Neuausrichtung seiner Dichtung wird. Italien, wie bereits beschrieben, ist der 

Ausgangspunkt für Adáns Zuwendung zum christlichen Glauben, der im Roman eine zentrale 

Rolle einnimmt. In den Niederlanden wird der Dichter mit den Grenzen des Verstands 

konfrontiert und erlebt abermals die rettende Funktion der Natur und die abschließende Visite 

auf der Insel Madeira dient einmal mehr der Bestätigung der Beständigkeit und Wahrhaftigkeit 

des – in Adáns Augen – Idealen und bekräftigt abschließend die Bedeutung der klassischen, 

europäischen Kulturtradition als Vorbild für das eigene Schaffen des Dichters.    

Die Darstellung des durch Europa reisenden Adáns durch Erzähler L.M. – der sich während der 

Erinnerungen allerdings hinter den Adanes muertos versteckt – als (verlorener) Künstler, den 

die Reise nach Europa zu sich selbst führt und der durch den Kontakt mit einer bewunderten, 

‚klassischen’ Kulturtradition Inspiration erfährt, präsentiert den Protagonisten in der Tradition 

des „gentleman-viajero“ (Viñas 1995: 39), für den die Erkundung Europas ein zwingend 

notwendiger Schritt im Rahmen der sowohl persönlichen als auch künstlerischen Entwicklung 

ist. Dabei vermischen sich die von Viñas (1995: 18-59) beschriebenen ‚Typen’ der 

Europareisen, denn Marechals fiktionalisierte Reise vereinigt Elemente des viaje ceremonial, 

des viaje estético und auch des viaje consumidor. Insbesondere der als Ruf oder gar 

Ordnungsruf beschriebene Auslöser der Reise – „un llamado al orden, que sin duda viene de tu 

sangre“ (Marechal 2013: 424) –, welcher Adán dazu bringt, sich auf sich selbst und seine 

Herkunft zu besinnen, um die Sinn- und Schaffenskrise zu überwinden, und der ihn somit die 

Reise über den Atlantik antreten lässt, stellt einen der „momentos característicos“ (Viñas 1995: 

40) des institutionalisierten viaje ceremonial dar. Ein weiterer typischer Wesenszug ist die 

Begeisterung oder gar Ekstase angesichts der ‚heiligen’ Orte Europas bzw., wie im Fall Adáns, 

die Bewunderung der europäischen Kulturtradition. Diese ist in Adán Buenosayres 

offensichtlich; das belegen Episoden, wie der eben beschriebene Besuch Roms, aber auch die 

Erinnerung an Kastilien, bei welcher der Kontakt mit einer Umgebung, die als Wiege der 

 
442 Dabei untergliedert sich der Aufenthalt in Frankreich und die damit einhergehende Kunsterfahrung einerseits 

in die Zeit in Paris, die den typischen Lebensstil der vanguardistas mit vielen Feierlichkeiten sowie Kontakten 

und Freundschaften zur europäischen Künstler*innenszene verkörpert (vgl. Gramuglio 1999: 804). Doch wie 

bereits in Buenos Aires, wo Adán in Verbindung zur Santos Vega-Gruppe steht und sich innerhalb dieser Kreise 

unverstanden und unwohl fühlt, verursacht auch das ausgelassene Leben in Paris bei ihm innere Unruhe und führt 

zur Entfremdung von sich selbst. Andererseits lernt er in Frankreich die plastischen Künstler*innen des Grupo de 

París kennen und verbringt mit ihnen den Sommer in Sanary sur Mer. Der Umgang mit den argentinischen 

Maler*innen und Bildhauern und deren Schaffen – sowie die Naturerfahrung – fungieren schließlich als Brücke, 

die ihn zurück zu einem geordneten Leben führen und gewissermaßen retten.  
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hispanischen Kultur deklariert wird, den Reisenden in Euphorie versetzt und der Aufenthalt 

rückblickend als hochgradig inspirierend beschrieben wird. Laut den Erinnerungen begegnet 

Adán dieser bewunderten europäischen Kulturtradition stets an äußerst symbolischen Orten,443 

was die Reise einmal mehr zur Idealversion der klassischen Bildungsreise macht. Die intensive 

Beschäftigung in Europa mit dem Eigenen – die eigene Herkunft, Identität, Kultur, Kunst – ist 

zugleich typisch für den viaje estético der Jahrhundertwende, der in modernerer Form 

schließlich von den vanguardia-Künstler*innen weiterverfolgt wurde (vgl. Gramuglio 1999: 

803). Der viaje estético der gentlemen-escritores diente oft der Flucht aus einer sich 

modernisierenden und von Immigration geprägten argentinischen Hauptstadt; in Europa suchte 

der/die Reisende daher vorwiegend Ruhe und Einsamkeit, fernab von der Masse. Für die 

reisenden Ästhet*innen stellte ganz Europa ein Museum dar, das als Vorbild und der Inspiration 

diente und zur Beschäftigung mit dem Eigenen anregte. In einer späteren Phase dieses 

Reisetyps kommt es zu einer verstärkten Hinwendung nach Spanien und zu einer begeisterten, 

aber rational-puristischen Auseinandersetzung mit der europäischen Kulturgeschichte, die noch 

immer als Maßstab gilt. Viele Stationen von Adáns Reise werden von den Adanes muertos als 

Phasen der Konzentration auf sich selbst, auf die eigene Herkunft und Identität oder auf das 

eigene Schaffen dargestellt; zudem ist in der Erinnerung die Reise Resultat einer notwendigen 

Distanzierung von einer als belastend empfundenen Situation. Auch die Bewunderung für 

Ruinen und Monumente der Vergangenheit bei gleichzeitiger Ablehnung bzw. 

Negativdarstellung einer modernen Metropole wie Paris sprechen für eine Zuordnung der 

erinnerten Reise Adáns zum viaje estético.  

Andere Stationen der Reise werden hingegen ganz gegenteilig erinnert. Sie präsentieren Adán 

umgeben von Menschen 444  und bisweilen sogar ausgelassen feiernd. Insbesondere die 

Erinnerung an den Aufenthalt in Paris bildet ein Exempel für den unbeschwerten Lebensstil, 

den viele Söhne und Töchter der wohlhabenden Familien der argentinischen Oberschicht 

während ihres obligatorischen Besuchs der französischen Hauptstadt pflegten und der als 

kennzeichnend für die Phase des viaje consumidor gilt (vgl. Viñas 1995: 35-39). In Adán 

Buenosayres wird Paris demnach auch zum „lugar de un torbellino de vivencias rápidas y 

multiformes que rodean el consumo cultural y amenazan los vínculos personales y afectivos“ 

(Gramuglio 1999: 804). Obschon sich Adán – laut Erinnerung – dem konsumorientierten, 

oberflächlichen (Nacht)Leben hingibt, werden zugleich die negativen Auswirkungen auf 

 
443 Diese Orte werden zudem mit Hinweisen auf bedeutende Zeugnisse dieser Kulturtradition beschrieben. So 

verbinden die Erinnerungen an Zentralspanien die (erinnerte) Umgebung mit Cervantes und Garcilaso de la Vega, 

an Madeira mit Platon und Atlantis und an Rom mit Vergil.  
444 Auf die allerdings, bis auf wenige Ausnahmen – Camille in Paris, Ivonne und die argentinischen Maler*innen 

des Grupo de París in Sanary –, kaum eingegangen wird.   
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dessen Gemütszustand beleuchtet, womit sich die (erinnerte) Erzählung von eben jener rein 

hedonistisch ausgerichteten Form des Reisens distanzieren will. Doch es sind diese beiden 

Gegenpole der Konzentration – auf sich selbst – und Expansion – bzw. Öffnung nach außen –, 

die die (Erinnerungs)Reise in Buch 5 des Adán Buenosayres prägen. Dabei werden diese 

bisweilen auch in extremem Ausmaß erlebt, wie es das Beispiel von Paris, wo Adán den „dolor 

de la dispersión“ (Bravo Herrera 2015: 285) zu spüren bekommt, oder auch die 

Erinnerungsepisode aus Amsterdam, wo er eine Phase der maximalen Konzentration und des 

Rückzugs durchlebt, beweisen. Diese Phasen wechseln sich von Etappe zu Etappe der Reise ab 

und bilden im Gesamten einen Kreislauf, der analog zum Zyklus der Seele Adáns verläuft. Im 

6. Buch des Romans – Cuaderno de Tapas Azules –, vermeintlich aus der Feder von Adán 

Buenosayres selbst, beschreibt dieser die kreisförmige Bewegung seiner Seele, die aus einer 

sich fortlaufend wiederholenden Abfolge von Aufstieg, bzw. Expansion/Dispersion, und 

Abstieg, bzw. Konzentration, der Seele besteht. Die durch die Adanes muertos wiedergegebene 

Erinnerung an die Europareise entspricht eben jenem Kreislauf, jedes der besuchten Länder 

steht dabei für eine dieser Etappen: sowohl die Bewegung als auch die Reise beginnen mit einer 

Phase der Konzentration in Spanien – eine Phase des Rückzugs in sich selbst, ins Innere, aber 

auch der Beschäftigung mit dem Eigenen, d.h. den eigenen familiären Wurzeln und dem 

eigenen Schaffen –, die abgelöst wird von einer Phase der Dispersion, welche sich in Paris bis 

ins Extreme steigert und schließlich während des Aufenthalts an der französischen 

Mittelmeerküste nach und nach zurückweicht und in einer erneuten Phase der Konzentration 

mündet, die in Italien verlebt wird und abermals in der Erinnerung an Amsterdam ein Maximum 

erreicht. In der Retrospektive erscheint die Reise somit als kompletter, einmal durchlaufener 

Zyklus, der mit der letzten Station der (Erinnerungs)Reise – auf der Insel Madeira – von vorn 

beginnt.  

Die Inszenierung der Europareise, die im Roman unternommen wird, lässt diese demnach in 

jeglicher Hinsicht als paradigmatisch erscheinen und spielt für die persönliche und kreative 

Entwicklung des Protagonisten eine zentrale Rolle: „El viaje a Europa, en esta versión ideal, 

que se propone como canónica, aparece como la coronación de la formación del poeta“ 

(Gramuglio 1999: 805). Doch die idealisierte Reise, die durch die Erinnerung erneut verlebt 

wird, steht in deutlichem Kontrast zur aktuellen Realität des Dichters, der sich abermals in einer 

schweren Sinnkrise befindet, desorientiert ist und sich permanent nach einer Rückkehr ins 

Paradies Maipú sehnt, sich dabei aber in Buenos Aires befindet, welches für ihn inzwischen zur 

„ciudad violenta“ und zur Hölle von Cacodelphia mutiert ist (Marechal 2013: 100).  
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Marechal unternimmt in Buch 7, Viaje a la Oscura Ciudad de Cacodelphia, eine profunde 

Kritik an den Einwohner*innen von Buenos Aires und führt ihnen ihre Laster und Verfehlungen 

vor Augen. Auch Roberto Arlt attackiert die porteñxs, insbesondere die Mittelschicht, in seinen 

Aguafuertes porteñas regelmäßig und wirft ihnen Scheinheiligkeit, Materialismus und 

fragwürdige Moralvorstellungen vor. Während der Reise durch Spanien verschärft sich diese 

Einschätzung noch, denn in Spanien trifft Arlt auf eine Gesellschaft, die er als perfekt 

wahrnimmt. Der Chronist zeigt sich begeistert von den Spanier*innen – „gente [que] parece 

que hubiera sido lavado con agua lavandina“ (Arlt 2017: 208) – und erklärt sie zum Inbegriff 

von ‚Reinheit’, Ehrlichkeit und Gesundheit. Angesichts einer idealen Gesellschaft zieht er 

Vergleiche und blickt von Spanien aus transatlantisch auf Buenos Aires und die 

Hauptstadtbewohner*innen. Das bereits bestehende Negativbild Arlts über seine Landsleute 

verstetigt sich, Spanien hingegen verkörpert einen „espacio idealizado [y] una sociedad 

armónica y feliz“ (Juárez 2008: 96) und fungiert somit als Vorbild. Das ‚Andere’ – Spanien 

oder die spanische Gesellschaft – wird somit zum Ideal, an dem sich das ‚Eigene’ messen muss. 

In ihrer Unzufriedenheit mit dem aktuellen Zustand der argentinischen, speziell der 

Bonaerenser Gesellschaft stimmen Roberto Arlt und Leopoldo Marechal demnach überein. Im 

Fall von Arlt bekräftigt die Reise nach Europa und die Begegnung mit einer als ideal 

empfundenen Gesellschaft dessen präexistentes Urteil; zugleich liefert ihm die Reise Gründe 

für die spanische ‚Perfektion’: das Fehlen großer und anonymer Metropolen, wie Buenos Aires, 

in denen „hostilidad“, „la trampa, la engañifa, la picardía“ (Arlt 2017: 107-108) alltäglich sind. 

In Spanien hingegen, wo es laut Arlt keine Großstädte gibt,445 denn selbst Madrid beschreibt er 

als „villa provinciana disfrazada de gran ciudad“ (Arlt 2017: 466), ist man davor geschützt, 

denn  

la vida de un individuo socialmente malvado sería imposible en la pequeña ciudad 

española. La ciudad pequeña obliga a conocerse a todos entre sí. La convivencia en la 

comunidad no puede realizarse sino en base de una conducta honesta, sociable, 

comunicable. (Arlt 2017: 107)  

Arlts transatlantischer Blick idealisiert das Leben in Spanien und präsentiert das Land als reale 

Utopie, als wahre Idylle und somit als Alternative zum schädlichen Leben in den Großstädten. 

Mittels dieser Überhöhung manifestiert sich die Sehnsucht Arlts nach einem – ebenfalls 

idealisierten – langsameren, einfachen Leben fernab von Buenos Aires, die mitunter in den 

Stadtchroniken zum Ausdruck kommt und auch in seinen Romanen eine Rolle spielt. Zugleich 

 
445 Eine Ausnahme bildet Barcelona, das Arlt sehr abwertend als Großstadt des amerikanischen Typus umschreibt. 

Der Chronist hält sich nur sehr kurz in der katalanischen Metropole auf und bietet seinen Leser*innen nur wenig 

Einblick, aber bereits diese kurze Charakterisierung der Stadt stellt diese als bedrohlich und äußerst negativ dar.   
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beweisen die Reisechroniken jedoch Arlts Verbundenheit mit seiner Stadt, denn in den kleinen 

spanischen Städten vermisst er plötzlich die Urbanität und Modernität der argentinischen 

Hauptstadt. So kommt es, dass sich der Chronist einerseits über den Blick auf Spanien kritisch 

mit dem ‚Eigenen’, speziell den gesellschaftlichen Zuständen des ‚Eigenen’, auseinandersetzt 

und bestimmte Verhaltensweisen deutlich verurteilt, aber andererseits von Spanien aus das 

‚Eigene’ zum Idealbild hinsichtlich Eleganz und Moderne erklärt. Das offenbart sich anhand 

Arlts Beschreibungen der spanischen Städte. Städte, die moderne Elemente aufweisen, wie 

beispielsweise Vigo, A Coruña oder Bilbao, begeistern ihn nachhaltig. Die entsprechenden 

Chroniken präsentieren diese als lebhafte, fröhliche Orte und vergleichen sie (meist) mit 

Buenos Aires. Dabei fungiert die argentinische Hauptstadt als Maßstab, an dem sich die 

spanische Stadt messen muss. Aus der Ferne wird Buenos Aires – das ‚Eigene’ – aufgewertet 

und zum Inbegriff für Modernität erklärt; das ‚Andere’, d.h. die (modernen) Städte Spaniens 

können sich diesem Ideal maximal annähern, es lediglich reproduzieren, aber nicht 

übertreffen.446 Nach den vielen Monaten der Abwesenheit verklärt Arlt sein Buenos Aires und 

verdrängt zugleich die oft thematisierten Schattenseiten einer nun durch den transatlantischen 

Blick überhöhten Modernisierung und Urbanisierung. Der transatlantische Blick Arlts, mit dem 

der Chronist das ‚Fremde’, d.h. Spanien, durch das ‚Eigene’ – bzw. die aus der Erinnerung 

generierte Vorstellung des ‚Eigenen’ – betrachtet, offenbart somit Arlts Präferenz für die/das 

‚Moderne’. Der Reisende sucht in den Städten Spaniens nach dieser Modernität – und somit 

nach Elementen des ‚Eigenen’ – und misst sie nach Auffinden am Modell, das Buenos Aires 

verkörpert. Doch für Arlts Präferenz spricht nicht allein seine offensichtliche Begeisterung für 

diejenigen Städte, die moderne Aspekte aufweisen, sondern des Weiteren seine klare 

Ablehnung gegenüber allem Alten. Mittelalterliche Städte wie Santiago de Compostela oder 

auch Toledo repräsentiert er als beklemmende Orte, in denen Kälte und Dunkelheit herrschen 

und Tod und Vergänglichkeit allgegenwärtig sind. Trotz ihrer Geschichtsträchtigkeit kann der 

Chronist diesen Städten nichts abgewinnen. Er empfindet sie als rückständig oder gar 

lebensfeindlich und bedient damit mitunter den Mythos der España negra. Auch historische 

Bauten, Sehenswürdigkeiten oder andere Stätten, die gemeinhin als emblematisch für die 

spanische oder europäische Kulturgeschichte gelten, erfahren durch Arlt Ablehnung. Ihm fehlt 

es an diesen Orten an Lebendigkeit und (menschlicher) Wärme, mittels seines kritischen Blicks 

demythifiziert er diese ‚heiligen’ und geschichtsträchtigen Stätten und konterkariert damit die 

offizielle Betrachtung.  

 
446 Die spanische Hauptstadt Madrid, die Arlt als letztes für eine längere Zeit besucht, bildet jedoch dahingehend 

eine Ausnahme, da sie es schafft, das ‚Eigene’ zu übertreffen. Auf die Sonderrolle Madrids wird im Folgenden 

noch näher eingegangen.  
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Arlt, dessen Ablehnung des Alten in den Aguafuertes aus Spanien regelrecht zum Topos wird, 

agiert in dieser Hinsicht demnach ganz anders als Marechals Protagonist, dessen Bewunderung 

für die europäische Kulturtradition und deren Zeugnisse omnipräsent ist und dem Reisenden 

sogar neuen Mut und Inspiration liefert. Einmal mehr offenbaren sich daran die Unterschiede 

zwischen diesen beiden Reisetypen. Während Adáns (idealisierte) Europareise Elemente 

vereint, die mehreren der von David Viñas beschriebenen Reisetypen entsprechen, vermag 

Roberto Arlt nicht ganz in Viñas’ Schema zu passen. Obschon der argentinische 

Literaturwissenschaftler Arlts Reisechroniken dem Typus des viaje de izquierda zuordnet, kann 

ich diese Einordnung nur bedingt teilen. Viñas’ Kernaussage bezüglich der Europareisen der 

Linken besteht darin, zu zeigen, dass die linken Autor*innen sich nur schwer von den 

etablierten Betrachtungsweisen von Europa, die im Besonderen von der Oberschicht geprägt 

wurden, loslösen können und deren Sicht auf die ‚Alte Welt’ somit (unbewusst) fortsetzen. 

Europa bleibt somit weiterhin das Ideal und wird mit einem ästhetisierenden Blick beschrieben. 

Wenngleich Arlt seine Europareise mit einem bestimmten, beschönigten und auch von den 

bereits existierenden Reiseberichten beeinflussten Bild von Spanien antritt und sich bisweilen 

einer Exotisierung und Mythifizierung bestimmter Aspekte nicht entziehen kann, prägt seine 

Reiseberichte ein überwiegend kritischer und hinterfragender Ton. In seinen Chroniken 

beleuchtet er sein Reiseziel aus den verschiedensten Blickwinkeln, zeigt dessen schönste 

Seiten, aber schreckt auch nicht davor zurück, auf die Schattenseiten aufmerksam zu machen 

und darüber hinaus Ursachen und Gründe zu analysieren. Des Weiteren betrachtet er die sich 

zuspitzende politische Situation und informiert seine Leser*innen über die aktuellen 

Entwicklungen; er versucht, die Realität der spanischen Arbeiter*innen wahrheitsgetreu 

wiederzugeben, und begleitet dafür in Andalusien Fischer beim Fischfang, spricht mit 

galicischen Bäuerinnen und besucht Minenarbeiter in Asturien unter Tage. Sein Ziel – und 

Auftrag – ist es, das wahre Spanien darzustellen, er ist ein „viajer[o] profesiona[l] que 

respond[e] con su escritura a una demanda“ (Saítta 1999: 36) und dessen Reisezweck darin 

besteht, davon zu berichten (vgl. Saítta 2000a; 2012b). Daher grenzt er sich bewusst ab von 

einer beschönigenden Repräsentation und kritisiert mehrfach das verfälschte Bild Spaniens, das 

über Literatur und andere künstlerische Ausdrucksformen verbreitet wird. Nichtsdestotrotz gibt 

es vereinzelt Chroniken, in denen der Autor dem Reiz des ‚Fremden’ oder ‚Exotischen’ nicht 

widerstehen kann und er etwas von seinen selbstgesetzten Prämissen abrückt. Insbesondere im 

Süden, in dem von der jahrhundertelangen maurischen Herrschaft geprägten Andalusien, aber 



 315 

auch in Galicien, wo er auf eine magische und außergewöhnliche Landschaft trifft,447 und nicht 

zuletzt auch in Madrid, einer Stadt, die ihn regelrecht verzaubert, verfällt der Reisende mitunter 

in eine exotisierende – bisweilen orientalistische (vgl. Said 2003) – oder mythifizierende 

Darstellungsweise. Dementsprechend, „las aguafuertes españolas no sortean las trampas de lo 

exótico, lo típico y lo pintoresco y retoman algunas de las fórmulas por él rechazadas de la 

escritura de viajero“ (Juárez 2008: 70). Obschon es also unter der Vielzahl der während der 

Reise durch Spanien entstandenen Chroniken einige gibt, die ein typifiziertes Spanien abbilden 

und den ‚klassischen’ und beschönigenden Reiseberichten ähneln,448 zeigt der Großteil der 

Aguafuertes ein vielfältiges und authentisches Bild des südeuropäischen Lands, mit seinen 

Sonnen- und Schattenseiten. Wie es Sylvia Saítta bereits treffend präzisierte, ist es eben die 

spezifische Mischung der Chroniken Arlts, „esta tensión entre el color local y la realidad 

política, entre el monumento y las masas proletarias [...] que separan a estas notas de la crónica 

pintoresca y la tarjeta postal“ (2017: 21-22), die diese so außergewöhnlich macht. Obschon es 

also durchaus Momente gibt, in welchen Arlt sein Reiseziel mit einem idealisierend-

ästhetisierenden Blick betrachtet und somit kurzzeitig in der Tradition des viaje estético bzw. 

deren Fortsetzung durch die Künstler*innen der vanguardia steht, kann man seinen Texten 

nicht vorwerfen, eine überhöhende Darstellung von Europa zu reproduzieren. Im Gegenteil, des 

Öfteren zeigt sich der Argentinier schockiert angesichts der Rückständigkeit und Armut, die 

ihm in manchen spanischen Städten begegnen. Mehr als einmal hinterfragt er in seinen 

Chroniken die idealisierende Sicht der Argentinier*innen auf die ‚Alte Welt’ und korrigiert mit 

seinen Schilderungen ein noch immer prägendes diskursives (Welt)Bild, das Europa als Hort 

der Zivilisation und des Fortschritts überhöht und argentinische Minderwertigkeitskomplexe 

fördert. Arlt trägt mit seinen Chroniken dazu bei, den Mythos und die Vorbildfunktion Europas 

zu entzaubern und ein realistischeres Bild zu verbreiten. Er unterscheidet sich somit deutlich 

von der Generation der gentlemen-viajeros und muss als Vorläufer des kritisch Reisenden 

betrachtet werden, der einen neuen Blick auf Europa und das argentinisch-europäische 

Verhältnis bereitstellt und Viñas zufolge erst ab den 1960ern aufkommt (vgl. Viñas 1995: 58).     

 

Trotz der zu erwartenden Unterschiede zwischen beiden Reisenden – d.h. einerseits dem 

‚professionellen Reisenden’ Arlt, der mit konkretem Auftrag und klarem Ziel ‚beruflich’ nach 

Europa reist, und andererseits den idealisierten Reiseerinnerungen des desorientierten Dichters 

 
447 Generell verändert die Europareise auch Arlts Blick auf Landschaft, er entwickelt während der Reise eine 

„mirada paisajistica“ (Juárez 2008: 84), mit der eine neue Landschaftsrepräsentation in seinen Texten einhergeht.  
448 Womöglich hatte David Viñas speziell diese Aguafuertes vor Augen, als er im Vorwort zu einer Gesamtausgabe 

der Arltschen Chroniken folgendes Urteil fällt: „Son postales más que instantáneas“ (Viñas 1998: 8).  
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Adán Buenosayres, für den die Reise gewissermaßen zur Rettung wird und der in der Tradition 

der ritualisierten ästhetischen, aber mitunter auch hedonistischen Europareise der 

argentinischen Intellektuellen und Elite zu verorten ist – gibt es jedoch auch verbindende 

Elemente. Wie bereits eingangs erwähnt, wirken sich die Reisen bei beiden Autoren auf deren 

Schaffen aus. Adán, dessen Schaffenskrise laut Erinnerung sogar den Auslöser für die 

Überquerung des Atlantiks bildet, kann diese Krise durch die Erfahrungen und Impulse der 

Reise überwinden. Der Kontakt mit der europäischen Kulturtradition inspiriert ihn und dient 

ihm als Vorbild für das eigene Schaffen. Roberto Arlt, der quasi täglich seine Chroniken aus 

Spanien sendet und seine Leser*innen mit Anekdoten, Beobachtungen, aber auch tiefgründigen 

Analysen aus dem südeuropäischen Land versorgt, fällt es nach seiner Rückkehr schwer, aus 

dem nun belanglos erscheinenden Alltag der argentinischen Hauptstadt zu berichten. Er stellt 

daher seine beliebten Aguafuertes porteñas ein und richtet seine tägliche Kolumne inhaltlich 

neu aus. Mit den Themen, die internationaler werden, ändern sich auch Sprache und Tonfall 

der Texte.  

Zudem lassen sich bei beiden Autoren Entwicklungen auf persönlicher Ebene beobachten. 

Adán Buenosayres schafft es, seine Angst vor der Vergänglichkeit zu überwinden und findet 

dabei zum christlichen Glauben, der eine zentrale Rolle in seinem Leben spielen soll. Des 

Weiteren setzt sich der Dichter mit seinen familiären Wurzeln auseinander und erkennt darüber 

zudem die Ursache seiner inneren Zerrissenheit. Während er einerseits „como los hombres de 

Maipú“ (Marechal 2013: 451) sein möchte und sich nach einem (vermeintlich) einfachen und 

authentischen Leben auf dem Land, im Einklang mit der Natur, sehnt, birgt er zugleich eine 

andere Seite in sich, die eines feinfühligen Intellektuellen – eines „tejedor de humo“ (Marechal 

2013: 116) –, der „todo v[e] en imagen“ (Marechal 2013: 169) und stets mit der Deutung dieser 

Bilder beschäftigt ist. Dieser innere Konflikt hat weitreichende Auswirkungen auf Adáns 

Wohlbefinden: er lebt in einer ständigen Disharmonie vom Wunsch nach Einheit inmitten einer 

derart pluralen Realität. Obschon Adán während seiner Europareise auf einen Ort trifft, an dem 

sich seine beiden (idealen) Lebenswelten harmonisch vereinen – Sanary sur Mer, wo das 

ästhetisch-kulturelle Leben in Form der ‚klassischen’ Kunst der argentinischen 

Künstler*innengruppe auf eine wunderschöne, ländliche Natur trifft und eine perfekte 

Verbindung eingeht –, muss der Reisende diesen ideal(isiert)en Ort wieder verlassen.  

Auch Roberto Arlt entdeckt in Spanien den (scheinbar) perfekten Ort, der die von ihm 

geschätzten gesellschaftlichen Vorzüge einer Kleinstadt und die modern-urbanen Elemente 

einer Großstadt vereint: die spanische Hauptstadt Madrid. Madrid und seine lebensfrohen 

Einwohner*innen begeistern und faszinieren den Chronisten in einem solchen Maß, dass er 
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aufhört, mit Hilfe transatlantischer Blicke Ähnlichkeiten zu Buenos Aires zu suchen und die 

Stadt zudem am liebsten nie mehr verlassen möchte. In den Chroniken aus Madrid wird diese 

als perfekte Mischung zwischen Tradition und Moderne, Kleinstadt und Metropole, alt und neu 

beschrieben und scheint keinerlei Makel aufzuweisen. Selbst die Spuren der Vergangenheit, die 

Arlt während seiner Reise stets ablehnt, lösen in Madrid plötzlich Faszination und Begeisterung 

aus. Arlt scheint wahrhaftig verzaubert von der Stadt und ersetzt das bisher aus der Ferne 

idealisierte Buenos Aires, das während der Reise stets als Maßstab für urbane Eleganz und 

Moderne galt, durch Madrid, das somit zur neuen Norm wird. In Madrid wird Arlt schließlich 

auch zum direkten Zeugen der sich quasi täglich zuspitzenden und sich wandelnden politischen 

Situation Spaniens kurz vor Ausbruch des Spanischen Bürgerkriegs. Der Argentinier trifft 

unmittelbar vor den Parlamentswahlen in der spanischen Hauptstadt ein, deren überraschender 

Ausgang mit dem Triumph der linken ‚Volksfront’ die politischen Verhältnisse der Halbinsel 

grundlegend wandelt, und erlebt in den folgenden Wochen Demonstrationen, Attentate und die 

Absetzung des Präsidenten. Arlt versorgt seine Leser*innen in Argentinien – darunter auch 

zahlreiche ausgewanderte Spanier*innen – durch seine Kolumnen mit aktuellen und relevanten 

Informationen über die Situation vor Ort, kommentiert das Geschehen, ordnet ein, analysiert, 

führt Interviews und übernimmt so die Rolle eines Politikjournalisten. Die Beschäftigung mit 

und Stellungnahme zu politischen Themen – die ihm in Buenos Aires stets verwehrt wurde – 

prägen den Autor nachhaltig und werden zum Auslöser des Wunschs nach einer 

Auseinandersetzung mit neuen Themen und Schauplätzen, der sich, zurück in Argentinien, in 

der Neuausrichtung seiner Chroniken äußert. Doch nicht allein die Ereignisse in Madrid 

bewirken in Arlt eine neue Sicht auf seine Rolle als Journalist und Autor. Während er sich in 

Argentinien aufgrund seiner sozialen Herkunft und seiner (vermeintlichen) Randposition im 

literarischen Feld stets als Vertreter der Arbeiterklasse betrachtete und zudem vom Konzept des 

Schriftstellers als „obrero de caracter intelectual“ (Arlt 1998: 318; vgl. auch Saítta 2000a; und 

2017) überzeugt war, wird er in Spanien von Beginn an mit einem realen Proletariat 

konfrontiert. Insbesondere beim Besuch einer Mine in Asturien muss er erkennen, dass sein 

Tun nicht im Geringsten mit der harten und teils lebensgefährlichen Tätigkeit der wirklichen 

Arbeiter*innen zu vergleichen ist. Arlt, der für den Besuch unter Tage Arbeiterkluft tragen 

muss, fühlt sich angesichts der spöttischen Blicke der Minenarbeiter verkleidet und muss sich 

eingestehen, dass das Konzept von sich selbst als ‚obrero intelectual’ nicht länger haltbar ist. 

Die Begegnung mit den Minenarbeitern löst in ihm einen Bewusstseinswandel aus, der 

gemeinsam mit zahlreichen weiteren Erfahrungen, die er während der langen Spanienreise 

erlebt, schließlich zu einer generellen Neuorientierung führt und sich auf sein Selbstverständnis 
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als Autor und auf sein Schreiben auswirkt und dessen offensichtlichste Konsequenz, wie soeben 

erwähnt, die Einstellung bzw. Umstellung der Aguafuertes porteñas hin zu einer neuen 

täglichen Kolumne ist, die internationale Nachrichten und Entwicklungen aufgreift und 

kommentiert.    

 

Beide Autoren, Roberto Arlt und Leopoldo Marechal, fiktionalisiert durch seinen 

Romanprotagonisten Adán Buenosayres, erleben durch die Erfahrung der langen Europareise 

fundamentale Veränderungen, die ihr weiteres Leben nachhaltig beeinflussen. Obschon beide 

unter sehr unterschiedlichen Voraussetzungen sowie aus unterschiedlichen Gründen die Reise 

antreten und zudem von Grund auf verschiedene Autortypen verkörpern, weisen ihre 

Reiseerzählungen auch einige Gemeinsamkeiten auf. Es handelt sich dabei einerseits um 

thematische Parallelen, die jedoch mitunter unterschiedlich betrachtet werden – so setzen sich 

beispielsweise beide mit der europäischen Kulturtradition und deren historischen Spuren 

auseinander, die Reaktionen darauf sind jedoch verschieden; 449  andererseits um einen 

gleichartigen Blick auf Europa. Sowohl Arlt als auch Marechal/Adán reisen erstmals in die 

‚Alte Welt’, haben aber bereits gewisse Vorstellungen von Europa, die sich dann im Fall der 

ideal(isiert)en Reiseerinnerungen der Adanes muertos bestätigen und die Vorbildfunktion des 

bewunderten Europabilds verifizieren. Roberto Arlt hingegen, dessen Reise durch Spanien im 

Süden der Halbinsel beginnt, trifft auf ein krisengeplagtes Land, in dem Armut und 

Rückständigkeit herrscht. Diese Diskrepanz zwischen dem ‚kulturell konstruierten’ (vgl. 

Granata de Egües 2002: 120) Spanienbild und der Realität lösen bei ihm einen Kulturschock 

und Enttäuschung aus. Obgleich sich seine Sicht im Laufe der Reise ändert und die Desillusion 

schnell Begeisterung für Land und Leute weicht, hinterfragen Arlts Aguafuertes deutlich die 

diskursiven Zuschreibungen, die in Argentinien noch immer das Verhältnis zu Europa prägen. 

Gemein ist beiden Reisenden zudem, dass sie auf Europa – das in beiden Fällen etwas Neues 

und Fremdes darstellt, gewissermaßen das ‚Andere’ in Bezug auf das Bekannte und ‚Eigene’, 

d.h. Argentinien, ist – blicken und dabei Spuren oder Merkmale des ‚Eigenen’ und Bekannten 

suchen. So ist Roberto Arlt in den spanischen Städten stets auf der Suche nach Elementen einer 

urbanen Modernität, deren Ideal und Maßstab durch seine Heimatstadt Buenos Aires verkörpert 

wird. Während die Städte, die keine modernen Elemente aufweisen, wie beispielsweise der 

 
449 Des Weiteren thematisieren beide das Thema der europäischen Immigration nach Argentinien und setzen sich 

mit den (Verlust)Erfahrungen der europäischen Immigrant*innen auseinander. Adán/Marechal auf einer 

persönlichen Ebene, anhand des Beispiels der eigenen Großeltern und der spanischen Wurzeln, die das Leben in 

Argentinien prägen; Roberto Arlt am Beispiel der Galicier*innen. Er erkennt, wie eng das Leben in Galicien 

aufgrund der zahlreichen Auswanderer mit dem Leben in Argentinien verflochten ist, und hinterfragt dabei seine 

bisherige Einstellung gegenüber den galicischen Immigrant*innen.   
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mittelalterlich geprägte Wallfahrtsort Santiago de Compostela, durch den Chronisten 

abgewertet und als rückständig oder lebensfeindlich beschrieben werden, werden ‚moderne’ 

Städte wie Bilbao oder A Coruña durch den transatlantischen Blick wahrgenommen. Das heißt, 

Arlt sieht diese Städte durch Buenos Aires – das ‚Eigene’ – und vergleicht sie mit der 

argentinischen Hauptstadt. Es ist ein Blick, der demnach beide Seiten des Atlantiks 

miteinbezieht und Spanien bzw. die spanischen Städte durch Argentinien, genau genommen 

Buenos Aires, ansieht und beurteilt. Für lange Zeit bildet die argentinische Metropole für die 

spanischen Städte ein nahezu unerreichbares Idealbild, an welches sie sich – in Arlts Augen – 

höchstens annähern, das sie aber nicht übertreffen können. Erst Madrid schafft es, diese 

Hegemonialstellung zu gefährden und schließlich sogar für sich einzunehmen. Das liegt, neben 

Arlts idealisierendem und damit oberflächlichem Blick auf die spanische Hauptstadt, vor allem 

daran, dass in Madrid die vom Chronisten geschätzten Vorzüge und die Ästhetik einer 

Metropole mit der ‚Perfektion’ seiner Einwohner*innen kombiniert werden. Die Bonaerenser 

Bevölkerung hingegen erfährt aus der Distanz und durch den Vergleich mit einer als ideal und 

harmonisch empfundenen spanischen Gesellschaft verstärkte Kritik.  

Diese Kritik, die Arlt an den porteñxs übt, teilen auch Marechal und sein alter ego Adán 

Buenosayres. Im Roman wird die Hauptstadt sogar zur subterranen Höllenstadt Cacodelphia 

stilisiert, in der die sündigen Bewohner*innen für ihre Laster und Vergehen bestraft werden. 

Dementsprechend sucht Adán im Zuge seiner Reisererinnerungen keine Elemente seines 

Wohnorts – und faktischem Aufenthaltsort der Erinnerungsreise –, sondern seine 

transatlantischen Blicke verknüpfen bestimmte Stationen der Europareise mit Maipú, einem 

Dorf in der Pampa. Maipú ist der Ort, an dem Adán – und auch Marechal – seine Kindheit 

verbrachte. Das kleine Dorf stellt einen Gegenentwurf zum schädlichen Leben in der Großstadt 

dar und bildet nicht nur in Adán Buenosayres, sondern im gesamten Werk Marechals, den 

‚Mythos Maipú’ (vgl. Lojo 2003b; 2015). Der Ort erfährt durch Adáns Erinnerung eine 

Idealisierung und wird zur Idylle und zum irdischen Paradies, was dazu führt, dass der Dichter 

sich stets nach einer Rückkehr in dieses Paradies sehnt. Gleichzeitig ist (die Vorstellung von) 

Maipú untrennbar mit der Vergangenheit verknüpft, sodass es sich um ein verlorenes Paradies 

handelt, welches aber als Modell für die Zukunft fungiert. Die Vorstellung von Maipú spielt 

eine zentrale Rolle im Roman und dient während der (Erinnerungs)Reise als Referenzpunkt. 

Als die Erinnerungen Adáns Besuch der nordspanischen Region, aus der seine Großeltern 

stammen, wiedergeben, vermischen sich die Bilder aus der Kindheit mit denen aus Spanien und 

die eigentlich unbekannte Gegend, die Adán noch nie zuvor besucht hat, wird somit zur 

vertrauten Umgebung. Adán verbindet in seiner Erinnerung – geschildert durch die Adanes 



 320 

muertos – das ‚Eigene’, d.h. Maipú, mit dem ‚Fremden’, d.h. Kantabrien, und unternimmt somit 

eine transatlantische Verortung des Paradieses von Maipú. Ein Vorgang, der sich bei weiteren 

Reisestationen wiederholt und Erinnerungen an Galicien, aber auch an Sanary sur Mer ebenfalls 

mit der Vorstellung von Maipú verknüpft. Die entsprechenden Orte werden demnach zu 

transatlantischen Paradiesen überhöht und nehmen demnach in den Reiseerinnerungen einen 

besonderen Stellenwert ein. Nichtsdestotrotz handelt es sich dabei stets um Vorstellungen, die 

retrospektiv stark idealisiert werden und demzufolge eine Illusion von Idylle und Perfektion 

erzeugen, die in dieser Form nicht existiert. Genau wie Maipú selbst, das Paradies der Kindheit, 

sind daher auch die transatlantischen Paradiese unwiderruflich verloren und müssen von Adán 

schließlich wieder verlassen werden.  

Beide Reisende, sowohl Roberto Arlt als auch Adán Buenosayres/Leopoldo Marechal, suchen 

in der ‚Fremde’ demnach nach dem ‚Eigenen’ und nehmen Europa oftmals transatlantisch wahr, 

indem sie beide Seiten des Atlantiks in ihrer Wahrnehmung miteinander verbinden und das 

Eigene – Europa – durch das Andere – Argentinien – betrachten. Das Eigene bildet dabei den 

Hintergrund, wird meist zum (idealisierten) Maßstab und ist jeweils mit einer persönlichen 

Vorstellung verknüpft. Adán Buenosayres sucht auch während seiner Reise durch Europa das 

(verlorene) Paradies der Kindheit, das durch Maipú verkörpert wird. Obschon die Suche 

erfolgreich verläuft und er in mehreren Orten seiner Erinnerungsreise transatlantische 

Verortungen Maipús erkennt, müssen diese Paradiese ebenso wie das der Kindheit verlassen 

werden. Roberto Arlt hingegen ist während seiner Reise durch Spanien stets auf der Suche nach 

Spuren einer urbanen Modernität, zu deren Inbegriff er Buenos Aires erklärt. Die Reise 

offenbart seine Präferenz für das von ihm als ästhetisch schön empfundene Moderne, das durch 

die argentinische Hauptstadt verkörpert wird und in den spanischen Städten jedoch nur die 

Ausnahme bildet.  

Doch die beiden unterschiedlichen Reisenden eint nicht allein ihr transatlantischer Blick, 

sondern für beide wird die Reise zu einem Impuls für persönliche und ‚kreative’ 

Veränderungsprozesse, für neue Ansichten oder die Bestätigung bereits bestehender 

Überzeugungen. Des Weiteren verbindet beide Autoren ihr gemeinsames Urteil über den 

moralischen Verfall großer Teile der argentinischen Hauptstadtbevölkerung, dessen Ursache 

beide im, ihrer Meinung nach, schädlichen großstädtischen Leben sehen. Dementsprechend 

neigen sowohl Roberto Arlt als auch Leopoldo Marechal – über seinen Protagonisten Adán 

Buenosayres – dazu, das Landleben zu überhöhen und als utopischen Gegenentwurf zum Leben 

in der Stadt zu präsentieren. Aber, und auch das eint die beiden Autoren, trotz einer 



 321 

immerwährenden Sehnsucht 450  nach Stadtflucht schafft es keiner der beiden – auch nicht 

Marechals Romanfigur –, Buenos Aires zu verlassen. Die argentinische Hauptstadt wird von 

beiden zugleich verurteilt und geliebt, sie dient als Inspirationsquelle und ist Zielscheibe von 

Kritik, aber vor allem ist sie allgegenwärtig und notwendig für ihr Schaffen.  

*** 

  

 
450 Die in Adán Buenosayres allerdings deutlich offener zum Vorschein kommt als bei Arlt.  
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